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      Liebe Leserin, lieber Leser,


       


      vielen Dank, dass Sie dieses eBook gekauft haben! Damit unterstützen Sie vor allem die Autorin des Buches und zeigen Ihre Wertschätzung gegenüber ihrer Arbeit. Außerdem schaffen Sie dadurch die Grundlage für viele weitere Romane der Autorin und aus unserem Verlag, mit denen wir Sie auch in Zukunft erfreuen möchten.


       


      Vielen Dank!


      Ihr Cursed Side Team
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      [Kapitel 1]

    


    
       


       


      Nicht Fitnessstudio. Auf dem Schild über der Tür steht tatsächlich Kraftstudio. Irritiert werfe ich einen letzten kritischen Blick auf den Post-it-Zettel, den Julian mir in die Hand gedrückt hat. Seine Sauklaue ist nicht gerade leserlich… Aber nein, ich bin ziemlich sicher, dass er diese Adresse gemeint hat.


      Was er sich dabei gedacht hat, mir ausgerechnet hier einen Job vermitteln zu wollen, kann ich mir jedoch nicht erklären. Manchmal misstraue ich seinen Deutschkenntnissen. Dass in einem Kraftstudio Bedarf an Aerobic und Konditionstraining besteht, bezweifle ich stark. Kraft steht hier im Vordergrund. Muskelaufbau. Nicht Fitness. Kraft!


      Seufzend gebe ich mir einen Ruck und trete ein. »Hey«, grüße ich die Frau am Empfangstresen. »Ich habe einen Termin mit…« Ich gucke auf meinen Zettel. »Kai…« Kein Nachname. Typisch Julian.


      »Neuanmeldung?«, erkundigt sich die große Blondine, deren Schultern ebenso breit sind wie meine. Sie ist in ihren frühen Vierzigern, würde ich sagen. Erst auf den zweiten Blick bemerke ich ihren Adamsapfel.


      »Ähm, nein…« Ich versuche es mit einem Lächeln. »Eigentlich habe ich eine Art Vorstellungsgespräch für einen Job.«


      »Dann bist du Boris?«, erkundigt sie sich überrascht.


      »Ja, genau.« Keine Ahnung, was sie erwartet hat, mich jedenfalls nicht. Vielleicht eher jemanden wie Julian. Ich bin einen Tick zu groß für das Stereotyp eines Tänzers. Eigentlich nur ein bisschen über dem Durchschnitt der Normalbevölkerung, aber alles über eins fünfundachtzig sticht eben heraus.


      »Okay, ich sehe mal nach, ob ich ihn auftreiben kann«, sagt sie und tippelt auf High Heels an mir vorbei. »Warte eine Sekunde.«


      Als sie aus meinem Sichtfeld verschwunden ist, sehe ich mich zum ersten Mal um. Hier im Eingangsbereich führen mit Männlein und Weiblein gekennzeichnete Türen zu den jeweiligen Umkleidekabinen.


      Daneben befindet sich eine Glastür, die in den Trainingsraum mit den Geräten führt. Blondie ist die Treppe ins Obergeschoss hochgegangen, also gehört das wahrscheinlich auch noch zum Studio. Außerdem gibt es noch eine Treppe, die in den Keller zu führen scheint. Zur Sauna, wie auf einem Schild vermerkt steht. Cool.


      Nach einer Weile höre ich wieder Schritte auf der Treppe. Diesmal nicht nur High Heels. Die anderen sind deutlich schwerer und männlich. Keine Ahnung, ob sich Schritte männlich anhören können – diese tun es jedenfalls. Als Erstes sehe ich große Sportschuhe, dann Beine, lange, muskulöse Beine, schlanke Hüften und – heilige Scheiße – breite Schultern. Der Typ ist riesig. Ich schlucke. Gott, ist der Typ riesig. Neben ihm wirkt die Blonde vom Empfang sogar ultrafeminin.


      »Hallo, Boris«, grüßt mich seine tiefe Bassstimme. »Ich bin Kai.«


      »Hi«, grüße ich lächelnd zurück und reiche ihm die Hand. »Freut mich.«


      »Mich auch.« Er ist nicht ganz so ein Muskelprotz, wie ich befürchtet habe. Ich meine, er hat definitiv viel Muskelmasse, aber es wirkt noch stimmig. Er ist eben groß. Zwei Meter. Mindestens. Fuck. Eindeutig zu groß für meinen Geschmack. Mir wird ein bisschen mulmig.


      »Kommst du mit rauf, dann können wir uns kennen lernen«, schlägt er pragmatisch vor. »Ich erzähl dir etwas übers Studio und wie wir hier arbeiten und du kannst mir etwas über dich erzählen.«


      »Klar, gern.« Ich folge ihm die Treppe hinauf. Hier oben gibt es eine Bar mit einigen Sitzgelegenheiten. Wirkt ziemlich gemütlich. Doch Kai beachtet die bequemen Sessel nicht. Stattdessen gehen wir in ein Tanzstudio mit einer komplett verspiegelten Wand. Oh, okay, vielleicht doch nicht nur Kraft, sondern auch ein bisschen Fitness. Ich bin erleichtert.


      »Hier.« Lässig rollt er einen Gymnastikball in meine Richtung. »Ist ein bisschen unkonventionell, aber hier sind wir wenigstens ungestört.« Er lässt sich ebenfalls auf einem Ball nieder, der aber zu klein für ihn ist. Es wirkt zunächst lustig, doch der Eindruck vergeht rasch, da sich Kai überhaupt nichts daraus zu machen scheint.


      »Ist völlig in Ordnung.« Ich setze mich auf meinen Ball und wippe ein bisschen nervös.


      »Also, ich war überrascht, dass sich Julian bei mir gemeldet hat«, gibt Kai zu und lächelt verhalten. Eigentlich heben sich nur seine Mundwinkel etwas. Das Lächeln erreicht seine wachsamen, dunklen Augen nicht, aus denen er mich intensiv mustert. »Aber es passt ganz gut, denn ich habe tatsächlich vor, das Programm des Studios in die Richtung auszubauen.«


      »Woher kennt ihr euch eigentlich?« Darüber hat Julian mich im Dunkeln gelassen und ich bin nicht auf die Idee gekommen, ihn zu fragen, da Henrik, sein Freund, in der Nähe gewesen ist. Julian kennt verdammt viele Leute und mit den meisten hat er geschlafen. Doch ich hoffe nicht mit diesem Riesen. Kai entspricht nicht seinem üblichen Typ. Julian steht auf blonde Männer: Kai ist brünett, das Haar auf wenige Millimeter kurz geschoren.


      »Aus einem Club«, antwortet Kai knapp. Sein Blick verrät, dass er jetzt nicht darüber reden will. Kein Small Talk. Na gut. »Also, bisher konzentrieren wir uns im Wesentlichen auf Muskelaufbau und Gewichtsabnahme durch entsprechende Ausdauertrainings. Wir bieten auch Ernährungskurse und andere von Krankenkassen unterstützte Programme an. Für alles haben wir ausgebildete Experten.« Sein Blick trifft mich abschätzend. »Wir sind kein billiges Studio. Unsere Kunden können daher erwarten, dass wir uns die Zeit nehmen, individuell auf sie abgestimmte Beratungen durchzuführen. Qualität und Professionalität stehen bei uns an erster Stelle. Wir sind sehr serviceorientiert. Es gibt keine illegalen Substanzen. Steroide sind verboten.«


      Ich nicke und lausche interessiert. Klingt so weit ganz gut. Es stört mich nur, dass mich seine dunkelbraunen Augen so kritisch ansehen, als würde er mir nicht zutrauen, ebenfalls professionelle Beratungen zu geben. Außerdem habe ich offensichtlich nichts mit Steroiden zu tun. Da soll er sich lieber an die eigene Nase fassen.


      »Okay, hast du noch Fragen?«, erkundigt er sich schließlich.


      »Nein, oder doch… Habt ihr momentan gar keine Kurse in Richtung Fitness und Kondition?«


      »Doch, das heißt, wir hatten einen Trainer, der das angeboten hat, doch der musste uns leider kürzlich verlassen«, erklärt Kai nüchtern.


      Das klingt, als hätte er die Stelle nicht freiwillig aufgegeben. Ich wüsste gerne, was der Kündigungsgrund gewesen ist, aber die Frage ist zu indiskret. »Okay. Was musst du in Bezug auf mich wissen?«


      »Na ja, weil das hier keine offizielle Bewerbung war und du mir empfohlen wurdest…« Er zuckt mit den breiten Schultern. »Fangen wir von vorn an: Ausbildung und bisherige Berufserfahrungen?«


      »Ich habe meine Ausbildung als staatlich geprüfter Tänzer an der Ballettschule in Berlin gemacht. Anschließend habe ich neben einzelnen Engagements mein Studium im Bereich Tanz und Tanzpädagogik fortgeführt und in Ersterem meinen Bachelor gemacht.« Da ich nicht gewusst habe, dass das hier so offiziell wird, habe ich meine Bewerbungsunterlagen natürlich nicht mitgebracht. Ich dachte eher, das wird ein bisschen Palaver wie im Sportverein. »Ich kann dir meine Zeugnisse nachreichen, wenn du sie sehen willst. Jedenfalls habe ich das notwendige Wissen, um Tanz zu lehren. Seit dem Studium habe ich auch immer wieder in Sportvereinen und Studios gejobbt und Kurse in Aerobic, Fitness und Kondition, Jazzdance und Modern Dance gegeben. Wobei ich mir auch noch andere Kurse vorstellen könnte, wie Pilates oder so.«


      »Hast du eine Erste-Hilfe-Ausbildung?«


      »Ich gebe vor meinen Stunden grundsätzlich eine kleine Einführung und warne die Teilnehmer regelmäßig, dass sie sich nicht überlasten«, antworte ich ernst. »Und natürlich wärme ich sie auf und lasse sie am Ende langsam runterkommen. Bisher ist mir noch keiner zusammengeklappt. Aber ja, notfalls… Ich habe mal so einen Kurs gemacht.«


      »Wie lange ist das her?«, hakt er nach.


      Ich seufze unterdrückt und rechne nach. Das war, als ich meinen Führerschein gemacht habe. »Mit dreiundzwanzig. Also vor knapp fünf Jahren.«


      »Das ist zu lang«, meint er. »Du solltest einen Auffrischungskurs machen, falls du hier anfängst.«


      Er stellt mir noch weitere Fragen zu meiner Ausbildung und meiner aktuellen beruflichen Situation. Es entwickelt sich zu einem dieser unangenehmen Vorstellungsgespräche, nach denen man sich völlig bloßgestellt und unsicher fühlt. So etwas mag ich überhaupt nicht, dennoch gebe ich mir Mühe, die richtigen Antworten zu finden und mich in ein positives Licht zu rücken.


      »Ich finde, das hört sich gut an«, meint Kai schließlich. »Wie wäre es, wenn du mir demnächst deine Zeugnisse vorbeibringst und dann gibst du mir einen Probekurs. Ich will sehen, wie du arbeitest.«


      Das ist wirklich nicht so einfach, wie ich gedacht habe. Ich meine, einerseits gut; andererseits, ich bin Tänzer: Ich will tanzen. Das ist viel Aufwand für einen Job, der nicht mal meine erste Wahl ist. Doch ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Klar, können wir so machen. Wann?«


      »Kannst du vormittags?«, erkundigt er sich. »Das würde mir am besten passen.«


      »Klar, ich bin flexibel.« Solange es nicht zu früh ist.


      »Gut. Passt es dir morgen um zehn Uhr?«


      »Ja, passt.«


      »Okay.« Er erhebt sich. »Dann führe ich dich noch herum und zeige dir alles.«


      »Cool.«


      Wirklich behaglich fühle ich mich in seiner Nähe nicht. Kai ist zwar nicht unfreundlich, aber so… professionell. Genau. Das ist das Wort. Er ist so sachlich und ernst. Ich traue mich gar nicht, meine üblichen Sprüche zu bringen. Oder zu fragen, ob die Benutzung der Sauna für Mitarbeiter frei ist.


      Als ich endlich das Studio verlasse, bin ich beinahe erleichtert. Noch ehe ich mich auf mein Rad schwinge und auf den Weg mache, greife ich nach meinem Handy und drücke die Schnellwahltaste für Julians Anschluss.


      »Yeah?«, meldet der sich kurz darauf.


      »Gott, was ist denn das für ein Kerl?«, erkundige ich mich ohne Einleitung.


      »Who? Kai?«, erkundigt sich Julian und lacht. »Heiß, nicht?«


      »Äh… nein! Er ist riesig und hat kurz geschorene Haare. Außerdem war er die ganze Zeit total unpersönlich.«


      »Echt? Ich fand ihn sehr nett und superheiß! Wie ist es denn gelaufen? Hast du den Job?«


      »Nein, ich muss morgen noch mal hin und ihm meine Zeugnisse bringen! Ich dachte, das wäre nur ein Kennenlernen. Aber es war ein richtiges Vorstellungsgespräch. Total anstrengend und verkrampft.«


      »Na ja, es ist sein Studio. Er nimmt die Leute, die er einstellt, wohl etwas genauer unter die Lupe. Ist doch nicht schlimm. Und wie ist das Studio so?«


      »Okay. Gut ausgestattet. Es ist definitiv nicht günstig. Das hat er auch gleich gesagt. Die legen viel Wert auf Beratung und so… Er hat verlangt, dass ich einen Erste-Hilfe-Kurs mache, wenn ich da anfangen will.« Das finde ich immer noch übertrieben. Wenn jemand vor mir einen Herzkasper bekommt, kann ich eh nichts machen. Und ansonsten weiß ich, was ich zu tun habe. Glaube ich zumindest.


      »Klingt doch gut. Besser als der chaotische Haufen, für den du jetzt arbeitest. Warum klingst du so gereizt, Sweety?«


      »Weil ich… Keine Ahnung.« Seufzend umrunde ich einen Fußgänger, der nicht weiß, wo sein Gehweg ist. »Ich will da nicht arbeiten. Ich will tanzen.«


      Julian seufzt ebenfalls. »Das weiß ich doch, Sweety. Aber du musst auch von etwas leben und derzeit ist es nicht gerade leicht, eine Anstellung als Tänzer zu finden. Du musst dich global bewerben und dafür brauchst du wiederum Geld.«


      »Ich weiß.«


      »Na dann… Weißt du, was er dir bezahlt?«


      »Darüber haben wir noch nicht gesprochen.« Was mir jetzt ein wenig dumm vorkommt. »Aber so wenig kann es nicht sein, bei den Anforderungen, die der Kerl stellt.«


      »Und wie viele Stunden sollst du geben?«


      »Haben wir auch noch nicht drüber geredet. Mir ist es egal und er weiß ja noch nicht mal, ob er mich haben will.« Irgendwie habe ich schlechte Laune. Erneut muss ich einem orientierungslosen Fußgänger ausweichen. »Ich glaube, ich rufe Marco an.«


      »Das ist wohl keine schlechte Idee«, stimmt Julian zu. »Du klingst so down. Wenn du magst, kannst du auch bei mir vorbeikommen.«


      »Ich glaube, Henrik hätte was dagegen, wenn ich dich ficke.«


      »So meinte ich das auch nicht. Ich meinte zum Reden.«


      »Nein, danke… Ich will lieber Sex.«


      »Nachvollziehbar.« Er lacht amüsiert.


      »Julian?«


      »Ja?«


      »Du bist nicht echt mit diesem Riesen ins Bett gegangen, oder?«


      »Oh doch«, bestätigt Julian wieder lachend. »Ich wollte es hard and good und ich fand, dass Kai der Richtige für den Job war. Hatte richtig getippt.«


      »Okay. Erspar mir die Details.« Ich krause die Nase. »Du bist echt…« … mutig, denke ich. Ich belasse es jedoch bei einem Schnauben. »Wir sehen uns morgen Abend.«


      »Ich experimentiere nun mal gerne«, behauptet er glucksend. »Bis morgen!«


      Wir legen auf und ich konzentriere mich darauf, niemanden umzufahren. Werden diese blöden Fußgänger jemals lernen, dass rote Pflastersteine Radfahrweg bedeuten? Ich schätze nicht.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Als ich heimkomme, ist eine Nachricht von Ulrich auf meinem AB. Leider habe ich ein altes Gerät, das mir nicht anzeigt, von wem die Nachricht ist, ehe es sie abspielt. Eventuell hätte ich sie andernfalls gar nicht abgehört. Okay, wahrscheinlich doch. So trifft es mich aber unvermutet, seine Stimme zu hören.


      »Hey, Boris. Ich bin es, Ulrich. Bist du vielleicht doch da? … Anscheinend nicht. Wir haben schon so lange nichts mehr voneinander gehört, daher wollte ich einfach mal anrufen und wissen, wie es dir jetzt geht. Ruf mich doch zurück, wenn du Zeit hast… Mach's gut und bis dann.«


      Lange. Ich rechne nach und komme auf siebzehn Tage. Man könnte denken, das wäre lang. Doch ich weiß, dass es nicht lang genug ist. Nicht annähernd. Ich brauche mehr – viel mehr – Abstand. Solange sich mein Kopf anfühlt, als wäre er mit Watte gefüllt, wenn ich seine Stimme höre, ist das ein klares Zeichen, dass es noch nicht gereicht hat. Ich bin immer noch nicht über ihn hinweg.


      Es liegt mir nicht, um meine Liebe zu kämpfen. Ich bin eher der Typ, der geduldig wartet, bis der andere realisiert, was er an mir hat. Problem: Ulrich weiß ein wenig zu genau, was er an mir hat, weil er mich so gut kennt. Besser noch als Julian. Ich weiß, Ulrich mag mich sehr, aber es gibt ein paar Aspekte, die ihn abschrecken, es mit mir zu versuchen. Und ich kann ihm noch so oft versichern, dass ich es überwunden habe. Er glaubt mir nicht.


      Ich habe Ulrichs Nummer gewählt, ehe ich mich bewusst dazu – beziehungsweise dagegen – entschieden habe. Es klingelt. Und klingelt. Unruhig zähle ich die Freizeichen in der Leitung. Noch fünfmal, dann lege ich auf. Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf. Okay, noch eine letzte Chance… Ich beiße mir auf die Unterlippe, schüttle den Kopf und drücke schließlich mit einem tiefen Seufzen die Abbruchtaste. Kein Glück. Natürlich nicht.


      Mit einer Schale Müsli setze ich mich vor den Fernseher, dabei fällt mir wieder ein, dass ich Marco anrufen wollte. Er könnte mich wunderbar von Ulrich ablenken. Momentan will ich jedoch nicht abgelenkt werden. Ich will Ulrichs Stimme hören. Außerdem will ich wissen, warum er sich plötzlich meldet. Er ruft mich doch nicht nur an, um sich nach meinem Wohlbefinden zu erkundigen. Nein, so ist er nicht. Meistens steckt mehr dahinter.


      Ulrich meldet sich in der Regel, wenn er etwas Bestimmtes von mir will. Aktbilder zum Beispiel. Damit hat die ganze Misere schließlich angefangen. Hätte er nicht diese beschissenen Bilder von mir gemacht… Hätte er mich dabei nicht so angesehen… Ich hätte mich garantiert nicht in ihn verliebt.


      Nach meiner unzureichenden Zwischenmahlzeit versuche ich es noch einmal bei ihm. Diesmal ist besetzt. Also ist er da und eben nicht ans Telefon gegangen, oder? Vielleicht hat er es sich anders überlegt und will jetzt doch nicht mehr mit mir sprechen. Frustriert suche ich nach Marcos Nummer und rufe ihn an. Er meldet sich nach dem dritten Freizeichen. »Pronto!«


      »Ciao Bella«, necke ich ihn.


      »Bello«, verbessert er mich leiser. Er ist Italiener und arbeitet als Kellner in einem Eiscafé. Eigentlich ist er in Deutschland aufgewachsen und spricht unsere Sprache akzentfrei. Aber nach einem ganzen Tag unter Landsleuten…


      »Klingt wie ein Hund«, entgegne ich grinsend. »Ich hoffe, du meinst nicht mich damit.«


      Er lacht. »Du hast angefangen. Was gibt's?«


      »Arbeitest du gerade?«


      »Ja… Noch bis acht.«


      »Und was machst du anschließend?«, hake ich lauernd nach.


      »Mich von dir verwöhnen lassen?« Sein Grinsen ist bei diesem Vorschlag deutlich herauszuhören. Er hat ein strahlendes, breites Grinsen. Damit hat er mich herumgekriegt.


      »Das klingt ausgezeichnet«, stimme ich mit einem Lächeln zu.


      »Finde ich auch.« Er schnurrt nahezu ins Telefon. »Also komme ich nach der Arbeit zu dir. Bekomme ich etwas zu essen oder muss ich mich selbst darum kümmern?«


      »Was magst du denn?«


      »Ich bin nicht wählerisch, aber ich werde sehr hungrig sein.«


      »Vielleicht sollte ich das ausnutzen… Ich lasse mir was einfallen«, verspreche ich.


      »Marco!« Eine männliche Stimme erhebt sich im Hintergrund. Ich verstehe nur seinen Namen, der Rest ist ein Schwall Italienisch. Es hört sich nicht gerade freundlich an.


      »Ich muss weiterarbeiten«, erklärt Marco dann etwas kleinlaut. »Bis später.«


      »Ja, bis dann… Sorry für die Störung. Ich wollte nicht, dass du…« Aber da höre ich schon das Klicken in der Leitung.


      Armer Kleiner. Ich runzle besorgt die Stirn, schüttle den negativen Gedanken jedoch ab und beschließe, es mit einem schönen Abendessen wiedergutzumachen. Ich mag es, jemanden verwöhnen zu können. Wobei Marco so leicht zufriedenzustellen ist, dass es keine große Herausforderung ist.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Es klingelt an meiner Tür, als ich gerade das Gratin in den Ofen schiebe. Schmunzelnd eile ich zur Tür und öffne ihm. Wie erwartet, ist es Marco, der mir prompt strahlend um den Hals fällt. Zufrieden erwidere ich seinen Kuss, den er mir zur Begrüßung aufhaucht.


      Als er sich von mir löst, mustert er mich fröhlich. »Hey, cool, dass du heute Zeit hast. Ich wollte dich ohnehin anrufen.«


      »Ist ja auch schon so lange her«, necke ich ihn schmunzelnd, ehe ich ihn in meine Wohnung ziehe, um die Tür hinter ihm zu schließen. Meine Nachbarin ist eine alte Hexe. Ich will nicht unnötig Stress mit ihr haben. »Das Essen habe ich aber noch nicht fertig. Braucht noch so dreißig Minuten.«


      »Kann ich dir was helfen, Bello?«, erkundigt er sich mit leisem Schalk in der Stimme.


      »Es würde mir helfen, wenn du mir keine Hundenamen geben würdest«, entgegne ich lachend und zwicke ihn in die Seite. »Ansonsten bin ich soweit fertig. Das Essen ist schon im Ofen und muss nur gar werden.«


      »Bello heißt so viel wie Hübscher«, klärt mich Marco auf und schüttelt den Kopf angesichts meiner mangelnden Italienischkenntnisse.


      »Tatsächlich?«, feixe ich. »Möchtest du mir noch ein bisschen mehr Italienisch beibringen oder womit wollen wir die Zeit verbringen, bis das Essen fertig ist? Bleibst du über Nacht?«


      »Hm, nein, aber den Abend habe ich Zeit. Muss nur morgen früh raus und schlafe dann lieber bei mir.« Er lässt sich in meinem Wohnzimmer auf das Sofa nieder. »Was kannst du für Fremdsprachen?«


      »Ich kann Deutsch ganz gut«, meine ich.


      »Fremdsprache.« Seine Augenbraue zuckt spöttisch. »Etwa keine?«


      »Deutsch ist eine Fremdsprache für mich. Ich komme aus Russland«, erkläre ich und setze mich zu ihm. Mit einer Hand streiche ich durch sein dichtes, schwarzes Haar.


      »Tatsächlich? Du hast gar keinen Akzent.«


      »Du doch auch nicht.«


      »Die Russen, die ich kenne, bleiben ziemlich unter sich und sprechen ungern Deutsch.«


      »Die Italiener, die ich kenne, auch.« Ich schmunzle und nähere mich seinem Mund, um die Unterhaltung zu beenden. Mir ist nicht nach Small Talk. Erst recht nicht über meine und seine Herkunft. Ist ohnehin völlig irrelevant. Das mit Marco und mir ist nur Sex.


      Nach dem Kuss sehe ich ihm verschmitzt in die dunklen Augen. »Aber weißt du was? Ich mag Griechisch ziemlich gern. Und in Französisch bin ich auch nicht schlecht.«


      »Echt?«, fragt er erstaunt und sieht mir ebenfalls in die Augen. Manchmal ist er ein bisschen naiv und hat eine herrlich lange Leitung.


      Ich muss lachen. »Ja, ehrlich. Soll ich's dir zeigen?«


      »Ja, klar.« Er hat immer noch nicht kapiert, worauf ich anspiele.


      Lächelnd greife ich nach dem Verschluss seiner Hose und löse geschickt den Knopf. »Ich starte mit Französisch, okay? Das Griechisch heben wir uns für nach dem Essen auf.«


      »Oh!«, haucht er begreifend und lacht. »Von Französisch verstehe ich sogar auch was.«


      Schmunzelnd rutsche ich von der Couch auf den Boden zwischen seine Beine.


       

    


    
       

    


  


  
    
       

    


    
      [Kapitel 2]

    


    
       


       


      »Hi, ich kenne deinen Namen noch gar nicht«, begrüße ich die Dame am Empfang, als ich am nächsten Vormittag pünktlich um zehn das Kraftstudio betrete. Ich habe vieles nicht gefragt, was ich vielleicht hätte fragen sollen. Heute bin ich mental besser darauf eingestellt.


      »Yvonne«, antwortet sie lächelnd. »Hi, Boris. Kai ist oben in seinem Büro. Soll ich dich hochbringen oder findest du den Weg allein?«


      »Schaffe ich.« Ich zwinkere ihr zu. »Danke, Yvonne.«


      Beschwingt laufe ich die Treppe hinauf und wende mich zur entsprechenden Tür. Nachdem ich noch einmal tief durchgeatmet habe, klopfe ich an. Ich brauche den Job. Ich brauche das Geld. Sonst fliege ich noch aus meiner Wohnung, weil ich die Miete nicht mehr bezahlen kann. Bin eh schon im Verzug und habe eine Mahnung bekommen. Also Arschbacken zusammenkneifen und durchstarten.


      »Herein!«, ruft Kais Bassstimme sofort.


      »Hallo!« Als ich dem Befehl Folge leiste und eintrete, wedele ich mit meiner Mappe. »Meine Zeugnisse.«


      Sein Büro erinnert mich an eine Arztpraxis. Ein großer Schreibtisch aus dunklem Holz, zwei Besucherstühle in ähnlichem Stil und eine Liege. Keine Ahnung, wozu er die braucht. Vielleicht gehört ein allgemeiner Fitness-Check zu seinem Job, wenn er mit Neuzugängen die ersten Trainingspläne aufstellt.


      »Cool, danke.« Kai erhebt sich von seinem Platz hinter dem Schreibtisch. Er ist immer noch so riesig. Seine Hand, die er mir reicht, ist auch riesig. »Hi. Wie wäre es, wenn ich sie mir kurz ansehe und du gehst dich umziehen, damit wir gleich mit der Probestunde anfangen können. Wir treffen uns dann im Tanzstudio.«


      Es klingt nicht wirklich nach einem Vorschlag. Es ist eine Anweisung. Ich habe keine Wahl, als zu nicken. »Klar, aber lass dir Zeit. Ich habe es nicht eilig.«


      »Okay.« Kai schlägt meine Mappe sofort auf und vertieft sich darin, ohne mich weiter zu beachten. Sieht nicht so aus, als würde er sich viel Zeit lassen wollen.


      Mir auch recht. Ich gehe direkt ins Tanzstudio. Da sich ohnehin niemand darin aufhält, kann ich mich ebenso gut hier umziehen. So muss ich nicht extra zur Umkleidekabine runtergehen.


      Achtlos lasse ich meine Tasche in eine Ecke fallen und schlüpfe aus meinen Straßenschuhen. Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich sie am Vortag anbehalten habe. Eigentlich ein Unding. Es ist jedoch auch ein ungewöhnlicher Ort für ein derartiges Gespräch. Wir hätten das ebenso gut in seinem Büro führen können. Ich ziehe eine Grimasse in Richtung der Spiegel, ehe ich die mitgebrachte CD aus der Tasche krame und sie schon mal in die Anlage lege. Mit Musik geht alles besser. Auch Umziehen.


      Während ich leise mitsumme, schlüpfe ich zunächst aus meinen engen Jeans. Ein schwieriges Unterfangen. Vielleicht hätte ich gleich in Trainingsklamotten kommen sollen. Schließlich gelingt es mir, sie loszuwerden, und ich wühle in meiner Tasche nach meinen Shorts. Eine original Adidas-Sporthose aus den 80ern. Blau, glänzend und kurz. Ich liebe die Dinger. Passend dazu habe ich weiße Socken an und entsprechende Turnschuhe im Retrolook.


      Gerade als ich mein Hemd ausziehe, bemerke ich eine Bewegung an der Tür und blicke unwillkürlich auf. Kai lehnt eben dort und beobachtet mich mit leicht gerunzelter Stirn. Die muskulösen Arme hat er vor seiner Brust verschränkt. »Wir haben auch eine Umkleidekabine.«


      »Ich weiß.« Mit frechem Grinsen wende ich mich ihm zu. »Du hast sie mir gestern gezeigt. Aber hier ist doch keiner.«


      Außer er selbst, natürlich. Jetzt kommen mir meine Shorts doch ziemlich knapp vor. Mir wird zum ersten Mal bewusst, dass Kai tatsächlich schwul ist. Es ist kein bewundernder Blick, den er mir zuwirft – nicht mal interessiert –, aber dennoch: Keine Hete würde so gucken.


      Ich bücke mich hastig zur Sporttasche hinunter, um mein Tanktop herauszufischen und es mir überzuziehen. Auf die Schweißbänder für meine Handgelenke verzichte ich ausnahmsweise, weil ich Kais Geduld nicht unnötig strapazieren will. »Und? Zufrieden mit meinen Unterlagen?«


      Er steht immer noch am Eingang und wartet anscheinend darauf, dass ich das Zeichen gebe und wir loslegen können. Sein Outfit besteht aus Sweatpants und einem schwarzen Shirt, das seine Muskeln betont, dabei aber nicht wirklich eng ist. Er müsste schon einen Sack tragen, um sie zu verbergen.


      Jetzt zuckt er mit den Schultern und macht einen Schritt in den Raum. »Sind okay, nehme ich an. Ich kenne nichts Vergleichbares…«


      »Wenn du Fragen hast…«, biete ich leichthin an.


      Doch er schüttelt den Kopf. Seine Hände schiebt er unschlüssig in die weiten Taschen seiner Hose. »Interessantes Foto, nebenbei bemerkt. Ich hätte mich aber auch mit einem normalen Bewerbungsfoto zufrieden gegeben.«


      »Habe ich nicht«, gebe ich mit verlegenem Lächeln zu. »Sorry, bei Castings muss ich immer Ganzkörperportraits abgeben. Sei froh, dass ich darauf überhaupt etwas anhabe.«


      Seine dichten Augenbrauen zucken kurz, ansonsten geht er aber nicht darauf ein. Immer noch ganz der Profi. Er lässt sich nicht aus der Reserve locken. »Also gut, fangen wir an? Die Stunde gehört dir. Tu einfach so, als wäre ich eine Horde Kursteilnehmer.«


      Ich nicke notgedrungen. »Gut, ich dachte, ich mache mit dir eine gute Mischung aus allem. Im Normalfall würde ich es mehr trennen, aber ich denke, es geht auch in der Kombi ganz gut, und du erhältst einen besseren Überblick über die Breite.«


      »Ich glaube dir, dass du ein breites Angebot leisten kannst«, entgegnet er. »Ich will wissen, wie du mit Menschen umgehst. Mir wäre es lieber, wenn du eine realistische Stunde absolvierst.«


      »Muss ich so tun, als wäre das ganze Studio voller Leute, oder reicht es, wenn ich mit dir umgehe, als wärst du ein Kursteilnehmer?« Ich versuche, den Spott in dieser Frage zu unterdrücken. Ehrlich, es ist ja schön, dass er seinen Job ernst nimmt, nur komme ich mir dabei etwas albern vor.


      »Du musst nicht mit unsichtbaren Menschen sprechen, aber du sollst auch nicht individuell auf mich eingehen, es sei denn, du schaffst das auch, wenn es zwanzig Personen sind.«


      Nickend mache ich mich auf den Weg zur Musikanlage, um einen geeigneten Song auszuwählen. Als ich fertig bin, zwinge ich mich zur Konzentration. »Okay, wie immer am Anfang meiner Stunden möchte ich wissen, ob es neue Kursteilnehmer gibt, die bisher noch keinen Kurs bei mir gemacht haben?« Ich wende mich ihm lächelnd zu. Gott, das ist so bescheuert.


      Jetzt hebt er auch noch todernst die Hand. In der Realität macht das kaum einer. Es kommt höchstens verschüchtertes Nicken vor oder erwartungsvolle Blicke.


      »Okay, dann herzlich Willkommen!«, grüße ich ihn lächelnd. »Mein Name ist Boris und das hier ist der Anfängerkurs in Fitness und Konditionstraining. Wir werden heute Übungen durchgehen, die vor allem die Ausdauer und Beweglichkeit verbessern sollen. Ein bisschen Muskelaufbau ist auch dabei.« Das braucht er freilich nicht, aber den Fakt ignoriere ich einfach. »Alle, die das erste Mal dabei sind, möchte ich darauf hinweisen, dass es keine Schande ist, wenn euch mal die Puste ausgeht. Ihr könnt jederzeit kleinere Pausen einlegen. Aber bleibt nie stehen. Bewegt euch einfach an eurem Platz weiter. Wenn ihr kurz vorm Verdursten seid, könnt ihr natürlich immer unterbrechen, um zu eurer Flasche zu gehen. Ich lege aber auch regelmäßige Trinkpausen ein.«


      Jetzt rede ich ja doch mit unsichtbaren Menschen. Ich verdrehe die Augen, kaschiere es jedoch, indem ich mich von Kai abwende und zum Spiegel gehe. »Wir fangen mit einem leichten Warm-Up an. Auf geht's!«


      Ich beginne mit einfachen Side Steps und mache es nur langsam komplizierter, da ich schnell merke, dass Kai keine herausragenden Koordinationsfähigkeiten besitzt. Er bekommt die Armbewegungen beim ersten Versuch nicht hin, als ich sie ihm vormache.


      »Versucht es erst nur mit den Beinen. Wenn ihr die Schritte richtig beherrscht, könnt ihr die Arme hinzunehmen.«


      Er schnauft leise und versucht es dennoch. Es klappt nicht, was ihn merklich frustriert. Aber er hat gesagt, dass ich nicht extra auf ihn eingehen soll. Daher ignoriere ich seine missglückten Versuche, stattdessen versuche ich, es so simpel wie möglich zu halten.


      Nachdem wir unsere Muskeln aufgewärmt haben, gehe ich in verschiedene Dehnpositionen, die er immerhin zu kennen scheint. »Okay, sind wir jetzt warm?«


      Er nickt.


      »Ich kann nichts hören«, stelle ich schmunzelnd fest.


      »Ja«, brummt er.


      »Dann bringen wir jetzt unseren Puls in Schwung«, erkläre ich und drehe mich wieder zu ihm um. »Ich bin jetzt der Spiegel. Macht es mir einfach nach. Side Steps!«


      Offensichtlich hat er noch nie Aerobic gemacht, denn ich muss ihm jeden Schritt einzeln vormachen. Mit den Bezeichnungen kann er nichts anfangen. Automatisch stelle ich mich auf ihn ein, fordere viel Kraft, aber wenig Raffinesse von ihm. Dennoch wirkt er wieder überfordert, als ich ihm beim fünften Durchgang die passenden Armbewegungen zeige. Überfordert und frustriert.


      »Gott«, knurrt er unterdrückt.


      Ich gluckse verhalten und gehe nach dem Durchgang zu reinem Auspowern über. »Okay. Jumping Jack! Ich zähle von acht runter.«


      »Früher haben wir das Hampelmann genannt.« Immerhin kann er den zumindest.


      »Du bist der Boss. Ich kann auch Hampelmann dazu sagen. Acht…«


      »Ach nee.« Er schnappt nach Luft. »Schon okay.«


      »Noch sechs.« Ich zwinkere ihm zu. »Und fünf…«


      Die letzten Übungen bewältigt er besser als die Choreografie. Er ist dennoch erleichtert, als ich zum Work-out übergehe und ihn verschiedene Bauch-Beine-Po-Übungen machen lasse. Sein Hemd ist am Hals und das Brustbein hinab bereits durchgeschwitzt. Ich dagegen halte mich gut, aber ich mache das auch jeden Tag. Es ist etwas anderes, als stupid Gewichte zu stemmen.


      Ihm bei den Muskelübungen zuzusehen, beeindruckt mich dennoch. Er ist beinahe wie eine Maschine. So viel Kraft! Erotisch wirkt es nicht, dafür ist er zu pragmatisch dabei. Dennoch… Sein Körper ist…


      »Ups, wo war ich?«, necke ich ihn, als er den Oberkörper bei den Sit-ups im kritischen Winkel halten muss und die Muskeln vor Anstrengung unter seinem Hemd zucken.


      »Zwei.«


      »Ich weiß nicht«, entgegne ich. »Nicht erst bei vier?«


      »Mir egal.« Er schnauft spöttisch.


      »Sind alle Kursteilnehmer so durchtrainiert?«


      »Vermutlich nicht, wieso?«


      »Das macht gar keinen Spaß, wenn ich sie nicht ein bisschen quälen darf. Vier.«


      Er schmunzelt belustigt und macht ohne Widerspruch weiter.


      »Ich glaube, ich brauche Hanteln für solche wie dich«, stelle ich fest. »Noch zwei. Eins. Okay, streck dich einmal lang und leg anschließend die Matte weg. Wir machen das Cool-down.«


      »Ich denke echt, wir sollten uns deutsche Bezeichnungen ausdenken.«


      »Wieso?«, hake ich nach.


      »Passt besser zum Studio-Image.«


      »Aha?« Ich runzle die Stirn. Heißt der Schuppen daher Kraftstudio und nicht Fitness? »Aber das ist kein rechtes Image, oder?« In dem Fall würde ich hier nicht arbeiten wollen. Allerdings hat er mit Julian geschlafen. Unwahrscheinlich, dass er etwas gegen Ausländer hat. In meinem Zeugnis steht als Geburtsort St. Petersburg, also würde er mich auch nicht einstellen.


      »Unsinn«, meint Kai. »Wir haben nur viele Biker – nicht nur aus Deutschland. Die Sprache steht für eine gewisse Härte. Intolerant sind wir deshalb aber nicht.«


      Natürlich nicht. Er ist schwul und seine Empfangsdame eine Transe. Dumm von mir. Aber bei so etwas bin ich lieber vorsichtig. Ich schalte ein ruhigeres Lied ein. »Gut. Dann kommen wir eben langsam runter und entspannen unsere Muskeln.«


      Er nickt nachgiebig und folgt meinen weiteren Anweisungen kommentarlos.


      »Das war's dann… Die Stunde ist um«, verkünde ich anschließend.


      »Oh, okay.« Er scheint überrascht.


      »Du hast so einen Kurs noch nie mitgemacht, oder?«, erkundige ich mich.


      »Nein, wirklich noch nie«, gibt er zu und reibt sich über die kurzen Stoppeln auf seinem Kopf. Bis auf die leichten Geheimratsecken hat er dichtes Haar. Allerdings ist es komplett auf drei Millimeter gestutzt. Wie auch sein Barthaar, wobei er entweder einen wirklich gleichmäßigen Bartwuchs hat oder ihn noch weiter in Form trimmt.


      »Hab ich dich stark gehemmt?«, erkundigt er sich unumwunden.


      »Na ja, ich habe mich auf dich eingestellt. Ich kann schlecht Schrittfolgen von dir verlangen, die du nicht hinbekommst«, gebe ich zu. »Ich passe mich ja auch den Kursteilnehmern an, wenn sie nicht mitkommen. Für gewöhnlich kann die Mehrheit aber die üblichen Schritte und die Kombination fällt ihnen nicht sonderlich schwer. Alles, was ich darüber hinaus erfinde, lockert die Sache zusätzlich auf. In deinem Fall bin ich bei den Basics geblieben.«


      »Okay, ich setze aus und du machst mir etwas vor«, schlägt Kai vor. »Nur damit ich einen Eindruck davon bekomme, wie die Schrittfolgen in einem Fortgeschrittenen-Kurs aussehen.«


      »Hm. Sollte noch drin sein.« Meine Muskeln sind noch schön warm. Ich gehe noch einmal zur Musikanlage und suche ein neues Lied mit einem harten Beat. »Ich zeige dir erst einmal eine normale Aerobic-Folge. Wenn du willst, kann ich dir auch noch im Kontrast dazu Dance-Aerobic und Karate-Aerobic zeigen.«


      »Klar, wenn du noch Lust hast.«


      »Ich habe immer Lust«, behaupte ich lachend. »Als Basic gibt es eigentlich immer den Side Step…« Ich zeige ihm den Schritt noch einmal, dann einige Variationen davon und andere Steps mit verschiedenen Armkoordinationen dazu. Dann kombiniere ich sie frei nach Schnauze und spiegle sie nach einem Durchgang auf die andere Seite. »Durch die Wiederholung wird es dann richtig anstrengend.«


      »Kann ich mir vorstellen. Okay, und was zum Teufel ist Karate-Aerobic?«


      »Härter. Weniger tänzerisch. Es werden vor allem Kicks und Schläge eingemischt. Es hat aber nicht wirklich etwas mit Karate zu tun.« Ich zeige ihm verschiedene Kombinationen. »Aber durch die Kraft hinter den Schlägen ist es anstrengender.«


      »Okay, und Dance-Aerobic ist dann wohl noch komplizierter«, vermutet er. »Ich meine als das, was du vor dem Karate-Zeug gemacht hast.«


      Ich schmunzle und stemme die Hände in die Hüfte. »Ja. Das, was wir gemacht haben, war eher Fitness und Gymnastik. Wie gesagt, ich kann außerdem auch noch Pilates-Stunden geben. Also, was denkst du? Meinst du, deine harten Typen haben überhaupt Interesse an so was?«


      »Meine harten Typen bringen auch ihre Frauen mit«, erklärt Kai schulterzuckend. »Es wird vermutlich keine Schwierigkeiten geben, die Kurse voll zu bekommen. Wobei ich denke, dass dieses Karate-Aerobic auch bei den Männern ankommen würde. Nennen wir es aber lieber Kampf-Aerobic…«


      »Du bist der Boss.« Mir ziemlich egal, wie er es nennen will. »Also, bin ich engagiert?«


      »Was hältst du von vier Kursen die Woche, bei einer Probezeit von einem Monat?«, erkundigt er sich. »Für den Anfang. Wenn die Nachfrage größer ist, wäre ich bereit, die Stundenzahl zu erhöhen. Wenn es keine gibt, brauche ich dich nicht.«


      »Was zahlst du?«


      »Erst einmal einen festen Satz von fünfzehn Euro die Stunde. Du bist Freiberufler, oder? Um die Steuern kümmerst du dich selbst, ich zahle auf Rechnung. Nach dem ersten Monat können wir neu verhandeln und die Kurse nach Kursteilnehmerzahl bewerten und entsprechend gewichten.«


      Das wären sechzig Euro pro Woche. Zweihundertvierzig Euro pro Monat. Zusammen mit meinen anderen Nebenjobs würde mir das enorm helfen. Allerdings erfordert es auch ein verstärktes Zeitmanagement.


      »Dir ist schon klar, dass ich mich auf die Kurse auch vorbereiten muss, oder?«


      »Du willst mehr Geld?« Er runzelt überrascht die Stirn. »Was anderes zahle ich anderen Trainern auch nicht.«


      »Aber die kommen her und arbeiten hier. Ich muss mir die Choreografien ausdenken.«


      »Na schön. Was willst du haben? Ich kann dir nicht viel mehr zahlen. Ich denke, das ist schon ein ganz guter Stundenlohn, der weitere Aufwände abdeckt.«


      »Zwanzig.« Ich bin vorsichtig. Eigentlich wollte ich fünfundzwanzig sagen, möchte aber nicht riskieren, dass er mich dann ganz ablehnt.


      Auch jetzt zögert er ziemlich lange. Seine dunklen Augen mustern mich kritisch. »Okay. Zwanzig. Aber wehe, wenn du das nicht wert bist.«


      Ich nicke und versuche, möglichst selbstsicher zu wirken. »Und die Zeiten der Kurse? Kann ich die selbst festlegen?«


      »Meinetwegen, aber schnell, damit wir sie noch bis Monatsanfang publik machen können. Und sie sollten in den Hauptzeiten liegen. Das Studio ist meistens eh nicht belegt, außer am Wochenende für Workshops.« Er runzelt die Stirn. »Fang mit Basiskursen an. Nichts zu Ausgefallenes. Und dann abends nach Feierabend. Also zwischen sechs und acht Uhr. Die Wochentage sind mir egal. Einen Kurs kannst du auch auf Samstagvormittag legen, wenn du willst.«


      »Yes, Sir.« Ich kann die Termine selbst festlegen und dann sagt er mir doch, wie ich sie einplanen soll. Gott, ist der Kerl dominant. »Wie sieht's mit einem Vertrag aus?«


      »Ich lasse was Schlankes aufsetzen.«


      »Cool.«


      »Am besten kommst du… Freitag noch mal kurz zum Unterschreiben vorbei und gibst mir dann die Zeiten und Kursbeschreibungen durch.«


      »Super. Wann genau?«


      »Zehn Uhr. So wie heute.« Er geht in Richtung Tür. »Gibst du mir deine Telefonnummer? Falls was dazwischen kommt?«


      »Steht in meinen Unterlagen.« Ich sehe ihm irritiert nach. Er ist immer noch so nüchtern. Was genau fand Julian an ihm sehr nett und superheiß? Wahrscheinlich hat er einen großen Schwanz. Davon lässt Julian sich leicht beeindrucken.


      »Oh, gut. Dann haben wir alles. Weißt du noch, wo die Duschen sind? Du kannst die für Mitarbeiter benutzen, wenn du magst.«


      »Hm, danke, aber ich habe kaum geschwitzt und muss eh noch Fahrradfahren.« Außerdem dusche ich lieber zu Hause.


      »Wie oft tanzt du so pro Woche?«


      »Du meinst, wie viele Stunden?«, hake ich nach. »Jeden Tag so vier bis fünf im Durchschnitt. Dehnübungen nicht mitgerechnet.«


      Seine Augenbrauen zucken. Doch dann reißt er sich zusammen. »Hm, okay, ist ja auch dein Beruf. Also dann… Lass dir von Yvonne unsere Telefonnummer geben, für den Fall, dass dir noch etwas einfällt. Oder hast du jetzt noch Fragen?«


      »Ähm…« Ich habe einige Fragen, aber keine wirklich wichtigen, daher schüttle ich den Kopf. »Die kommen wahrscheinlich noch, wenn wir am Freitag die Kurse besprechen.«


      »Gut, komm da gerne auf mich zu«, bittet er ziemlich förmlich und nickt mir noch einmal zu. »Bis dann… Du findest den Weg nach draußen allein, wenn du fertig bist?«


      »Klar, bloß keine Umstände«, versichere ich ihm und schalte die Musik aus. »Bis Freitag.«


      Nach einem weiteren Nicken wendet er sich endgültig ab und verlässt den Raum. Ich sehe ihm nach und schnaufe leise, als er die Tür hinter sich geschlossen hat. Wir haben eine Stunde miteinander verbracht, ohne ein einziges privates Wort zu wechseln. Okay… Ist ja nicht so, als müssten wir miteinander klarkommen. Es ist völlig ausreichend, wenn er mich pünktlich bezahlt und ich einen guten Job mache.


       


       


       


       

    


    
      ***

    


    
      Eigentlich habe ich für heute genug vom Training, aber es ist Mittwoch. Mittwochs gehe ich immer zu Julian, um gemeinsam mit meinen Freunden eine Stunde an Julians neuen Choreografien zu arbeiten und Spaß zu haben. Meistens besteht unsere Runde aus etwa zehn Leuten. Da wir uns dreimal die Woche sehen, kennt man sich inzwischen sehr gut, auch wenn ich ursprünglich nur drei von ihnen näher kannte: Viola, Ralf und eben Julian. Und Letzterer liegt mir auch am meisten am Herzen.


      Ich gehe extra zeitiger zu seiner Wohnung, um ihn noch vor den anderen ein wenig für mich zu haben. Allerdings erfolglos. Henrik ist mir zuvorgekommen. Um das zu erkennen, benötige ich nur einen Blick auf Julians gut durchblutete Lippen, als er mir die Tür öffnet. Einige Strähnen haben sich aus seinem langen, schwarzen Zopf gelöst. Dazu sein etwas dunklerer Teint, den er von seiner hawaiianischen Mutter geerbt hat… Er sieht auf eine leicht verdorbene Art sehr schön aus.


      Impulsiv lehne ich mich vor, um ihm zu seiner Überraschung einen trockenen Kuss auf den roten Mund zu geben. Er wirkt so einladend.


      »Hey!«, empört sich Julian lachend und weicht zurück. »Bist du lebensmüde? Henrik ist da!«


      »Ach nein.« Mit einem spöttischen Grinsen schlüpfe ich an ihm vorbei in die Wohnung. Immer noch amüsiert über meine geglückte Attacke stecke ich den Kopf ins Wohnzimmer, wo Henrik auf der Couch sitzt. Auch er wirkt ein wenig neben der Spur. Sein blondes Haar ist ungewöhnlich verstrubbelt. Junge Liebe. Demnächst fliegen sie sogar in ihren ersten gemeinsamen Urlaub nach Hawaii zu Julians Eltern. Ich wette, selbst vor denen können sie die Finger nicht voneinander lassen.


      »Himmel, Jungs…«


      »Was?« Henrik streicht sich durchs Haar. »Wieso bist du so früh da?«


      »Eigentlich wollte ich dir zuvorkommen, um meinen besten Freund mal eine Minute für mich allein zu haben.«


      »Pech gehabt.« Henrik erhebt sich und geht auf Julian zu, der mir gefolgt ist, um ihn besitzergreifend in den Arm zu nehmen. »Ich war eher da…«


      Julian schnurrt zufrieden und schmiegt sich an Henrik, wirft mir aber einen aufmerksamen Blick aus seinen grauen Augen zu. »Gibt's einen Anlass, weshalb du mich allein sprechen wolltest?«


      »Nee, nicht so wichtig«, antworte ich schulterzuckend. »Nur mal so… Oh, übrigens, ich hab den Job.«


      »Bei Kai?«


      Ich nicke.


      »Cool.« Julian strahlt. »Und? Wie viele Stunden? Was bekommst du?«


      »Es ist erst einmal nur einen Monat zur Probe und insgesamt sind es nur vier Stunden pro Woche zu je zwanzig Euro.« Ich zucke mit den Schultern.


      »Hm, klingt okay«, meint Julian und nickt zuversichtlich.


      Henrik hebt skeptisch eine Augenbraue. »Wer ist Kai? Und was sollst du in den vier Stunden tun?«


      »Kai gehört ein Fitnessstudio und Boris gibt da Trainingsstunden«, erklärt ihm Julian.


      »Kai – dieses Tier aus dem Club damals?« Henriks Augen verengen sich gefährlich und es fühlt sich so an, als würde die Temperatur im Raum um einige Grad sinken.


      Interessanterweise scheint Julian dagegen nur noch mehr Hitze auszustrahlen. Er lächelt Henrik amüsiert an. »That's the one. You still remember?«


      »Ernsthaft, der Kerl ist ein Riese«, mische ich mich wider besseres Wissen ein. »Da bin ich wirklich mal auf Henriks Seite: Wie konntest du nur, Julian?«


      Julian lacht ungerührt und schüttelt den Kopf. »Ihr seid beide solche Spießer. Und oberflächlich.«


      »Ich bin nicht oberflächlich«, entgegne ich. »Der Typ ist nicht mal sonderlich freundlich zu mir gewesen. Die ganze Zeit voll geschäftlich. Deine Empfehlung hat gar nichts geholfen, er hat mich genauestens geprüft und hätte mich ohne Frage abgelehnt, wenn ich den kleinsten Fehler gemacht hätte.«


      »Ich denke, er nimmt sein Studio eben nicht auf die leichte Schulter.« Julian zieht eine Schnute. »Aber du hast doch jetzt den Job.« Er wendet sich an Henrik. »Und du hast mich. Also, warum müsst ihr euch über ihn aufregen?«


      »Ich rege mich nicht über ihn auf. Und wenn doch, ist es mein gutes Recht, schließlich ist er mein neuer Boss. Aber abgesehen davon, ich denke schon, dass er okay ist.«


      »Moment.« Henrik sieht Julian streng an. »Hast du ihm den Job vermittelt? Heißt das, du hast noch Kontakt zu diesem Kerl?«


      »Ach, du bist so scharfsinnig«, haucht Julian bewundernd und küsst seinen Freund auf die Nasenspitze. »Und eifersüchtig. Und beides so völlig grundlos. Boris brauchte einen Job und ich habe mich daran erinnert, dass ich jemanden kenne, dem ein Fitnessstudio gehört. Ich hab die Nummer aus dem Internet.«


      Das scheint Henrik einigermaßen zu beruhigen. Aber er sieht immer noch nicht sonderlich erfreut aus. Jetzt schenkt er mir einen abschätzenden Blick. »Ich gehe mich mal umziehen. Dann hast du einen Moment mit deinem besten Freund.«


      »Du bist ein Schatz«, meine ich spöttisch.


      Daraufhin trifft mich nur ein weiterer kühler Blick und nach einem Kuss, der Julian atemlos zurücklässt, verschwindet Henrik Richtung Schlafzimmer. Der dekadente Typ benutzt inzwischen gar nicht mehr den Umkleideraum. Nun, das ist wohl der Vorteil, wenn man mit dem Trainer schläft.


      Seufzend wende ich mich an Julian. »Ulrich hat gestern angerufen.«


      »Oh… Und?«


      »Ich war nicht da.«


      »Gut. Aber?«


      »Ich habe ihn zurückgerufen und dann war er nicht da, wobei beim nächsten Mal besetzt war, also war er vielleicht doch da und ist nur nicht rangegangen.«


      Jetzt seufzt Julian und nimmt mich prompt in den Arm. »Ich dachte, du hast jetzt Marco. Wieso rufst du bei Ulrich an?«


      »Marco war gestern auch noch bei mir«, berichte ich wahrheitsgetreu. »Er ist sexy und eine schöne Ablenkung, aber so… so platt…«


      »Platt?«


      »Na ja… Er reizt und fordert mich nicht genug. Ich meine, er ist ein lieber Junge, aber er hat nichts, was mich fesselt.« Ich seufze. »Ulrich ist so herrlich kompliziert. Ich kann mich Tage mit ihm beschäftigen, ohne dass mir langweilig wird.«


      »Aber er ist ein Feigling«, entgegnet Julian und entlässt mich aus der Umarmung. Stattdessen führt er mich Richtung Küche. »Er hat nicht mal gute Gründe, warum er es nicht mit dir versuchen will.«


      »Unsere Freundschaft. Weniger Gefühle für mich als ich für ihn.« Plus Details über mein bisheriges Liebesleben, die Julian nicht kennt. Die niemand aus meinem jetzigen Freundeskreis kennt außer Ulrich, und der weiß sie nicht von mir, sondern von Lars.


      »Eure Freundschaft liegt zurzeit auf Eis. Und wieso ruft er dich an? Ich dachte, ihr habt abgemacht, dass ihr euch eine Weile nicht mehr beieinander meldet.« Ungefragt beginnt Julian, für mich einen Tee aufzubrühen.


      »Wir haben das nicht direkt abgemacht…« Verlegen senke ich den Blick. »Eigentlich habe ich mir das nur mal so vorgenommen.«


      »Oh, Boris…«, stöhnt Julian. »Du musst dich echt mal entscheiden, was du willst.«


      »Ich weiß, was ich will. Aber ich weiß, dass ich es momentan nicht bekomme, also will ich Freundschaft und damit stecke ich eben in dieser beschissenen Situation.«


      »Es gibt nicht so viele Optionen, die erträglich sind: Kein Kontakt oder viel Kontakt. Dieses sporadische Hin und Her bringt doch nichts.«


      »Aber viel Kontakt resultiert in keinem Kontakt. Also ist das gar keine Option. Das ist genauso unerträglich wie jetzt.«


      Julian mustert mich ungeduldig. »Okay… Aber wie wäre es dann mit kurz unerträglich, statt ständig unerträglich?«


      »Es wäre nicht kurz. Gefühle sind kein Pflaster, das man mal eben schnell abziehen kann, damit es weniger wehtut.«


      »Es tut mir leid, das zu sagen, aber du bist hoffnungslos, Boris«, meldet sich plötzlich wieder Henrik zu Wort. Anscheinend braucht er nicht so lange zum Umziehen, wie ich gehofft habe.


      »Na danke.« Ich sehe ihn beleidigt an. Eigentlich ist es egal, ob er dabei ist oder nicht. Ich bin sicher, dass er ohnehin über alles bestens im Bilde ist. Das Meiste habe ich ihm sogar selbst erzählt. Er ist allerdings nicht so feinfühlig wie Julian und mir ist gerade nicht nach der ungeschminkten Wahrheit. Ich weiß, wie hoffnungslos das alles ist. Hören will ich es dennoch nicht.


      »Wie wäre es, wenn du dir noch ein bisschen mehr Ablenkung suchst«, schlägt Julian vor und grinst. »Wenn Marco dich nicht fesselt, musst du dich halt nach etwas anderem umschauen. Wieso nicht Kai?«


      »Hmpf!«, entweicht es mir und ich schüttle entschieden den Kopf. Das ist so, als hätte ich Lust auf Cola und er setzt mir Kaffee vor die Nase. Es könnte beides den Zweck erfüllen, aber ich mag keinen Kaffee. Punkt. Habe mir einmal zu oft den Mund verbrüht. »Da ist nicht der leiseste Hauch von Anziehung zwischen uns. Aber danke für den Tipp. Ich sehe mich weiter um.«


      »Willst du, dass ich dich auf ein Blind Date schicke?«, schlägt Henrik vor. »Ich kenne da einen Typen, der scheint ganz okay zu sein.«


      Sofort wird Julian hellhörig. »Einen Schwulen? In Hamburg? Single? Du? Woher?!«


      Ich muss mir ein Lachen verkneifen.


      Und auch Henrik schmunzelt gleichermaßen überrascht wie belustigt über die eifersüchtige Neugier. »Durchatmen, Süßer. Es ist ein Freund von Patrick. Der Einzige in der Clique, der zurzeit nicht in einer festen Beziehung steckt. Und ich hatte nichts mit ihm.« Er sieht Julian kritisch an. »Was du von Kai nicht behaupten kannst.«


      »Der einzige Single in einer Pärchenrunde?«, hake ich nach. »Gott, klingt nach verzweifeltem Klammersex. Nein, danke.«


      »Vielleicht ist er auch überzeugter Single und hält gar nichts von Klammersex«, entgegnet Julian vernünftig klingend.


      Mit nachsichtigem Lächeln zupft er an Henriks Hose herum. Eine hellgraue Trainingshose aus Baumwolle. Ich glaube, es ist Julians eigene. Dessen Eifersucht scheint nun ebenso schnell verflogen zu sein, wie sie aufgekommen ist. Gerade baut sich wieder eine enorme sexuelle Spannung zwischen den beiden auf. Man könnte dabei glatt rot werden.


      Henriks Reaktion auf Julians Vermutung wirkt hingegen ein wenig skeptisch. Scheint nicht so, als wäre er von seinem Blind-Date-Vorschlag überzeugt. Daher schüttle ich den Kopf. »Ich würde es vielleicht versuchen, wenn Henrik mit ihm geschlafen hätte. Aber so gesehen ist der Typ bestimmt eine Flasche.«


      »Er war nicht mein Typ«, entgegnet Henrik und fängt Julians Hände ein, um sie festzuhalten. Dabei sieht er Julian tief in die Augen. »Hatte andere Dinge im Kopf.«


      Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie ins Schlafzimmer verschwinden – und auch nur, wenn sie gnädig sind. Ich bin froh, als es gerade in diesem Augenblick an der Tür klingelt. »Ich geh schon.«


       

    


    
      ***

    


    
       


      Donnerstag habe ich viel Zeit, Ulrich nicht anzurufen. Natürlich scheitere ich. Abgesehen von dem morgendlichen Kurs im Sportverein habe ich nichts zu tun. Ich trainiere wie üblich, aber dann halte ich es nicht mehr aus und versuche es doch noch einmal. Diesmal habe ich Glück – oder auch nicht –, es wird tatsächlich abgehoben.


      »Bei Sommer«, meldet sich eine fremde Männerstimme.


      Scheiße. Eigentlich wohnt Ulrich allein. Es ist gerade mal Nachmittag. Wieso hat er da Besuch? Und wieso geht der ans Telefon? »Hey, ich wollte Ulrich sprechen.«


      »Der ist ähm… gerade verhindert«, erklärt mir der Unbekannte.


      Diese offensichtlich ausweichende Antwort reizt mich sehr. »Aha, interessant. Inwiefern verhindert? Ist er auf dem Klo, zu sehr in seine Arbeit vertieft oder bläst er dir gerade einen?«


      Kurze Stille am anderen Ende. »Wer bist du überhaupt?«


      »Boris. Ein guter Freund.«


      »Hm, okay. Ulrich ist unter der Dusche. Kann ich ihm etwas ausrichten?«


      »Ulrich wollte, dass ich ihn zurückrufe.« Er duscht mitten am Tag. Okay. Ich glaube, ich kann aufhören, zu spekulieren, und den Tatsachen ins Auge blicken: Ulrich hat eine neue Affäre. Das habe ich auch. Aber Marco würde bei mir nicht ans Telefon gehen. Dann ist es bei Ulrich wohl ernster. Gott, Julian hat recht. Das hier funktioniert einfach nicht. Es tut verdammt weh.


      Kurz schließe ich die Augen und versuche, mich zu besinnen. »Du könntest ihm ausrichten, dass ich angerufen habe. Mir geht's gut, aber ich bin zurzeit ziemlich beschäftigt… Also, er braucht nicht zurückzurufen. Ich probiere es ein anderes Mal.«


      »Okay, richte ich ihm aus«, verspricht der andere und legt auf.

    


    
      Einen Moment starre ich auf den Hörer, dann pfeffere ich ihn frustriert in die Ecke. Vielleicht wollte mir Ulrich das erzählen, als er am Vortag bei mir angerufen hat: Er hat jemand Neues. Na, herzlichen Glückwunsch. Erwartet er etwa, dass ich mich für ihn freue? Verdammte Scheiße!

    


  


  
    
       

    


    
      [Kapitel 3]

    


    
       


       


      Es ist einfach nicht mein Tag. Die zweite Mahnung der Hausverwaltung liegt in meinem Briefkasten. Es sind zwei Monatsmieten, die ich im Verzug bin, und wenn ich nicht binnen dieses Monats bezahle, wollen sie Maßnahmen gegen mich ergreifen. Es wird also brenzlig. Leider ist es nicht das erste Mal, dass ich etwas spät dran bin. Aber so schlimm wie jetzt war es noch nie. Daher brauche ich unbedingt diesen Job. Ich habe das Geld einfach nicht. Aufgewühlt und doch unendlich müde, fühle ich mich eigentlich nicht in der Lage, jetzt zum Kraftstudio zu fahren und so zu tun, als könnte ich es kaum erwarten, dort anzufangen. Unterwegs hole ich mir daher einen Kaffee zum Mitnehmen, auch wenn ich mir damit eine Verspätung von zehn Minuten einfange. Aber da ich jetzt das dritte Mal zum Studio fahre, ohne dafür bezahlt zu werden, kann Kai sich echt nicht beschweren.


      »Morgen, Yvonne«, grüße ich, als ich das Studio betrete.


      Sie sieht lächelnd auf. »Morgen, Boris. Kai ist noch nicht da.«


      »Aha.« Erstaunt halte ich inne. »Und ich dachte, ich wäre zu spät.«


      »Aber nein. Und Kai im Prinzip auch nicht. Er kommt normalerweise immer erst so gegen Mittag rein und arbeitet dann bis zehn Uhr abends.« Sie zuckt mit den breiten Schultern. »Vielleicht hat er vergessen, dass ihr verabredet seid? Soll ich ihn schnell auf dem Handy anrufen?«


      Das ist ja großartig. Er hat mich vergessen. Ich zögere kurz und schüttle den Kopf. »Nein, ich kann warten. Wenn er in zehn Minuten nicht da ist, können wir ihn ja immer noch anrufen.«


      »Es würde aber keine Umstände machen«, entgegnet Yvonne. »Weckrufe dieser Art sind nichts Ungewöhnliches bei ihm.«


      Das überrascht mich. »Echt? Ich hatte den Eindruck, er nimmt seinen Job hier sehr ernst.«


      »Tut er auch«, meint sie. »Aber er ist ein furchtbarer Morgenmuffel. Vor zwölf ist er eigentlich immer unausstehlich.«


      »Das kann ich nicht beurteilen. Bisher habe ich ihn immer nur vor zwölf erlebt.« Und er hat es sich selbst ausgesucht. Wenn er weiß, dass er morgens ein Muffel ist, wäre es ganz nett gewesen, mich erst nach zwölf zu empfangen.


      »Mein herzliches Beileid.« Yvonnes Mundwinkel zucken verräterisch amüsiert.


      »Also ist er normalerweise nicht so ernst und humorlos?«


      »Er ist kein Clown, aber er kann tatsächlich lächeln und hat durchaus Humor. Ohne zwischenmenschliche Fähigkeiten wäre er für seinen Job auch völlig ungeeignet, oder?« Sie lächelt mich wissend an.


      »Okay, das macht ihn als Boss erträglicher. Wie lange arbeitest du schon für ihn?«


      »Von Anfang an. Also seit drei Jahren.«


      »Und wie viele arbeiten hier noch?«


      »Außer Kai und mir momentan nur Piet, ein weiterer Trainer, und Leon, der arbeitet auch am Empfang.« Sie zuckt mit den Schultern. »Eigentlich fehlt uns jetzt jemand Festes, aber Kai meinte, er will es erst einmal so versuchen – also mit dir und anderen Freien in den Kursen.«


      »Wieso wurde der andere Trainer entlassen?«


      »Persönliche Gründe. Er wurde nicht entlassen. Es…«


      Plötzlich hören wir von draußen ein lautes Knattern. Als ich mich umwende, sehe ich gerade noch, wie Kai von einem schweren Motorrad steigt und den Helm abnimmt. Keine Ahnung, woran ich es festmachen kann, doch er wirkt tatsächlich so, als wäre er gerade aus dem Bett gefallen. Irgendwie zerknittert. Und sein Gesichtsausdruck ist finster wie die Nacht.


      »Oh, oh… Ich mach ihm mal schnell einen Kaffee«, schlägt Yvonne vor und trippelt auch schon an mir vorbei die Treppe hoch. Heute trägt sie rote Pumps. »Dann wird er vielleicht erträglicher. Willst du auch einen?«


      »Nein, danke, ich hatte meine Dosis schon«, lehne ich ab und sehe Kai unbehaglich entgegen. Jetzt, wo ich weiß, dass er auch ein Morgenmuffel ist, ist er mir zwar ein wenig sympathischer, aber irgendwie löst seine pure Anwesenheit bei mir eine leichte Unruhe aus. Er ist so riesig. Ich mag es nicht, jemandem körperlich unterlegen zu sein. Zum Glück kommt das nur sehr selten vor.


      »Morgen«, brummt er, als er die Tür unwirsch aufstößt. »Sorry, musstest du lange warten?«


      »Morgen. Nein, bin auch erst gerade gekommen und habe mich nett mit Yvonne unterhalten«, versichere ich ihm.


      Dass er ein Biker ist, hätte ich mir denken können. Ich weiß nicht… Nein, eigentlich auch nicht. Bisher hat er immer Trainingssachen angehabt, wenn ich ihn gesehen habe. Jetzt trägt er Jeans und eine schwarze Lederjacke. Den ebenfalls schwarzen Motorradhelm hält er locker in der linken Hand. »Wo ist sie denn?«


      »Sie macht dir Kaffee.«


      »Oh, gut.« Das scheint ihn aufzumuntern. »Gehen wir hoch?«


      »Klar.« Ich folge ihm, wie beim ersten Mal, die Treppe hinauf. Scheint so, als würde er gerne vorgehen und den Ton angeben. Ich nehme nicht an, dass das auch tagesformabhängig ist.


      »Hast du die Beschreibungen und die Termine der Kurse dabei?«, erkundigt er sich.


      »Ich habe etwas vorbereitet, aber ich hatte den Eindruck, dass du Wert auf eine besondere Sprache legst, deswegen können wir gern noch mal drübergehen und die Bezeichnungen ändern.«


      »Besondere Sprache?«


      »Kraftstudio, Kampf-Aerobic…«


      »Ach so…« Wir erreichen den Aufenthaltsbereich. »Morgen, Yvonne. Kaffee?«


      »Hier, du Brummbär.« Sie reicht ihm eine Tasse. »Hast du wieder bis tief in die Nacht über den Büchern gesessen oder waren es angenehmere Aktivitäten?«


      »Angenehm.«


      »Leon?«


      Darauf schmunzelt Kai nur und zuckt mit den Schultern. Vielleicht ist das kein Thema, das er vor mir besprechen will. Oder es ist nicht Leon gewesen und er will nicht tratschen. »Irgendwelche Termine?«


      »Erst um zwei«, antwortet Yvonne. »Andreas.«


      »Ach ja. Sein neuer Trainingsplan ist fällig.« Er nimmt einen tiefen Schluck aus der Tasse und seufzt anschließend zufrieden. »Besser… Also dann, Boris, je eher daran, desto eher davon.«


      »Ist das der Grund, weshalb du mich hier vormittags herbestellst, obwohl du kein Morgenmensch bist?«, erkundige ich mich, während ich ihm in sein Büro folge. »Ich, nebenbei bemerkt, auch nicht.«


      »Hm? Nein, nachmittags und abends bin ich momentan ziemlich ausgebucht«, erklärt er. »Wir sind nur noch zu zweit hier. Und bei unserem Serviceversprechen heißt das viele Termine mit unseren Kunden.«


      »Ah, okay…« Ich lasse mich auf den Gästestuhl fallen. Erst dann geht mir auf, dass ich meinen USB-Stick in meiner Jeans habe und es im Sitzen ungünstig ist, ihn aus der engen Tasche zu holen. Aber ich bin zu bequem, um wieder aufzustehen, also schiebe ich meinen Hintern so weit vor, dass ich fast auf dem Stuhl liege, und angle ihn umständlich mit zwei Fingern heraus.


      Kai beobachtet mich skeptisch, doch das versuche ich zu ignorieren. Schließlich halte ich ihm triumphierend den Memory-Stick hin. »Die Kursbeschreibungen und möglichen Termine, an denen ich kann. Ich habe beides in eine Excel-Datei geschrieben. Sind im letzten Ordner.«


      »Okay, danke.« Kai scheint immer noch irritiert, nimmt den Stick jedoch an und steckt ihn in seinen Laptop, der auf seinem Schreibtisch steht. Ein MacBook. Es ist ausgeschaltet und muss noch gestartet werden. Dieses Ereignis warten wir stillschweigend ab. Mir fällt kein Small-Talk-Thema ein.


      »Der letzte Ordner heißt: Ulrichs Fotos«, erklärt Kai, als sein Mac schließlich so weit ist.


      »Äh, nein!«, rufe ich hastig und spüre, wie mir das Blut in die Wangen schießt. »Ich meinte, den letzten vom Datum her.«


      »Nacktbilder von deinem Lover?«


      Erschrocken blicke ich ihn an. »Woher…« Ich stoppe abrupt, als mir der spöttische Unterton in seiner Stimme aufgeht: Er wollte mich nur necken und hat keine Ahnung, dass er damit voll ins Schwarze getroffen hat. Shit. Warum macht er auch plötzlich so etwas? »Ähm, nein, d-der Ordner heißt Organisatorisches oder so.«


      Kais Augen richten sich wieder auf den Bildschirm. Er zögert minimal, doch dann geht er darüber hinweg und findet anscheinend den richtigen Ordner. »Kraftstudio.xls?«


      »Genau.« Erleichtert lehne ich mich zurück. Gott, warum habe ich den Stick nicht von dem anderen Müll befreit, ehe ich die Datei daraufgespielt habe?


      »Verstehe ich das richtig, du hast dreimal unter der Woche abends keine Zeit?« Stirnrunzelnd sieht Kai vom Bildschirm zu mir auf.


      »Ist doch okay, oder? Ich meine, ich mach zwei Kurse unter der Woche abends. Einen nachmittags und einen am Samstagvormittag.«


      »Es geht eher darum, was wir machen, wenn du häufiger als viermal Kurse geben sollst«, erklärt er streng. »Sieht nicht so aus, als hättest du noch Kapazitäten.«


      »In dem Fall würde ich mir mehr Platz schaffen«, versichere ich unwohl. Es würde mir nicht gefallen, die Trainingsstunden bei Julian ausfallen zu lassen. »Für jetzt würde ich die Termine aber lieber einhalten. Ich trainiere da bei Julian, um als Tänzer in Übung zu bleiben.«


      »Na gut, Donnerstag ist der Tag, an dem die meisten Teilnehmer zu erwarten sind, und Dienstag ist auch gut«, gibt Kai nüchtern zu. »Für jetzt ist es also ausreichend. Ich sehe keine große Chance für den Nachmittagskurs. Können wir den auf Sonntagabend umlegen?«


      Das ist wieder keine wirkliche Frage. Eher eine Aufforderung, Ja zu sagen. Auch wenn mir Arbeiten am Sonntag nicht unbedingt gefällt. Großartig. Wieso habe ich mir überhaupt die Mühe gemacht, diesen Plan zu erstellen, wenn er ohnehin alles umschmeißt? Dabei habe ich mich schon an seine Anweisungen gehalten.


      »Ich war nicht sicher, ob es zu der Zeit einen der Workshops gibt, von denen du erzählt hast. Aber ja, klar…«


      »Nein, die sind tagsüber und auch nicht jedes Wochenende«, erklärt er neutral. »Gut, hast du Montag schon was vor?«


      »Montag?« Ich dachte, wir haben die Terminfindung mit den vier Stunden abgeschlossen. Was will er dann jetzt am Montag von mir? Etwa noch einen Termin umlegen? »Na ja, abends das Training. Tagsüber jobbe ich. Ich schätze, ich könnte mir eine Stunde oder so freischieben.«


      »Hm, nein, das reicht nicht. Der andere Termin wäre schon morgen.«


      »Was für ein Termin?«, hake ich nach.


      »Erste-Hilfe-Training. Bezahlt dir das Studio natürlich. Also, hast du morgen Zeit?«


      Ich unterdrücke ein Seufzen und überlege. Eigentlich wollte ich Julians Rat beherzigen, mir heute Abend jemanden schnappen und Feiern gehen, um den Samstag und den Stress mit der Miete zu verschlafen. Aber wenn ich diesen blöden Kurs habe, muss ich brav sein. Ich habe überhaupt keine Lust. Auf der anderen Seite: Je eher daran, desto eher davon. Außerdem lässt er mir nicht wirklich eine Wahl.


      »Wann und wo?«


      »An der VHS Schanze. Ich glaube, ab zehn bis sechzehn Uhr, mit Mittagspause.« Seine dunklen Augen mustern mich streng. »Ist auch nur die kleine Variante mit den Sofortmaßnahmen. Wenn du den Kurs gemacht hast, könntest du gleich Dienstag anfangen.«


      Um zehn am Wochenende? Oh Mann! Diesmal seufze ich wirklich. »Okay…«


      »Gut, dann melde ich dich an und schreib dir eine SMS mit der genauen Uhrzeit.« Keine Floskeln. Keine Entschuldigung. Kein Dank. Dabei muss er meinen Widerwillen doch bemerkt haben. Der Typ ist kein Morgenmuffel. Der Typ ist ein Diktator. Langsam beginne ich, mich wirklich über ihn zu ärgern.


      »Okay, wie war das mit dem Vertrag?«


      »Ach ja, hier.« Nach kurzem Wühlen in einer Schublade reicht er mir zwei Zettelhaufen. »Ich habe schon unterschrieben. Du kannst sie in Ruhe durchlesen und mir mein Exemplar beim nächsten Mal mitbringen.«


      »Die Kursbeschreibungen sind in der Datei mit den Terminen. Wollen wir sie zusammen durchgehen?« Und wenn das auch abgehakt ist, kann ich endlich gehen. Kais Art zerrt an meinen Nerven. Es gefällt mir nicht, wie er über meine Zeit verfügt. Allerdings habe ich auch keine Lust, mich deswegen mit ihm anzulegen.


      Er richtet seinen Blick auf den Monitor und scheint die Texte zu überfliegen. »Müssen wir nicht unbedingt. Sehen gut aus. Würde höchstens einzelne Bezeichnungen ändern.«


      »Super.« Und natürlich hält er es nicht für nötig, diese Änderungen mit mir abzusprechen. So ein Arschloch. Fragend sehe ich ihn an. »Müssen wir sonst noch was besprechen?«


      Als Kai den Kopf schüttelt, stehe ich sofort auf. Ich habe es plötzlich eilig, von ihm wegzukommen. Vielleicht, um schlimmere Reaktionen meinerseits zu vermeiden. Wie er mit mir umspringt und alles entscheidet… Argh!


      Kai beobachtet meine Flucht merklich irritiert. Aber er kann mich mal. Ich stecke meinen Vertrag weg und strebe die Tür an. »Okay, dann warte ich auf deine SMS wegen dem Kurs. Ansonsten bis Dienstag.«


      »Okay… « Er runzelt die Stirn. »Bis dann.«


      Ich schließe die Tür seines Büros hinter mir etwas heftiger als nötig. Als ich die Treppe herunterkomme, sieht Yvonne erstaunt auf. »Wow, das ging aber schnell. Ich dachte, ihr wollt die Kurse besprechen.«


      »Gab nicht viel Bedarf.« Ich zucke mit den Schultern und zwinge mich zu einem Lächeln.


      »Na dann… Wann kommst du wieder?«, hakt sie nach.


      »Dienstag ist der erste Kurs. Bin schon gespannt…«


      »Ich auch«, meint sie lächelnd. »Vielleicht mache ich sogar mit.«


      »Das wäre toll«, behaupte ich, steuere die Tür an und wende mich nochmals zu ihr um. »Also bis demnächst.«


      »Ja, bis dann.« Sie hebt die Hand und winkt mir zum Abschied hinterher. Aus dem Augenwinkel sehe ich gerade noch, wie sie die Hand seufzend sinken lässt und dann in Richtung Treppe marschiert. Diesmal trippelt sie nicht.


      »Kai!« Und auch ihre Stimme ist eine Oktave tiefer. Klingt, als hätte sie ein Hühnchen mit ihm zu rupfen.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Dein Handy hat gepiept«, informiert mich Julian, als ich von der Toilette zurückkomme. Diesmal habe ich es geschafft, vor Henrik anzukommen, und habe Julian den Nachmittag für mich gehabt. Freitags ist er nur vormittags an der Stage School. Wir haben Fernsehen geguckt und lange geredet. Natürlich musste ich ihm von Ulrichs neuem Typen erzählen. Irgendwie habe ich das immer noch nicht so richtig realisiert. In mir fühlt es sich ganz dumpf an.


      »Ach«, mache ich wenig enthusiastisch.


      »Was? Erwartest du einen weiteren unerfreulichen Anruf von Ulrich?«


      »Nee…« Seufzend lasse ich mich neben ihm aufs Sofa fallen. »Nur eine SMS von Kai, in der steht, wie er meinen freien Tag morgen verplant. Ich muss doch zu so einem dämlichen Sofortmaßnahmenkurs.«


      »What's that?«


      »Erste Hilfe? First Aid.«


      »Ah okay…« Julian hebt eine Braue. »Aber das ist doch nichts Schlechtes.«


      »Es ist dämlich«, beharre ich und angle mir mein Handy vom Couchtisch. »Habe wirklich Besseres zu tun. Vor allem durfte ich den Tag nicht mal selbst festlegen. Der Typ wird ein furchtbarer Boss. Will immer alles bestimmen.«


      »Er ist nun mal ein Dom.«


      »Was?« Ich halte in meiner Bewegung inne und sehe Julian scharf an.


      »Er ist ein Dom.« Jetzt grinst er und zwinkert mir zu. »Also, im Bett und so…«


      »Was?!«


      »Gibt es im Deutschen ein anderes Wort dafür? Dom im Sinne von domination, meine ich. So im SM-Bereich… Du weißt schon.«


      Das habe ich schon beim ersten Mal verstanden. »Julian! Der Kerl ist ein Riese und saustark! Wie kannst du mit so einem ins Bett gehen, wenn er auf so etwas steht?!«


      »Er ist okay.« Glucksend tätschelt er mein Bein. »Gott, der Typ ist eigentlich total lieb. Er hat nur gerne das Sagen. Außerdem haben wir nicht in dieser Richtung miteinander gespielt. Wir hatten ganz normalen Sex. Er hat mir erst anschließend gesagt, worauf er eigentlich steht, als es darum ging, ob wir uns noch mal wiedersehen oder nicht.«


      Ich sehe Julian aus zusammengekniffenen Augen an. In meiner Vorstellung sind alle Doms zu einem gewissen Grad sadistisch veranlagt. Daher kann ich Julians sorglose Art nicht verstehen. »Oh Mann… Du bist so leichtsinnig! Kannst froh sein, dass ich Henrik das nicht petze.«


      »Es war vor ihm«, entgegnet Julian. »Also braucht er sich nicht aufzuregen.«


      Darauf schnaufe ich nur und suche nach der SMS auf meinem Handy. Letztlich kann ich meine Neugierde nicht zügeln. »Also, worauf steht er genau?«


      »Wir sind da nicht ins Detail gegangen. Er meinte nur, dass ihm Vanilla Sex auf Dauer nicht reicht. Er hat was von Bondage und Spanking erwähnt. Ich habe ihm erklärt, dass das für mich höchstens Abenteuer sein könnten, aber nicht fester Bestandteil einer Beziehung und damit hatte es sich.«


      »Oh mein Gott.« Ich verkneife mir einen weiteren Kommentar.


      »Na ja, er versohlt halt gerne anderen den Hintern.« Julian gluckst amüsiert. »Jedem das seine, sage ich da nur. Und ganz ehrlich: Ich würde Henrik auch gerne mal den Hintern versohlen oder mir den Hintern versohlen lassen.« Er zögert und plötzlich ist da wieder dieses erregte Lächeln.


      Ich schüttle den Kopf. Sieht so aus, als würde er diesen Plan gleich in die Tat umsetzen wollen. Und ja, zugegeben, die Vorstellung hätte auch etwas. Zumindest mit den beiden. Nicht mit Kai. Da komme ich einmal zu spät und er legt mich dafür übers Knie. Bei dem Gedanken verziehe ich widerwillig das Gesicht.


      »Es gibt wirklich schlimmere Fetische, Boris. Kai ist ein netter Typ.«


      »Ich finde nicht, dass er nett ist. Zumindest nicht zu mir. Kein einziges Mal und das bei drei Treffen.« Ich seufze genervt. »Können wir das Thema wechseln? Ich verstehe gar nicht, wieso wir über so einen Scheiß reden müssen.«


      »Ähm, okay, schlag ein anderes Thema vor«, gibt Julian verwundert nach.


      Mir fällt keins ein. Ich sinke tiefer auf der Couch zusammen und kümmere mich erst einmal um die blöde SMS von Kai. Grimmig rufe ich sie auf und starre für ein paar Sekunden verständnislos auf das Bild, das sich dabei öffnet. Ein erigierter Penis. Wieso schickt mir Kai seinen Schwanz? Ich hatte ihn mir größer vorgestellt, nebenbei bemerkt. Darunter steht: Denk an dich…


      »Aha… Was zum Teufel?!«


      Erst im nächsten Moment kommt mir ein Verdacht und ich überprüfe noch einmal den Absender. Gott, die Nachricht stammt gar nicht von Kai, sondern von Marco. »Fuck…«, hauche ich und pruste los.


      »Was?«, will Julian grinsend wissen. »Was ist so lustig?«


      »Marco hat mir ein Foto von seinem Schwanz geschickt und ich ging fest davon aus, dass die Nachricht von Kai ist«, gestehe ich und muss immer noch lachen. »Stell dir das mal vor!«


      »Ach, deshalb…« Julian gluckst erheitert. »Du hättest mal deinen Gesichtsausdruck sehen sollen.«


      Ich wische mir feixend über die Augen. »Scheiße. Hoffentlich kann ich noch Marcos Schwanz ansehen, ohne grinsen zu müssen.«


      »Oder Kais…«


      »Quatsch.« Die Bemerkung reicht, damit ich mich wieder fange. Ich räuspere mich. »Ich will Kais Schwanz gar nicht sehen und er bekommt meinen nicht zu…« Ich stocke. »Oh, Scheiße.«


      »Was?«


      »Oh Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße…«


      »Ja, das habe ich verstanden. Was ist Scheiße?«


      »Ich habe meinen USB-Stick bei Kai vergessen!« Entsetzt presse ich die Hände vors Gesicht, um meine aufkommende Röte zu verbergen. Hoffentlich stöbert er nicht darauf herum. Hoffentlich sieht er sich nicht die Bilder an! Oh mein Gott!


      »Aha, und?«, hakt Julian nach.


      »Ich habe da die Aktbilder drauf, die Ulrich von mir gemacht hat!«, knurre ich ungeduldig, obwohl er nichts dafür kann. Ich versuche mich zusammenzureißen, und berichte ihm knapp, wie Kai zu meinem Stick gekommen ist. »Verfickte Scheiße, hoffentlich ist er nicht neugierig.«


      »Wieso hast du die Bilder überhaupt auf dem Stick?«


      »Ich habe vergessen, sie zu löschen. Eigentlich habe ich sie nur als Sicherheitskopie drauf.«


      »Wieso wusste ich nicht, dass du die Bilder hast?«, wundert sich Julian. »Ich dachte, Ulrich hätte sie nicht herausgerückt.«


      »Doch…«, gestehe ich leise. »Gleich nach dem Shooting. Ich wollte sie nur für mich haben.« Und jetzt sieht sie sich Kai vielleicht gerade in diesem Moment an. Die intimsten Augenblicke meines Lebens. Der Moment, in dem ich mich in Ulrich verliebt habe. Ich finde, das sieht man den Bildern an. »Verdammt!«


      »Hör auf, zu fluchen, Sweety«, bittet Julian. »Davon kriegst du ihn auch nicht zurück. Ich denke, Kai ist ein Gentleman. Er wird nicht auf deinem Stick herumschnüffeln.«


      »Aber er… hat den Ordner schon gleich am Anfang entdeckt und einen Witz darüber gemacht«, erkläre ich unsicher. »Also was wenn doch?«


      »Dann weiß er, wie pretty du bist und was für interessante Piercings du hast. Und?«


      »Die Piercings sind auf den Bildern nicht zu sehen«, grolle ich leise. »Nur das in der Brust.«


      »Na… So schlimm können die Bilder dann gar nicht sein«, beruhigt mich Julian schmunzelnd. »Also sieht er nur, wie pretty du bist. Vielleicht ist er freundlicher zu dir, wenn er weiß, was für einen hübschen Schwanz du hast.«


      Ich schnaufe unwirsch. »Heute ist wirklich, wirklich nicht mein Tag.«


      Wie aufs Stichwort erhalte ich in diesem Moment eine weitere SMS. Diesmal tatsächlich von Kai: Hey, Kurs beginnt morgen schon um halb neun. Du hast deinen USB-Stick vergessen. Kannst ihn jederzeit bei Yvonne abholen. Kai.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Ich bin den ganzen Samstag todmüde. Wider besseres Wissen bin ich nach dem Training nämlich doch aus gewesen. Nachdem ich sein Schwanzbild so wenig gewürdigt habe, habe ich das Bedürfnis gehabt, es bei Marco wieder gutzumachen, und ihn angerufen. Wir sind erst Tanzen gewesen und später habe ich ihn bei mir schlafen lassen. Viel mehr haben wir auch nicht mehr hinbekommen. Ein bisschen Fummeln vorm Einschlafen. Das ist alles gewesen.


      Das Erwachen ist dagegen richtig schrecklich gewesen. Um halb acht. So früh stehe ich noch nicht einmal unter der Woche auf. Außerdem habe ich beschissen geschlafen. Ich habe Albträume gehabt, die vermutlich von meinen unterdrückten Geldsorgen hervorgerufen worden sind. Für das Problem habe ich immer noch keine Lösung, also schiebe ich es auf. Die Sache mit den Fotos auf meinem Stick vermiest mir zusätzlich die Laune.


      Um nicht das ganze Wochenende auch noch daran denken zu müssen, fahre ich mit dem Rad gleich nach dem Erste-Hilfe-Kurs zum Studio. Dann kann ich auch gleich die Bescheinigung abgeben, dass ich mich jetzt super mit Sofortmaßnahmen auskenne.


      Es ist das erste Mal, dass ich nachmittags beim Studio ankomme. Noch dazu am Wochenende. Jetzt sind die Parkplätze davor fast vollständig belegt. Mehr als ein Motorrad, aber auch Autos und Fahrräder, sodass ich für meins kein freies Plätzchen mehr finde. Letztlich muss ich es hinter das Gebäude schieben und bei den Mülltonnen anketten.


      Am Empfang steht diesmal nicht Yvonne, sondern ein Typ mit einem Halsband. Er hat braune Haare und Augen, ein schmales Gesicht und ist einen halben Kopf kleiner als ich. Definitiv ein Sub. Allein seine Haltung verrät ihn: Bereit zu dienen, aufmerksam und irgendwie zurückhaltend.


      Ich gehe lächelnd auf ihn zu. »Hi, ich bin Boris. Kai meinte, mein USB-Stick läge hier am Empfang.«


      »Oh, hi«, grüßt er zurück, anscheinend sagt ihm mein Name etwas. »Ich bin Leon.«


      »Yvonne arbeitet heute gar nicht?«


      »Nein, sie arbeitet nur unter der Woche vormittags und nachmittags. Ich habe die Abende und das Wochenende. Schätze, du wirst mich häufiger sehen als sie, wenn du hier anfängst.« Sein Blick wandert suchend über den Tresen. »Aber wie war das mit deinem Stick?«


      »Ich hab ihn bei Kai vergessen«, erkläre ich. »Er hat gesagt, ich kann ihn mir hier abholen. Bei Yvonne meinte er eigentlich.«


      »Dann hat er wohl gedacht, du holst ihn erst Montag«, vermutet Leon und stöbert in einem Becher, in dem sich Kugelschreiber befinden. »Mir ist er nämlich nicht aufgefallen.«


      »Hm, blöd… Ich hätte ihn schon gerne wieder«, sage ich leichthin. »Ist Kai da? Der müsste doch wissen, wo er steckt.«


      »Er ist da«, meint Leon zögernd und sieht auf die Uhr über dem Eingang. »Aber er will nicht gestört werden, wenn er einen Termin mit einem Kunden hat. Kannst du vielleicht noch zwanzig Minuten warten?«


      Zwanzig Minuten. Ich blicke ebenfalls auf die Uhr und gebe mir Mühe, nicht zu stöhnen. »Kannst du vielleicht noch mal den ganzen Tresen absuchen?«


      »Klar.« Er wühlt weiter herum. »Aber wenn er hier liegen würde, hätte ich ihn bemerkt.«


      Jetzt seufze ich doch. »Er könnte noch in Kais Büro sein. Ist er mit dem Kunden da drin?«


      »Nein… Aber du willst da doch nicht ohne seine Erlaubnis rein, oder?«


      »Vielleicht steckt er ja noch in seinem Laptop. Oder liegt daneben. Ich will ja nicht wühlen.«


      Er schüttelt entschieden den Kopf. »Nein, Kai ist da… eigen.«


      Frustriert ziehe ich eine Schnute. »Also, wo ist Kai? Wenn ich ihn unterbreche, kannst du doch gar nichts dafür. Ich kann so tun, als wüsste ich nichts von seiner Anordnung, nicht gestört zu werden.«


      Leon sieht mich erst überrascht, dann abwägend an. Schließlich schüttelt er den Kopf. »Nein, ich hätte dich ja aufhalten können. Es wäre also doch meine Schuld.«


      Also habe ich recht gehabt: Er ist der Leon, mit dem Kai hin und wieder einen angenehmen Abend verbringt. Kai ist nicht nur sein Chef, sondern auch sein Dom, darum hört er so auf ihn. Ich mustere ihn noch einmal genauer. Er sieht ganz nett aus. Offensichtlich gehört er nicht zu den Typen, die viel Muskelmasse aufbauen können, dennoch wirkt er trainiert und sportlich. Wahrscheinlich steht Kai als Trainer und Studiobesitzer auf athletische Typen.


      »Okay.«


      »Sorry, ist natürlich blöd für dich«, sagt er kleinlaut. »Ich kann Yvonne anrufen und fragen, ob sie weiß, wo der Stick ist.«


      »Hm, nein, schon okay. Warten wir einfach.« Ich greife in meiner Tasche nach der Bescheinigung. »Hier, die wollte ich außerdem noch abgeben.«


      »Was ist das? Oh, klar…« Er grinst ironisch. »Hat dich Kai auch zu so einem Kurs geschickt?«


      »Ja. Dich etwa auch?«


      »Klar, wie jeden, der hier anfängt«, erklärt Leon schmunzelnd. »Manchmal bieten wir diese Kurse auch hier an.«


      »Gott, wie ätzend. Gibt es Leute, die das freiwillig machen?«


      »Du wärst überrascht. Wo hast du deinen Kurs gemacht?«


      »An der VHS«, berichte ich und verdrehe die Augen. »War gähnend langweilig. Obwohl sich der Trainer Mühe gegeben hat, das Ganze nett zu gestalten. Ich kann einfach nicht viel Begeisterung für den Gedanken aufbringen, einem total verschwitzten Kursteilnehmer eine Mund-zu-Nasen-Beatmung zu geben. Am besten noch erkältet.« Ich schüttle mich. »Ich meine, klar versucht man in dem Moment alles. Aber…«


      »Verstehe ich.« Er lacht leise und blickt dabei auf. Mir fällt erst jetzt auf, dass er es zuvor vermieden hat, mir in die Augen zu sehen. »Ich weiß gar nicht, ob ich das tatsächlich könnte. Vermutlich würde ich in Panik ausbrechen und Kai holen, damit er es tut.«


      »Das würde ich auch vorziehen«, gestehe ich mit einem Grinsen. »Na ja, aber ich habe den Kurs gemacht. Schätze, das heißt, ich darf hier anfangen.«


      »Wir sind auch schon alle ziemlich gespannt«, gibt Leon zu. »Kai meint, du wärst echt gut. Die Liste für die Kurse, die du gibst, hängt schon aus. Die für Dienstag ist schon voll.«


      »Oh, echt? Cool.« Überrascht hebe ich die Brauen und sehe in die Richtung, in die Leons Finger deutet. Da hängt ein schwarzes Brett mit einigen Ankündigungen. Dienstag: Kampf-Aerobic. Großartig. Damit hätte ich jetzt nicht unbedingt anfangen wollen, aber egal. »Na, da bin ich gespannt, was das wird. Wie groß sollen die Kurse sein?«


      »Kai hat fünfzehn Plätze pro Kurs geschätzt. Er war nicht sicher, wie viel Platz jeder Einzelne braucht.«


      »Na, für das Studio ist es wohl die richtige Größe«, vermute ich. »Im Sportverein, wo ich nicht viel mehr Platz habe, sind es gut doppelt so viele und mehr. Besonders abends.«


      »Ah, du hast noch einen anderen Job in der Richtung?«, hakt Leon nach.


      Sofort werde ich vorsichtiger. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er alles, was ich ihm jetzt sage, an Kai ausplaudern wird. »Ja, bislang jobbe ich noch bei einem Sportverein. Die Kurse sind aber überwiegend tagsüber. So für Hausfrauen, Rentner und Kinder.«


      »Hier hast du eine etwas andere Zielgruppe…«


      Genau in diesem Moment werden wir unterbrochen. Studiogäste, die gehen wollen. Die Schlüsselabgabe fordert für einen Moment Leons ganze Aufmerksamkeit, da er ihnen ihren Ausweis zurückgeben muss.


      Mir gibt es wiederum Gelegenheit, meine Zielgruppe näher zu betrachten. Alle drei sind männlich, tragen Jeans und haben Lederjacken an. Bei zweien sehe ich Tätowierungen an sichtbaren Körperstellen, sprich Hals oder Hände. Außerdem bekommen zwei von Leon ihren Helm zurück. Okay… Na, das wird sicher ein Spaß, wenn die in meinem Kurs sind. Sie sehen aus wie von einer Motorradgang.


      Aber Kai hat ja irgendetwas von ihren Frauen erwähnt. Ich beschließe, mir die Listen mit den Namen genauer anzusehen. Gemächlich schlendere ich darauf zu und überfliege sie, um festzustellen, dass insbesondere bei Kampf-Aerobic der männliche Anteil überwiegt. Und Yvonne hat sich tatsächlich auch eingetragen.


      Mein Blick wandert wieder zur Uhr. Es dauert wieder viel länger, als geplant. Wenn ich jedoch ohne USB-Stick nach Hause fahre, ärgere ich mich umso mehr und kann die nächsten Tage wahrscheinlich an nichts anderes denken. Es ist immer noch eine Viertelstunde.


      »Ist jemand oben im Studio?«


      »Nein. Wieso?«


      »Ich geh hoch, um mich ein wenig damit vertraut zu machen, und denke mir schon mal etwas für Dienstag aus«, erkläre ich. »Sagst du Kai Bescheid, wenn er fertig ist?«


      »Okay, mach ich.« Lächelnd nickt Leon mir zu. »Dann ist die Zeit nicht ganz so verschwendet.«


      »Eben.« Ich laufe die Treppe hinauf. Tatsächlich ist das Studio leer. Es riecht ein wenig muffig, daher reiße ich zunächst die Fenster auf, ehe ich nachsehe, ob eine CD in der Anlage liegt. Ich habe Glück. Aber nicht so voreilig, erst einmal hören, was drauf ist. Harte Rockmusik. Nicht wirklich für Aerobic geeignet. Wahrscheinlich aber besser für die Zielgruppe. Ich glaube nicht, dass sie auf Pop-Diven und Techno stehen.


      Auf der CD ist unter anderem Marilyn Manson, wenn ich mich nicht täusche. Ich runzle die Stirn. Der Rhythmus ist nicht schlecht. Vielleicht kann ich André überreden, mir ein paar der Lieder mit einem stärkeren Beat zu mischen, sodass es auch für Anfänger leicht ist, den richtigen Takt zu finden.


      Ich streife Schuhe und Strümpfe von meinen Füßen. Nach dem ganzen Rumsitzen im Kurs bekommt es mir sicherlich nicht schlecht, mich ein wenig auszutoben. Außerdem habe ich selten ein ganzes Studio für mich allein. Schnell vergesse ich Raum und Zeit. Die Musik ist nicht schlecht. Energisch. So kann man tatsächlich einigen Frust loswerden.


      »Ich glaube, du erwartest ein wenig zu viel von unseren Mitgliedern«, meldet sich plötzlich Kais tiefe Bassstimme hinter mir zu Wort.


      Überrascht halte ich inne und wirble zu ihm herum. Ist die Viertelstunde schon vorbei? Es ist mir ein wenig unangenehm, dass er mich beim Rumalbern gesehen hat. »Was meinst du?«


      »Ich dachte, du wärst hier oben, um dich auf Dienstag vorzubereiten«, erklärt Kai spöttisch. Er trägt wieder Trainingsklamotten. Eine dunkelgraue Jogginghose und ein weißes, enges Shirt. »Sei nicht zu enttäuscht, wenn die Teilnehmer ihre Beine bei den Tritten nicht so hoch kriegen wie du.«


      Ich grinse verlegen. Mein ursprüngliches Ziel habe ich schnell aus den Augen verloren. Ich habe mich völlig in der Musik verloren, auch wenn ich bei dem eher aggressiven Tanzstil geblieben bin, den Karate-Aerobic nahelegt. Ich muss Julian mal Rockmusik für unser Projekt vorschlagen.


      »Keine Sorge, das war nur so…«


      »So.« Kai zuckt mit den Schultern und hält mir meinen USB-Stick entgegen. »Sorry, dass du warten musstest. Yvonne hatte ihn in ihr Fach gelegt.«


      »Kein Problem«, entgegne ich und greife danach. Dabei werfe ich Kai einen misstrauischen Blick zu. Aber wenn er die Bilder darauf gesehen hat, lässt er sich nichts anmerken. Er trägt dieselbe gleichgültige Miene wie immer. »Danke.«


      »Wenn du willst, kannst du noch länger bleiben«, bietet er an. »Das Studio ist heute Abend nicht belegt. Also… falls es dir hilft…«


      »Nein, danke.« Ich schnappe mir meine Socken und ziehe sie mir rasch im Stehen an, ehe ich in meine Schuhe schlüpfe. »Eigentlich habe ich noch zu tun. Hat Leon dir den Beleg gegeben?«


      »Welchen Beleg?«


      »Für die Teilnahme am Erste-Hilfe-Kurs.«


      »Ach so, nein, aber auf den Wisch kommt es mir auch nicht so an«, erklärt Kai. »Wichtig ist nur, dass du ihn gemacht hast. Na dann… Ich will dich nicht aufhalten.«


      Und selbst nicht aufgehalten werden, nehme ich mal an. »Okay, bis Dienstag dann vermutlich.« Ich richte mich auf, nachdem ich die Schuhe angezogen habe, und bin überrascht, dass er noch an der Tür lehnt und nicht sofort getürmt ist.


      »Was ist mit dem Vertrag? Schon unterschrieben?«


      »Schon, aber ich habe ihn heute nicht dabei.«


      »Okay. Dienstag dann…« Er nickt mir noch einmal zu und verschwindet in seinem Büro.


      Ich frage mich, ob wir es jemals schaffen werden, eine Unterhaltung zu führen, die nicht in erster oder zweiter Linie mit meinem Job hier zu tun hat. Vermutlich nicht. Aber das ist auch gut so. Ich will so wenig wie möglich mit ihm zu tun haben.


       


       

    


    
       

    


  


  
    
       

    


    
      [Kapitel 4]

    


    
       


       


      Der Dienstag kommt schneller, als ich erwartet habe. Irgendwie fühle ich mich unvorbereitet, als ich zum Studio fahre. Dabei weiß ich nicht mal, was mich erwartet: ein Haufen Anfänger oder erfahrene Kursteilnehmer, die sich schnell langweilen. Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu improvisieren.


      »Hey, Yvonne«, grüße ich und stocke. »Ich dachte, du wolltest beim Kurs mitmachen? Wo ist denn Leon?«


      »Hallo… Ja, wollte ich.« Sie schmollt, wirkt jedoch gleichzeitig beunruhigt. »Leon ist noch nicht aufgetaucht. Ich kann hier nicht weg.«


      »Oh, wie blöd. Hat er wenigstens eine gute Ausrede?«


      Sie zieht die Nase kraus und schüttelt den Kopf. »Nein, er hat sich nicht einmal gemeldet. Ich mache mir, ehrlich gesagt, ein wenig Sorgen um ihn. Das macht er normalerweise nie. Er ist sehr zuverlässig.«


      »Hm, hast du versucht, ihn anzurufen?« Ich weiß gar nicht, wieso mich das überhaupt interessiert. Immerhin kenne ich Leon nicht. Wir haben uns nur das eine Mal kurz unterhalten.


      »Ja, er geht nicht an sein Handy…« Sie seufzt. »Und zu Hause ist er nicht.«


      »Komisch«, meine ich und sehe auf meine Uhr. Es ist zehn vor sieben. Viel Zeit bleibt Leon nicht, um Yvonne noch abzulösen. »Na ja, ich mache zehn Minuten Warm-up am Anfang. Da kannst du noch zu uns stoßen. Aber danach würde ich von einem kalten Einstieg eher abraten.«


      »Hm, ich habe kaum noch –«


      »Ist er immer noch nicht da?«, erkundigt sich plötzlich Kai von der Treppe aus. »Hi, Boris.«


      »Hallo.« Überrumpelt wende ich mich ihm zu. Doch er beachtet mich nicht weiter. Seine dunklen Augen sind fragend auf Yvonne gerichtet.


      »Nein, immer noch nicht«, bestätigt die.


      »Hmpf. Hast du es noch mal auf seinem Handy versucht?«


      »Ja, zigmal!«


      Kai schnaubt leise, ehe er auf dem Absatz kehrtmacht und die Treppe hinaufrennt. »Ich gehe ihn holen, wenn er in zehn Minuten nicht da ist!«


      Keine Ahnung, ob er sich auch Sorgen macht oder nur ungeduldig ist. Ich beschließe jedenfalls, nichts zu riskieren, und gehe in Richtung Umkleide. »Er taucht sicherlich bald auf«, meine ich noch beruhigend zu Yvonne.


      Als ich wieder aus der Umkleide trete, ist Leon tatsächlich da. Kai und Yvonne ebenfalls. Sie stehen um ihn herum und schirmen ihn vor meinem Blick ab. Leise reden sie auf ihn ein, was mir irgendwie suggeriert, mich besser nicht bemerkbar zu machen. Dann sehe ich jedoch Leons Gesicht und erstarre. Eins seiner Augen ist geschwollen. Außerdem hat er aus Nase und Mund geblutet. Scheiße. Ich wende meinen Blick ab. In mir bildet sich eine leichte Übelkeit und salziger Speichel sammelt sich in meinem Mund, den ich mühsam hinunterschlucke.


      »Wer war das, Leon?«, erkundigt sich Kai bei seinem Freund. Demnach war er es immerhin nicht. Gut. Mein erster böser Verdacht löst sich damit auf. Andernfalls hätte ich ihm in die Eier getreten und auf den Job gepfiffen. »Steffen? Ingo?«


      Leon schüttelt nur den Kopf. Er hält den Blick gesenkt. Es bringt gar nichts, was sie da machen. So auf ihn einzudringen. Er zieht sich immer mehr in sich selbst zurück. Vielleicht steht er unter Schock.


      Seufzend breche ich durch die beiden Schutzmauern, die Kai und Yvonne darzustellen scheinen, und schnappe mir Leons Handgelenk. »Das sieht furchtbar aus, Süßer«, sage ich leise zu ihm und ziehe ihn mit mir. »Komm, wir machen das erst mal sauber. Dann kannst du den beiden immer noch sagen, was passiert ist.« Ich sehe Kai böse an. Kerle, wie er… »Ich fange meinen Kurs zehn Minuten später an.«


      Kai nickt verdutzt.


      Leon lässt sich nachgiebig in die Umkleidekabine für Angestellte mitziehen. Dort setze ich ihn auf die Bank und mache ein Handtuch nass, um ihm erst einmal das Blut aus dem Gesicht zu waschen. Das verursacht mir immer noch leichte Übelkeit.


      »Ich kann kein Blut sehen. Erst recht nicht bei anderen.«


      »Sorry«, murmelt Leon und weicht meinem Blick verlegen aus.


      »Ist wohl kaum deine Schuld, Süßer«, beruhige ich ihn.


      Er nickt gehorsam. Ich sehe aber, dass ich damit nicht zu ihm durchgedrungen bin. Bedrückt hole ich Luft und streiche ihm durchs Haar. »Habt ihr was zum Kühlen hier? Wir müssen was auf dein Auge packen, damit es nicht ganz zuschwillt.«


      »Ich hol was«, sagt Kais Stimme von der Tür. Bisher habe ich ihn ignoriert, aber mir war bewusst, dass er uns gefolgt ist.


      Jetzt, da wir allein sind, wage ich es, noch ein wenig offener mit Leon zu reden. »Du kannst mir in die Augen sehen, wenn wir miteinander sprechen. Ich bin kein Dom, Leon.«


      »Du bist nicht mal in der Szene«, haucht Leon, sieht aber immer noch nicht auf.


      »Nein, zum Glück nicht. Also, was ist schiefgelaufen? Wieso war der Kerl, der das getan hat, so gereizt?«


      »Er ist eifersüchtig«, murmelt Leon undeutlich. »Ich habe keinen festen Dom. Er will es sein, aber ich hätte lieber… jemand anderes. Als ich ihm das gesagt habe – außerhalb der Session natürlich –, ist er aggressiv geworden.«


      »Oh, Junge«, seufze ich. »Du triffst dich nicht noch mal mit ihm, oder?«


      »Nein.«


      »Gut.« Ich packe das Handtuch beiseite und streiche ihm noch einmal durchs Haar. »Die Nase ist nicht gebrochen, oder? Sieht noch gerade aus.«


      »Nein, hat geknirscht, aber ich glaube, es waren nur die Knorpel.«


      »Und in deinem Mund? Blutet da noch was? Alle Zähne beisammen?«


      Er nickt. »Alles okay.«


      »Hat er noch woanders hingeschlagen als ins Gesicht?«


      Er schüttelt den Kopf.


      »Meinst du nicht, du solltest Kai sagen, wer es war? Falls der Typ, der das gemacht hat, noch nicht genug hat?«


      »Nein, er kennt ihn. Das ist nicht gut…«


      »Meinst du, die beiden halten zusammen?« Ich runzle die Stirn.


      »Nein… Keine Ahnung… Ich will nicht, dass Kai es weiß.« Jetzt trifft mich doch Leons abwägender Blick. »Wieso…«


      »Was?«


      »Wieso bist du so cool damit?«


      »Womit?«


      »Na, hiermit. Dass ich mich dominieren lasse.« Leon zuckt mit den Schultern. »Du stellst keine dummen Fragen und bist nicht so schockiert, wie die meisten es wären.«


      Darauf zucke ich nur mit den Schultern. »Ich finde, es steht niemandem zu, jemanden aufgrund seiner Bedürfnisse zu verurteilen. Wenn du darauf stehst, dominiert zu werden – das ist dein Ding. Solange du mehr Glück hast als heute und dir keine brutalen Doms aussuchst, die sich nicht unter Kontrolle haben…«


      »Er ist normalerweise nicht so.«


      »Ich würde es nicht noch einmal darauf ankommen lassen. Wenn er das einmal macht, passiert es auch ein zweites Mal.«


      »Keine Sorge, ich… bin fertig mit ihm«, verspricht Leon zögernd.


      »Hoffe ich für dich.«


      »Hier, das Kühlpaket«, kündigt sich Kai an, als er die Umkleide betritt. Er wirkt gefasster, als er sich uns nähert und Leon den blauen Gelbeutel reicht. Zu mir meint er dann: »Ich kann mich jetzt um Leon kümmern. Du solltest den Kurs nicht noch länger warten lassen…«


      »Okay, aber ich frag Leon nachher, ob du lieb zu ihm warst«, warne ich ihn, während ich aufstehe. Ich erhalte jedoch von keinem der beiden eine Reaktion darauf. Na, wenn ich das richtig verstanden habe, will Leon Kais Sub sein. Deshalb soll Kai wohl auch nicht wissen, wer der Brutalo war, damit er Leons Gefühle nicht über Umwege erfährt.


      »Na, Yvonne, wird wohl nix mehr«, meine ich beiläufig, als ich am Tresen vorbeigehe.


      »Nächstes Mal. Bin ja froh, dass der Junge noch aufgetaucht ist«, sagt sie und winkt ab. »Hast du was herausgefunden?«


      Ich schüttle den Kopf. »Eifersüchtiger Dumm-Dom, der sich nicht unter Kontrolle hatte.«


      »Oh, Scheiße«, seufzt sie und verdreht die Augen. »Wenn Kai herausfindet, wer das war, kann der aber was erleben.«


      »Deshalb wird Kai es auch nicht herausfinden.« Ich zucke mit den Schultern und gehe die Treppe hinauf.


      Meine Kursteilnehmer warten bereits im Studio auf mich. Ich zähle flüchtig durch und komme auf neunundzwanzig. Also doppelt so viele wie geplant. Es ist eine wild gemischte Truppe. Wir haben hier tatsächlich ziemliche Muskelberge, die üblichen, etwas Molligen, aber auch die schmalen, drahtigen Typen. Die Frauen sind auch recht unterschiedlich: Mädels mit einem Kreuz so breit wie mein eigenes und auf der anderen Seite ist da ein blondes Barbiepüppchen. Kurz gesagt: Ich bin überrascht, wie bunt gesät Kais Kundschaft ist.


      »Hallo!«, grüße ich in die Runde, während ich den CD-Player ansteuere. Meine Rock-CD ist leider noch nicht fertig, obwohl ich sie gleich am Sonntag bei André in Auftrag gegeben habe. Diese Stunde müssen wir noch mit dem üblichen Techno-Mix durchhalten. »Ich bin Boris und normalerweise pünktlicher.«


      »Ja, ja… Aber der erste Eindruck entscheidet!«, neckt mich ein schwarzhaariger Mann Anfang dreißig. Er sieht ganz gut aus. Seine Nase gefällt mir. Sie hat irgendwie Charakter. Schmal, lang und leicht gebogen.


      Ich grinse in seine Richtung, übergehe jedoch seinen Kommentar und mache mit der Einführung in meinen Kurs weiter. Dabei und auch während des gesamten Kurses habe ich für ihn mehr Blicke übrig als für den Rest. Zu meinem äußersten Behagen springt er darauf an und flirtet mit Blicken zurück. Es ist daher nicht überraschend, dass er, als die anderen Kursteilnehmer den Raum – teilweise kriechend – verlassen, auf mich zukommt.


      »Hey, das hat Spaß gemacht«, meint er. Sein Shirt klebt feucht an seiner muskulösen Brust. Er hat sich definitiv sehr ins Zeug gelegt, um mich zu beeindrucken. Aber auch er wirkt ziemlich erschöpft.


      »Freut mich«, antworte ich lächelnd und löse meinen Blick von seinem Shirt. »Nicht zu anstrengend?«


      »Nein, es war echt gut. Anstrengend genug, sodass man sich gefordert gefühlt hat, aber nicht so sehr, dass es einen gequält hätte«, erklärt er. »Sind die anderen Kurse, die du geben wirst, auch so?«


      »Hm… Nicht ganz… Der hier soll schon am meisten auspowern.« Ich zucke mit den Schultern. »Der Fitnesskurs zielt auch noch auf die Kondition, aber nicht so auf die Kraft. Bei Aerobic geht es eher um die Koordination mit Ausdauer. Und dann habe ich noch den üblichen Bauch-Beine-Po-Kurs.« Ich lasse meinen Blick an ihm hinabgleiten. »Den brauchst du aber wohl nicht.«


      »Danke.« Er lacht leise auf. »Ich bin übrigens Dirk.«


      »Hi, Dirk.« Meinen Namen kennt er ja schon.


      Wir grinsen uns spekulativ an. Dann gibt er sich einen Ruck. »Ähm… ich gehe erst mal duschen… aber hast du heute Abend noch was vor?«


      Das war jetzt fast ein wenig zu direkt. Wobei er natürlich auch meinen könnte, dass er nur einen Kaffee mit mir trinken möchte. Ich denke aber nicht, dass mir der Sinn nach Kaffee steht. »Ich –«


      Plötzlich unterbricht uns Kais Stimme vom Eingang. »Boris, kann ich dich mal kurz sprechen.«


      Der hat echt ein beschissenes Timing. Überrumpelt wende ich mich zu ihm um. Kai wirkt grimmig. Allerdings tut er das ja meistens. Vielleicht geht es um Leon. Es würde mich interessieren, ob Kai noch etwas herausgefunden hat.


      Entschuldigend wende ich mich an Dirk. »Sorry, der Chef ruft.«


      Und vor dem will ich nicht unbedingt einen Fick vereinbaren… Ich zwinkere Dirk verschmitzt zu, um ihm zu signalisieren, dass das Thema für mich noch nicht abgeschlossen ist, und schnappe mir auf dem Weg zu Kai, der immer noch missmutig an der Tür verharrt, meine Wasserflasche.


      Jetzt löst er sich aus seiner Position und deutet mir mit einem Kopfnicken an, ihm ins Büro zu folgen. Oh, das wirkt ja ganz offiziell. In dem Fall hätte ich gerne vorher geduscht. Karate-Aerobic, oder wie man es auch immer nennen mag, ist auch für mich schweißtreibend.


      »Was gibt's denn?«, erkundige ich mich, als ich hinter mir seine Tür schließe. »Alles okay mit Leon?«


      »Ja, ich habe ihn nach Hause geschickt, nachdem er sich beruhigt hatte.«


      »Hältst du es für klug, ihn alleine zu lassen, nach der Attacke?«


      »Nein, aber ich weiß, dass er in einer netten WG wohnt.« Kai wirkt immer noch grimmig. »Und ich habe seine Mitbewohnerin angerufen und gefragt, ob sie da ist und Zeit hat, sich um ihn zu kümmern.«


      »Oh, okay.« Richtig aufmerksam von ihm. Aber er muss sich nicht gleich rechtfertigen. Ich seufze innerlich. Ist es so unmöglich für uns, eine normale Unterhaltung zu führen, die nichts mit Arbeiten zu tun hat? Anscheinend. »Also?«


      »Ich möchte nicht, dass du etwas mit Kursteilnehmern anfängst«, verlangt er schlicht. »Ist nicht die Art von Professionalität, die ich mir wünsche.«


      Meine Augen weiten sich, als ich abrupt zu ihm aufsehe. Nicht die Art von Professionalität…?! Das klingt beinahe beleidigend. Als wäre ich ein Stricher, wenn ich auf Dirks Angebot eingegangen wäre. Was bildet dieser Kerl sich eigentlich ein, wer er ist? Das geht ihn doch überhaupt nichts an!


      »Ich meine, Flirten ist okay«, ergänzt er noch, während er meinen Blick unnachgiebig erwidert. »Nur mit ihnen unter die Dusche hüpfen und darauf Folgendes würde ich mir gerne verbitten.«


      Fassungslos starre ich zurück. Oh Gott, der Mann reizt mich jedes Mal bis aufs Blut mit seinen beschissenen Forderungen. Verbitten. Ha!


      »Heißt das, du feuerst mich, wenn ich Sex mit meinen Kursteilnehmern habe?«


      »Nun, das wird nicht nötig sein«, erwidert er überheblich. »Bisher hast du den Job ja nicht einmal.« Um seinen Mund bildet sich ein harter Zug. Etwas in seinen dunklen Augen duldet keinen Widerspruch. Jetzt sind sie fast schwarz.


      Ich muss mit meiner ganzen Willenskraft dagegen ankämpfen, meinen Blick nicht zu senken. In mir brodelt es. Ich bin kurz davor, ihm zu sagen, dass er sich den Scheißjob in die Haare schmieren kann. Allerdings brauche ich ihn. Es sind 320 Euro haben oder nicht haben. Vermutlich werden es sogar mehr als 320 Euro nach diesem Monat Probezeit.


      Ich atme einmal tief durch und versuche, mich dabei wieder zu entspannen. Es bringt nichts, wenn ich ihm jetzt an die Gurgel springe. Damit schade ich mir nur selbst. »Das stand nicht im Arbeitsvertrag.«


      »Hmpf.« Sein Blick bleibt weiter auf mich gerichtet. Immer noch so hart. »Hättest du den andernfalls nicht unterschrieben? Es gehört zur Ethik der Mitarbeiter hier. Piet, Yvonne, Leon und ich halten uns auch daran.«


      Vielleicht werdet ihr auch einfach nicht von so heißen Typen wie Dirk angemacht. Piet kenne ich, nebenbei bemerkt, immer noch nicht. »Es ist nicht so, als würde es dich etwas angehen, was ich in meiner Freizeit tue oder mit wem ich ins Bett gehe. Aber gut, ich werde niemanden aus dem Studio mit nach Hause nehmen.« Was nicht bedeutet, dass ich sie nicht an einem anderen Ort treffen und dann mit zu ihnen nach Hause gehen könnte.


      »Andernfalls würde es sich schnell herumsprechen…« Sein rechtes Auge verengt sich leicht. Die Botschaft ist deutlich: Egal, wo ich mich mit Dirk treffe, sobald er davon erfährt, wird er die nötigen Konsequenzen daraus ziehen.


      Ich fühle mich durchschaut und irgendwie überfordert. Es gibt gegen ihn einfach kein Ankommen. Am liebsten würde ich frustriert schreien. Das Schlimme ist, dass mir sein strenger Blick beinahe physische Schmerzen bereitet. Seine Augen sind so dunkel und ich spüre ihren Kontakt mit meinen sehr intensiv… Es ist unerträglich. Dabei möchte ich nicht nachgeben und fühle mich wie ein Verlierer, als ich den Blick schließlich doch senke.


      »Gut, war's das, was du wolltest?«


      »Ja.« In seiner Stimme schwingt tatsächlich eine tiefe Befriedigung mit. Es muss ihm echt einer dabei abgehen, dass ich mich seinem Blick und Willen gebeugt habe. »Das heißt, zum Teil. Hast du den Arbeitsvertrag dabei?«


      »Nein, vergessen. Sorry.«


      »Nicht so schlimm, bring ihn aber auf jeden Fall am Donnerstag mit«, bittet er und zögert, ehe er sich erkundigt: »Hat Leon zu dir noch etwas gesagt wegen… was genau passiert ist?«


      »Nein.« Und wenn doch, dann hat Leon es mir gesagt und nicht ihm.


      »Gar nichts?«, hakt Kai nach.


      Ich schüttle den Kopf. Den Blick nun wohlweislich gesenkt. Es geht ihn nichts an. Wenn Leon ihm noch weniger erzählt hat als mir, dann aus gutem Grund.


      »Hm, okay.« Er scheint unzufrieden. »Hältst du es für wahrscheinlich, dass er noch einmal zu dem Kerl geht, der ihm das angetan hat?«


      »Nein, er ist ja nicht doof.«


      »Okay…« Kai seufzt leise. »Das wäre dann tatsächlich alles für heute. Hat dir der Kurs Spaß gemacht?«


      »Ja.« Bis er mir den Spaß verdorben hast.


      »Gut.« Er seufzt. »Kannst duschen gehen…«


      Ohne ein weiteres Wort mache ich auf dem Absatz kehrt und stürme aus seinem Büro. Ich frage mich, weshalb ich eben überhaupt auf seine Erlaubnis gewartet habe. Demnächst gewöhne ich mir an, ihn Sir zu nennen. Wütend über mein eigenes Verhalten, aber vor allem auf ihn, stampfe ich die Treppe hinunter zum Umkleideraum.


      »Oh, oh…« Yvonne richtet sich aufmerksam auf, als sie mich sieht. »Was hat er jetzt schon wieder gemacht?«


      Ich hebe die Schultern, während sich mein Mundwinkel verzieht. »Nix.«


      »Ja klar…« Sie lächelt erheitert. »Nimm's ihm nicht krumm. Er ist eben –«


      »… scheiße dominant?«, schlage ich vor und verschwinde in der Umkleide für Angestellte. Ich bin wirklich genervt. Jetzt muss ich Dirk auch noch erklären, warum ich es mir anders überlegt habe. Dabei habe ich es mir gar nicht anders überlegt. Frustriert steige ich unter die Dusche und seife mich ab.


      Hoffentlich hat Dirk keine Lust gehabt, zu warten, das würde mir zumindest die Peinlichkeit ersparen. Es passiert mir nicht oft, dass mir jemand aus einem meiner Kurse gefällt und er mein Interesse auch noch erwidert. Okay, mit Marco ist es ähnlich gewesen, aber Dirk scheint mir viel interessanter. Jetzt passiert es mir also und ich darf nicht? Was soll der Scheiß?


      Immer noch missgelaunt verlasse ich schließlich die Umkleide. Diesmal lässt sich Yvonne nicht so schnell abspeisen. Als ich an ihr vorbeigehe, schnappt sie mich am Arm und hält mich fest. Ihre gezupften Brauen sind fragend erhoben. »Also?«


      »Was?«


      »Ach, komm schon, es ist bereits das zweite Mal, dass ich dich so angefressen aus einem Gespräch mit Kai kommen sehe.« Sie seufzt. »Ich weiß, dass er sehr bestimmend sein kann und nicht jeder damit klarkommt. Aber normalerweise dauert es ein bisschen länger, ehe sich jemand so daran stört.«


      »Es stört mich, aber keine Sorge, ich komme damit klar«, versichere ich ihr und presse die Lippen kurz aufeinander. »Hast du mitbekommen, ob Dirk schon gegangen ist?«


      »Ja, der ist schon… Oh.« Plötzlich grinst sie wissend. »Hat Kai dir von unserer Regel bezüglich der Mitglieder erzählt?«


      »Erzählt ist gut …« Ich sehe auf ihre starke Hand. »War's das? Lässt du mich los?«


      »Nein.« Yvonne grinst mich herausfordernd an. »Nicht, bevor wir etwas geklärt haben. Komm, setz dich zu mir.«


      Seufzend lasse ich mich hinter den Tresen ziehen und setze mich auf einen der beiden Barhocker dort. Sie platziert sich auf den daneben. Ich sehe ein bisschen ungeduldig auf meine Uhr. »Gut, ich höre.«


      »Nein, ich höre«, entgegnet sie. »Weißt du, ich bin Teilhaberin des Studios und es ist mir wichtig, dass wir uns alle gut verstehen. Ich denke, du hast kein Problem mit mir, das finde ich sehr sympathisch, und wie du vorhin mit Leon umgegangen bist, war auch großartig. Und das, obwohl du ihn gar nicht kennst, was vielleicht ein Vorteil in der Situation war. Ich denke auch nicht, dass du ein Problem mit Piet hättest, wenn du ihn dann endlich mal kennenlernst. Aber ich habe das Gefühl, dass du ein ernsthaftes Problem mit Kai hast und das schon seit eurem ersten Gespräch.«


      Ich versuche, mich an das erste Gespräch zurückzuerinnern, und zucke mit den Schultern. Da habe ich ihn noch für fürchterlich steif und professionell gehalten. Ja, gemocht habe ich ihn da schon nicht. Er war mir von Anfang an zu groß.


      »Also? Was hat er gemacht? Ich bin sicher, er hat es nicht so gemeint. Er ist manchmal ein Trampeltier und etwas unbeholfen in seiner Art, mit anderen umzugehen. Insbesondere, wenn er sie nicht versteht.« Sie sieht mich aus ihren blauen Augen prüfend an.


      »Ich mag keine Doms. Wenn er aufhört, mich herumzukommandieren, meinen Blick niederzustarren oder auf andere Weise versucht, mich zu dominieren, sollte es deutlich entspannter werden.«


      »Er ist aber nun einmal so, das ist nichts, was er abschalten könnte. Aber wieso stört dich das so? Bist du auch ein Dom?«


      »Nein, ich habe mit SM nichts am Hut«, entgegne ich ungeduldig. »Ist es so schwer, zu verstehen, dass ich lieber selbst entscheide, was ich tun mag und will?«


      »Nun, hier musst du zwangsläufig akzeptieren, dass Kai am längeren Hebel sitzt. Ich kann ihn bitten, dass er darauf achten soll, wie er mit dir umspringt. Allerdings könnt ihr euch nicht wirklich aus dem Weg gehen.«


      »Ich will nicht, dass du ihn darauf ansprichst.« Ich würde jetzt wirklich gerne gehen. Mir gefällt es nicht, wie sie mich ansieht. So durchdringend. »Schätze, ich werde mich einfach an seine Art gewöhnen müssen. Mach dir keine Gedanken.«


      »Gut, das hoffe ich. Weißt du, Kai mag dich. Sonst hätte er dich nicht eingestellt. Ich fände es schade, wenn ihr euch nicht versteht.« Mit anderen Worten, ich sollte mit ihm klarkommen, weil sonst das Arbeitsklima darunter leidet. Und als Teilhaberin wird sie ein Wörtchen mitzureden haben, ob ich weiter hier arbeiten darf oder nicht.


      »Tja, Julian, der mich empfohlen hat, mochte Kai auch«, sage ich notgedrungen. »Ich denke also nicht, dass er ein schlechter Kerl ist.«


      »Dann ist es nur seine dominante Ader?«


      Ich nicke und rutsche von meinem Stuhl. »Wie gesagt, ich versuche, mich daran zu gewöhnen.«


      »Und nur, damit das klar ist: Kai würde das, was Leon heute widerfahren ist, nie machen«, sagt Yvonne noch. »Er ist kein Dumm-Dom. Im Gegenteil.«


      »Schon klar, kann ich gehen?«, erkundige ich mich. »So gerne ich auch mit dir plausche, ich habe noch eine Verabredung.« Okay, das ist gelogen. Aber wenn ich mich noch länger über Kai unterhalten oder mich diesen Blicken aussetzen muss, drehe ich durch. Sie will Dinge von mir hören, Erklärungen, die sie nichts angehen.


      »Klar, Reisende soll man nicht aufhalten. Aber wenn du dich noch mal über Kai ärgerst, oder er irgendetwas von dir verlangt, das du nicht willst, komm einfach zu mir. Ich kann ganz gut mit ihm umgehen.«


      »Cool, danke.« Ich erwidere ihr Lächeln und schnappe mir meine Sporttasche. Mit einem letzten Winken verlasse ich das Studio und biege um die Ecke zu meinem Fahrrad.


      »Hey, das hat gedauert«, stellt plötzlich eine männliche Stimme hinter mir fest.


      Als ich zu ihr herumwirble, erkenne ich Dirk. Oh, Scheiße. Wäre auch zu schön gewesen. Ich seufze. »Oh hi, hoffe, du hast nicht auf mich gewartet.«


      »Doch, habe ich.« Er legt den Kopf schief und grinst mich an. »Vorhin sah es noch so aus, als könnte es sich lohnen.«


      »Hm, vorhin sah die Welt auch noch anders aus«, stimme ich zu. »Leider wurde mir gerade zweimal der Kopf gewaschen.« Ich seufze. »Laut Kai und Yvonne darf ich nichts mit den Kursteilnehmern anfangen.«


      »Oh.« So überrascht klingt er nicht. Er lächelt unbekümmert und macht einen Schritt in meine Richtung. »Kein Ding, ich wechsle einfach das Studio.«


      Wie süß. Ich muss lachen. »Großartig. Damit rettest du meine Stelle hier bestimmt.«


      »Echt, sie schmeißen dich deshalb raus?« Seine Brauen heben sich.


      »Ja, beziehungsweise, das hier ist meine Probezeit. Sie müssen mich nicht einmal rausschmeißen.« Ich zucke mit den Schultern. »Sorry, dumm gelaufen. Ich brauche den Job.«


      »Hm, okay.« Dirk schiebt seine Hände in seine Hosentaschen und lächelt mich wieder so hintergründig an. »Vielleicht ergibt sich ja noch mal eine Gelegenheit. Würde mich jedenfalls freuen, dich näher kennenzulernen… Dich und diese tollen Shorts, die du anhattest.«


      Ich muss einfach zurückgrinsen. »Ja, man weiß ja nie.«


      »Tja…« Er zwinkert mir zu, ehe er sich zum Gehen wendet. »Dann auf jeden Fall bis nächste Woche.«


      »Ja, bis dann.« Ich sehe ihm nach und ärgere mich noch mehr über Kais Verbot. Dirk scheint ein netter Kerl zu sein. Klar geht es vorrangig um Sex. Aber mehr will ich momentan auch nicht. Verdammt. Seufzend wende ich mich um und gehe zu meinem Fahrrad. Inzwischen ist es dunkel geworden und hier hinten kommt das Licht der Straßenbeleuchtung kaum an. Ich muss mich langsam vortasten und mich mehr auf meine nicht sehenden Sinne verlassen.


      »… was ich sage, ist nur, dass du ein wenig rücksichtsvoller sein sollst«, vernehme ich unvermutet Yvonnes Stimme über mir. Als ich aufblicke, sehe ich, dass im oberen Stockwerk zwei Fenster erhellt sind und eines von ihnen auf Kipp steht. Es muss Kais Büro sein.


      »Ich habe gar nichts gemacht«, entgegnet Kais tiefe Stimme.


      »Du sagst ihm, was er tun soll, dabei ist offensichtlich, dass er ziemlich allergisch darauf reagiert.«


      »Na klar sage ich, was er tun soll. Ich bin sein Boss.«


      »Ja, aber…« Sie stöhnt. »Hast du schon mal versucht, ihn um etwas zu bitten oder deine Befehle in Form von Vorschlägen zu unterbreiten? So machen das moderne Chefs heutzutage. Er ist kein Sub. Natürlich fühlt er sich da bevormundet, wenn du ihm nie eine Wahl lässt.«


      »Er ist ein Sub.«


      »Bitte?«


      »Er ist ein Sub«, wiederholt Kai gelassen.


      Ich stehe inzwischen vor meinem Fahrrad, kann mich aber nicht mehr bewegen, obwohl mein ganzer Körper auf Flucht ausgerichtet ist. Wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Die reden über mich!


      »Wie kommst du denn bitte darauf?«, erkundigt sich Yvonne verblüfft. Das würde ich auch verdammt gerne wissen. »Der Junge ist kurz davor, dir die Augen auszukratzen, wenn du ihm noch einmal etwas vorschreibst. Das oder er scheißt auf den Job.«


      Kai klingt ganz und gar ungerührt. »Eventuell weiß er es noch nicht, aber er hat zumindest die Tendenz. Vielleicht wehrt er sich deshalb so sehr dagegen, weil er merkt, was es mit ihm macht und es nicht einordnen kann. Ich denke jedenfalls, er hat die Veranlagung.«


      Ich spüre ein dumpfes Pochen hinter meinen Schläfen. Mechanisch schließe ich mein Fahrrad auf. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich weiß nicht, ob es pure Wut ist oder noch etwas anderes. Jedenfalls bin ich sehr sicher, dass ich große Lust habe, was auch immer es ist, an Kai auszulassen. Das ist nicht besonders devot. Von wegen Sub.


      »Unmöglich«, entgegnet Yvonne. »Nicht Boris.«


      »Wieso nicht? So wie er mit Leon geredet hat, hatte er eventuell sogar schon erste Einblicke in die Richtung.«


      »Weil er absolut freiheitsliebend ist«, erklärt Yvonne. »Der beugt sich vor niemandem. Ich vermute eher, dass es mit deinen Wunschvorstellungen zu tun hat.«


      »Wunschvorstellungen?«, wiederholt Kai belustigt.


      »Er entspricht deinem Typ…«


      »Kann mich nicht daran erinnern, dass mein Typ ein ungeschliffener, rebellischer Sub ist, der seine wahren Bedürfnisse verleugnet«, entgegnet Kai spöttisch. »Nein. Wirklich nicht.«


      Na, Gott sei Dank. Da sind wir uns immerhin einig. Mein Typ bist du nämlich auch nicht, du selbstgerechtes, blödes Arschloch!


      Ich überwinde mich, endlich mein Fahrrad in Gang zu setzen, und stehle mich davon. In meinem Kopf herrscht das blanke Chaos. Ich würde gerne mit jemandem darüber sprechen, aber die einzige Person, mit der das möglich wäre, ist Ulrich.
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      »Boris?« Julians Stimme. »Wo bist du? Kommst du noch?«


      »Nein. Keine Lust.« Vor allem keine Lust, von ihm ausgequetscht zu werden. Er ist zwar mein bester Freund, hierbei kann er mir jedoch nicht helfen. Für ihn ist immer alles nur ein Spiel.


      »Was ist, Sweety?«, erkundigt sich Julian nachsichtig. »Wieder Ulrich?«


      »Nein.« Wobei ich kurz davor bin, eben den anzurufen. Ulrich spielt nicht. Zudem kennt er mich besser und länger als Julian. Irgendwie sehne ich mich momentan nach so jemandem. Seufzend sinke ich tiefer auf meiner Couch zusammen und taste nach der Fernbedienung, um das TV-Programm leiser zu stellen.


      »Was dann?«, will er wissen.


      »Nichts. Ich bin einfach nicht in Stimmung fürs Tanzen…« Ich erfinde notgedrungen eine Ausrede. »Hab mir gestern was gezerrt. Ist nicht schlimm, aber ich will mich heute lieber nicht bewegen.«


      »Oh, okay. Warst du schon bei einem Arzt?«


      »Nein, wie gesagt, ist nicht schlimm…«


      »Und woher willst du das wissen, wenn du noch nicht bei einem Arzt warst?«


      Ich stöhne leise. »Es ist eher ein Muskelkater. Einfach nur eine Verspannung.«


      »Und wo?«, erkundigt sich Julian ungläubig. »Hast du dich nicht richtig aufgewärmt?«


      »Wahrscheinlich.« Ich denke, er weiß längst, dass ich ihn angeflunkert habe. Im Lügen war ich noch nie gut, deshalb lasse ich es meistens. Mit der Wahrheit kann ich jedoch nicht herausrücken, weil ich nicht einmal sicher bin, was genau mit mir los ist.


      Julian ist glücklicherweise zu nett, um mich auffliegen zu lassen. »Oder habt Marco und du etwas Schlimmes angestellt?«


      »Das wird's sein. Jedenfalls komme ich heute nicht. Ihr könnt ohne mich anfangen.«


      »Soll ich nachher vorbeikommen und dich massieren?« Man hört Julians herausforderndes Lächeln heraus.


      »Was würde Henrik dazu sagen?«, entgegne ich spöttisch.


      »Ich könnte ihn ja mitnehmen, dann massieren wir dich zusammen…«


      »Sehr verlockend, aber nein, danke«, lehne ich höflich ab. »Massiert euch mal lieber ohne mich. Am Ende sitze ich ja doch wieder alleine rum. Und nun lass die anderen nicht warten. Ich guck jetzt weiter Fernsehen und bin faul. Vielleicht rufe ich Marco nachher noch an.« Auch das habe ich nicht vor. Von Marco habe ich im Übrigen seit dem Wochenende nichts mehr gehört. Und auch keine weitere schweinische MMS bekommen. Ich denke, die Luft ist bei ihm langsam raus.


      »Mach das. Solange es nicht zu weiteren Verrenkungen führt.« Julian lacht. »Hab dich lieb, Sweety. Ruf mich an, wenn was ist…«


      »Mache ich.«


      Wir verabschieden uns und legen auf.


      Eine Weile sehe ich das Telefon frustriert an, dann drücke ich seufzend die Schnellwahltaste zu Ulrichs Anschluss. Es klingelt. Diesmal zähle ich sofort mit und nehme mir vor, spätestens nach dem zwanzigsten Freitongeräusch aufzulegen. Bei dem zwölften nimmt jedoch jemand ab. Und es ist Ulrichs Stimme. »Sommer.«


      »Ich bin's.« Es ist lange her, dass ich mich so ruhig melden konnte. Normalerweise habe ich immer dieses Wattegefühl im Kopf, wenn ich seine Stimme höre. Doch momentan ist bereits genug in meinem Kopf. Da ist kein Platz für Watte.


      »Boris? Hey, ich dachte, du hättest so viel zu tun…« Er klingt ein kleines bisschen spöttisch – vielleicht auch nur amüsiert. Wann habe ich ihn angerufen und diesen Typ am anderen Ende erwischt? Das ist erst letzte Woche gewesen, oder? Donnerstag. Kommt mir länger vor.


      Ich seufze. »Ja, irgendwie schon. Aber…« Mir ist der Grund meines Anrufes entfallen. Ach richtig. Es gibt keinen. Nur die Sehnsucht danach, wortlos verstanden zu werden. Ich besinne mich. »Wieso hast du mich eigentlich angerufen? Wegen dem neuen Typ?«


      »Nein, eigentlich nur um zu hören, wie es dir so geht.«


      »Du wolltest mir nichts von deinem Neuen erzählen? Oder sollte ich das etwa so nebenbei herausfinden?«


      »Boris.« Er stöhnt. »Rufst du etwa deswegen an? Soll ich ein schlechtes Gewissen bekommen? Es war nicht geplant, dass er ans Telefon geht. Es ist auch nicht sehr ernst. Im Gegenteil, es ist wunderbar einfach…«


      Und einfach ist das, worauf er steht. Deshalb lässt er sich nicht auf mich ein. Ich glaube zumindest, dass das der Hauptgrund ist. Mit mir stellt er es sich sehr schwer vor und da kann ich ihm noch so oft sagen, dass ich mich geändert habe. Ich befürchte, dieser sinnlose Anruf wird ihn auch nicht davon überzeugen. »Schön. Aber ich rufe tatsächlich nicht deshalb an. Es geht um…« Ich schließe die Augen und atme tief durch. »Ich habe einen neuen Job.«


      »Ist doch cool. Wo?«


      »In einem Kraftstudio als Trainer. Nicht so cool. Aber ganz gut bezahlt.«


      »Hm, immer noch Flaute im Tanzgeschäft?« Er klingt mitleidig. Aber er weiß, wie das mit künstlerischen Berufen ist. Nur weil es bei ihm gerade gut läuft, heißt das nicht, dass er diese Flauten nicht kennt.


      »So in der Art«, stimme ich zu. »Aber mein Chef geht mir jetzt schon auf die Nerven.«


      »Oh… Schon?«


      »Ja.« Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll. Oder was ich noch sagen will. Vielleicht wollte ich es einfach nur mal loswerden. Ich beiße mir auf die Unterlippe und lausche auf Ulrichs Antwort.


      Der wiederum wartet auf meine Erklärung. Als die ausbleibt, seufzt er. »Okay, wieso nervt er dich denn? Du bist doch sonst eher der duldsame Typ.«


      »Keine Ahnung.« Irgendwie will ich ihm alles erzählen. Irgendwie auch gar nichts. Ich wüsste auch nicht, was. Anscheinend bin ich völlig durch den Wind. So fühle ich mich seit dem Gespräch zwischen Kai und Yvonne. Ich schlucke. »Irgendwie… Ich weiß auch nicht.«


      »Und wieso rufst du dann an, Boris?«


      »Ich weiß nicht«, nuschle ich undeutlich. »Er ist so dominant…«


      »Oh.«


      »Ja. Er sagt mir ständig, was ich tun soll, und lässt mich nichts selbst entscheiden. Ich kann ihn nicht ausstehen. Ich weiß nicht, wie ich mit ihm umgehen soll…« Erschöpft reibe ich mir übers Gesicht. »In seiner Nähe habe ich mich kaum unter Kontrolle. Wenn er mir etwas befiehlt, könnte ich ihm jedes Mal an die Gurgel springen. Er ist echt… scheußlich dominant!«


      »Brauchst du den Job denn so dringend?«, erkundigt sich Ulrich nüchtern. Immerhin versucht er, sich auf meine Problematik einzulassen. Aber ich weiß schon, was er mir raten will. Doch für mich ist Flucht keine Lösung. Erst recht keine befriedigende.


      »Ja«, behaupte ich daher. »Er ist echt gut bezahlt und ich habe die Chance, da noch mehr Stunden zu bekommen, wenn ich mich gut anstelle. Das Problem ist, die merken, dass mit mir etwas nicht stimmt. Ich verhalte mich einfach viel zu gereizt in seiner Gegenwart.«


      »Und wenn du dich einfach nicht reizen lässt? Er ist dein Boss. Versuch es doch mal rein beruflich zu betrachten: Mach, was er von dir will, aber geh ihm sonst aus dem Weg.«


      »Aber es lässt sich kaum vermeiden, dass wir uns begegnen.«


      »Na, dann… Zeig ihm, dass er dir nichts befehlen kann.«


      »Aber er kann.«


      »Aber nicht für dein Privatleben. Nur berufliche Entscheidungen.«


      »Was, wenn er mir verbietet, mit den Mitgliedern zu schlafen?«, erkundige ich mich. »Kann er mich echt feuern, wenn ich es doch tue?«


      »Keine Ahnung, da musst du mal deinen Anwalt-Freund fragen«, meint Ulrich zögernd. »Hat er es dir denn tatsächlich verboten?«


      »Anscheinend halten sich alle Mitarbeiter dran.«


      »Na, dann solltest du es vielleicht lieber tun, oder? Dann ist es ja auch nichts Persönliches.«


      »Es fühlt sich aber ziemlich persönlich an.«


      »Ist es aber nicht, wenn es für alle gilt.«


      »Meinst du?«


      »Ja.«


      »Okay…« Ich seufze leise.


      »Und was schreibt er dir noch vor?«


      »Wie und wann ich meine Kurse halten muss.«


      »Das ist auch nicht persönlich. Das ist normal, Boris. Er ist dein Boss; er bestimmt deine Arbeitszeiten.«


      Endlich fängt dieses Telefonat an, Sinn zu machen. Zumindest habe ich das Gefühl, dass wir jetzt tatsächlich Punkte besprechen, die mir weiterhelfen. Es ist gut, dass er mir sagt, was normal ist und was nicht. Es fällt mir immer noch schwer, die richtigen Grenzen zu ziehen. »Okay. Und wenn er mir befiehlt, zu einem blöden Fortbildungskurs zu gehen, und dazu meine Freizeit verplant?«


      »Bezahlt er den Kurs?«


      »Ja.«


      »Ist der Kurs notwendig für die Arbeit dort?«


      »Na ja, ein Erste-Hilfe-Kurs.«


      »Also ja. Dann ist es normal. Also ziemlich… Nicht nett, dass er dich nicht nach deiner Meinung fragt, aber das machen einige Chefs eben so.«


      »Okay.« Ich atme tief durch. »Also sollte ich einfach entspannter sein?«


      »Schätze schon«, antwortet Ulrich. »Geht's dir jetzt besser? Oder ist da noch was anderes, über das du reden willst?«


      »Nein, zumindest in dem Punkt haben wir, glaube ich, alles geklärt. Danke.«


      »Gut.« Er klingt erleichtert. »Aber sonst ist alles in Ordnung?«


      »Ich vermiss dich«, gestehe ich leise. »Nicht nur bezüglich du weißt schon… Ich hab auch Sehnsucht nach dir als Freund.«


      »Freundschaftlich gesehen bin ich immer für dich da«, versichert Ulrich. »Und das andere haben wir hoffentlich bald überwunden.«


      »Wie heißt eigentlich dein einfacher Neuer?«


      »Arne. Habe ihn bei einer Ausstellung kennengelernt.«


      Ich kann nicht verhindern, dass meine Eifersucht sofort neu aufflammt. Ich will mit Ulrich zusammen sein. Ich könnte ihm so viel geben, was der Kerl sicher nicht zu geben bereit wäre. Es verletzt mich, dass Ulrich das nicht sieht. Meine Gefühle für ihn sind echt. Und er ist mir gegenüber auch nicht gleichgültig. »Wie sieht er aus? Besser als ich?«


      »Hör auf damit, Boris«, bittet er sacht. »Ihr habt äußerlich überhaupt nichts gemeinsam. Also ist es kaum vergleichbar.«


      Ich kann mich selbst nicht leiden, wenn ich so bin. Natürlich habe ich keine Ansprüche auf ihn. Es steht mir nicht zu, eifersüchtig zu sein. Und vor allem muss ich deshalb nicht eklig werden. Damit vergraule ich Ulrich erst recht. »Sorry.«


      »Schon okay. Aber ich habe gehört, du hättest auch jemanden.«


      »Nein. Niemand Relevantes zumindest.«


      »Aber jemanden, mit dem du schläfst.«


      »Ich bin kein Mönch geworden, wenn du darauf hinauswillst.«


      Ulrich grunzt amüsiert. »Na also. Ich auch nicht. Belassen wir es dabei. Wir brauchen einfach Zeit, aber dann sind wir drüber hinweg… Ich bin nicht das, was du brauchst, Boris. Wir würden uns nicht glücklich machen.«


      »Woher willst du das wissen? Wir haben es nicht probiert.«


      »Boris…« Er stöhnt leise. »Wir drehen uns da nur im Kreis. Sei vernünftig. Lass uns unsere Freundschaft nicht für den Versuch von etwas aufgeben, das schon jetzt keine Zukunft hat.«


      Wir drehen uns wirklich im Kreis. Er bringt keine neuen Argumente und seine alten können mich nicht überzeugen. Und ich habe keine Argumente, nur Versprechungen, denen er keinen Glauben schenkt. »Na gut. Legen wir auf, ehe es noch schlimmer wird. Oder hast du noch was Interessantes? Irgendwelche tollen Shootings?«


      »Nein, nichts Überragendes. Ich experimentiere gerade mit Nebelmaschinen«, antwortet Ulrich. »Legen wir auf. Aber meld dich ruhig, wenn das mit deinem neuen Chef schlimmer wird.«


      »Okay, danke… Tschüs.«


      Ich runzle die Stirn, als ich das schnurlose Telefon zurück in seine Station lege. Merkwürdigerweise bin ich tatsächlich ruhiger. Nicht glücklicher, aber ruhiger. Vielleicht hilft es ja, ein Problem mit einem anderen Problem zu ersetzen.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Mein Plan für Donnerstagabend sieht vor, dass ich Kai aus dem Weg gehe. Da ich außerdem einen reinen Bauch-Beine-Po-Kurs anbiete, schätze ich nicht, dass einer der Kursteilnehmer, die meistens überwiegend weiblich sind, in mein Beuteschema passen könnte. Keine Komplikationen vorgesehen. Überdies tauche ich erst knapp vor Beginn des Kurses auf, damit Yvonne keine Gelegenheit hat, mich aufzuhalten und zur Seite zu nehmen. Diesmal erscheine ich sogar gleich in meinen Trainingsklamotten und habe vor, direkt nach dem Kurs wieder abzuhauen – ohne Dusche.


      Auf Dauer kann ich das wahrscheinlich nicht durchziehen. Das wäre genauso schädlich fürs Arbeitsklima wie meine Reibereien mit Kai. Aber es muss ja nicht für immer sein. Nur so lange, bis ich mich wieder unter Kontrolle habe und nicht ausraste, wenn Kai mir sagt, was ich tun soll. Ich bin kein Sub. Erst recht nicht seiner. Daher sollte ich mir angewöhnen, seine Befehle einfach zu ignorieren.


      »Hallo, Boris!« Leon steht am Empfang. Keine Yvonne. Glück gehabt.


      Ich lächle ihm entgegen. »Hi, Leon. Dein Auge sieht ja schon viel besser aus. Wie geht's?«


      »Ach, alles wieder okay.« Er grinst schief. »Ich heile schnell.«


      »Das ist gut. Ich geh gleich nach oben… Muss mich nicht umziehen.«


      »Okay, mach das«, meint er. »Oh, aber nachher würde Piet dich gerne noch kennenlernen.«


      »Oh, ja, klar… Kann mich ja mal kurz vorstellen.« Ich nicke ihm zu und sprinte dann die Treppe hinauf ins Studio. Als ich dabei an Kais Tür vorbeikomme, spüre ich, wie sich mir unwillkürlich die Nackenhaare aufstellen. Und ich atme auf, als ich sie ungehindert passiere und das Studio betrete.


      Ein paar von meinen Kursteilnehmern sind bereits da. Dirk ist nicht unter ihnen. Zum Glück. Ich setze ein Lächeln auf und begrüße sie leichthin, ehe ich zur Musikanlage gehe und schon mal meine CD einlege.


      Wie vermutet ist der Frauenanteil deutlich höher als im letzten Kurs. Aber auch hier bietet sich ein recht gemischtes Bild. Jedoch reizt mich keiner der Anwesenden, mich über Kais Verbot hinwegzusetzen. Das macht die Sache einfacher.


      Insgesamt ist der Kurs für mich wenig schweißtreibend. Ich mache die meisten Übungen nur vor, kontrolliere dann, ob die Teilnehmer sie richtig ausführen, und korrigiere sie in ihrer Haltung oder gebe ihnen Tipps, wie sie es für den Anfang vereinfachen beziehungsweise als Fortgeschrittene zusätzlich erschweren können. Anschließend entlasse ich sie und mache mich mit wenig Lust auf, den letzten mir unbekannten Mitarbeiter kennenzulernen. Ich bin gespannt, was das für ein Vogel ist. Dom, Sub, Transe oder etwas ganz anderes.


      »Hey, Leon, wo ist denn Piet?«, erkundige ich mich, als ich in den Empfangsbereich trete.


      »Ähm, im Geräteraum«, antwortet der und sieht mich grinsend an. »Wow, du siehst so aus, als hättest du gar keinen Sport gemacht.«


      »Der Kurs ist für mich ziemlich easy.« Lässig zucke ich mit den Schultern. »Zeigst du mir Piet oder erkenne ich ihn irgendwie selbst?«


      »Na ja, er ist der Einzige, der im Rollstuhl sitzt«, meint Leon lächelnd.


      Oh, okay. Im Stillen bin ich ihm dankbar für die Vorwarnung. Dann muss ich Piet immerhin nicht überrascht anglotzen, sondern habe Zeit, mich darauf einzustellen, und kann ganz normal mit ihm umgehen. »Na, dann sollte ich ihn finden können.«


      Ich stoße die Glastür zum Trainingsraum auf. Ein leichter Schweißgeruch strömt mir entgegen. Das rhythmische Klirren von verschiedenen Geräten ist zu hören, darunter mischen sich einige Ächzer und Schnaufer der angestrengten Sportler. Ich sondiere den Raum flüchtig und nehme kaum jemanden wahr, außer schließlich Piet, als ich ihn entdeckt habe.


      Wie angekündigt, sitzt er in einem Rollstuhl. Sein Oberkörper ist supermuskulös, die Beine dagegen relativ dünn. Er instruiert gerade eine Frau an einem der Geräte.


      Ich warte ab und bleibe an der Tür stehen, bis er damit fertig ist, ehe ich auf ihn zugehe. Wieder zwinge ich mich zum Lächeln, obwohl mir nicht danach zumute ist. Ich will nach Hause. Vor allem will ich Kai nicht über den Weg laufen.


      »Hi, schätze, du bist Piet? Ich bin Boris.«


      »Oh, hi, du bist das«, grüßt er und streckt seine Hand nach meiner aus.


      Ich greife danach und schüttle sie mit festem Händedruck. »Ja, so lernt man sich dann auch endlich mal kennen.«


      »Tja, davor haben wir uns irgendwie immer verpasst«, erklärt er entschuldigend und mustert mich kritisch vom Scheitel bis zur Sohle. »Tänzer, was? Kommt das alles nur vom Tanzen oder machst du auch Gerätetraining?«


      »Das Meiste kommt vom Tanzen«, stimme ich zu und sehe ein wenig dumm an mir herunter, obwohl ich natürlich weiß, wie ich aussehe. »Ein bisschen Definition durch andere Übungen, aber keine Geräte.«


      »Was für Übungen? Die, die ihr da oben gemacht habt? Bauch-Beine-Po?« Er grinst amüsiert und zwinkert mir zu.


      »Tatsächlich mache ich ein paar Übungen davon hin und wieder auch privat«, gebe ich schmunzelnd zu. »Aber ich schwimme auch, wenn ich dazu komme.«


      »Ah ja, ich sehe schon, du magst wirklich kein Gerätetraining. Dabei wäre es cool. Ich denke, du könntest noch ein wenig an den Waden zulegen.«


      »Aha?« Fragend betrachte ich meine Waden. Eigentlich habe ich nichts an meiner Beinmuskulatur auszusetzen. Wenn das Tanzen nicht reichen sollte, ist da immer noch das tägliche Radfahren.


      »Ich denke nicht, dass du an Boris' Körper noch etwas verbessern musst, Piet«, sagt plötzlich eine mir sehr bekannte Stimme hinter uns. »Der ist schon ziemlich dicht an der Perfektion.«


      Ich erstarre.


      »Tse, man kann immer etwas verbessern«, entgegnet Piet und wirft einen abschätzenden Blick hinter mich. »Auch bei dir…«


      In diesem Moment legt sich eine schwere Hand auf meine Schulter. Sie reißt mich immerhin aus der Starre, allerdings verursacht sie auch starkes Herzklopfen und einen kleinen Blutabfall. Nichts davon angenehmer Art. Mein Gehirn wird blank und ich wirble zu ihm herum. Fassungslos sehe ich zu ihm auf. Was zum Teufel macht er hier?


      Seine fast schwarzen Augen mustern mich intensiv und gefährlich zugleich. Automatisch senke ich meinen Blick vor ihnen, als hätte ich mich verbrannt. Mein Mund wird staubtrocken. Dann kommt endlich Bewegung in mich, ich schüttle seine Hand ab und dränge mich an ihm vorbei Richtung Ausgang. Keine Konfrontation. Flucht. Ich weiß, dass ich in einer Konfrontation ohnehin unterliegen würde.


      »Boris!«, ruft er mir halb spöttisch, halb ärgerlich hinterher. »Du kannst nicht immer weglaufen!«


      »Lass mich in Ruhe, Lars!«, belle ich über meine Schulter, ehe ich die Tür aufstemme und an Leon vorbei hinaus und in Richtung Fahrrad laufe. Ich verfluche mich, dass ich es wieder im Hinterhof geparkt habe. Es ist, als würde ich wissentlich in eine Sackgasse laufen. Ich kann nur hoffen, dass Lars mir nicht folgt.


      Natürlich habe ich kein Glück. Ich habe nie Glück, wenn es um ihn geht. »Boris.«


      »Lass mich zufrieden«, knurre ich und versuche, mit zitternden Händen mein Fahrradschloss aufzuschließen.


      »Wie lange, hast du geglaubt, dass du mir aus dem Weg gehen kannst?«, spottet er dunkel und dann spüre ich wieder seine schwere Hand auf meiner Schulter. »Es war doch ohnehin klar, dass ich dich früher oder später finde.« Diesmal zwingt er mich dazu, mich umzudrehen. »Das Schicksal will es so.«


      »Es ist vorbei, Lars.«


      »Du nennst mich Herr«, verbessert er mich. »Und ich bestimme, wann es vorbei ist.«


      »Nein, Lars«, beharre ich und versuche, ihm in die Augen zu sehen, aber es ist beinahe wie ein Zwang. Ich komme nur bis zu seinem festen Mund, um den sich ein harter Zug gebildet hat. »Es ist vorbei. Ich will nicht mehr mit dir spielen.«


      »Es war von Anfang an mehr als ein Spiel und das wusstest du«, entgegnet Lars finster. »Wir sind füreinander bestimmt. Das hast du selbst gesagt.«


      Groteskerweise hat er damit recht. Es hat eine Zeit gegeben, da bin ich tatsächlich dieser Ansicht gewesen. Und ich habe viele dumme Sachen gesagt. Das Schlimme ist, damals habe ich sie auch geglaubt.


      »Dinge ändern sich. Menschen ändern sich. Ich bin nicht mehr, was ich war. Ich gehöre nur noch mir selbst. Und jetzt lass mich los.«


      »Du gehörst mir«, entgegnet Lars uneinsichtig. Und er wird es auch nie einsehen. Der Schalter in seinem Hirn lässt sich nicht mehr umlegen. Reden bringt gar nichts. Ich muss ihm aus dem Weg gehen. Aber als Allererstes muss ich ihn loswerden. Jetzt.


      »Komm zurück nach Hause!«, befiehlt er streng.


      Nach Hause. Ich schnaufe leise und versuche, mich aus seinem Griff zu befreien, doch seine Hände umfassen meine Arme wie Schraubstöcke. Allmählich bekomme ich wirklich Panik. »Lass mich los, Lars!«


      Natürlich hört er nicht auf mich. Im Gegenteil. Der Griff seiner Hände wird noch fester. Es tut weh. Ich versuche, nach ihm zu treten, doch dem weicht er geschickt aus und als Nächstes spüre ich seine schallende Ohrfeige, die mich für einen Moment gänzlich betäubt. Ich schmecke Blut in meinem Mund. Merkwürdig, wie vertraut der Geschmack noch ist. Auch die Übelkeit, die mich dabei befällt.


      »Lass ihn los!«, donnert plötzlich eine Stimme hinter uns. Sie klingt derart streng, dass Lars tatsächlich automatisch die Hände von mir nimmt. Doch er weicht nicht zurück.


      »Misch dich da nicht ein, Kai.« Lars klingt dagegen beinahe diplomatisch. Ganz anders, als wenn er mit mir spricht. »Das ist eine Sache zwischen mir und meinem Sub.«


      »Es sieht nicht so aus, als wäre er noch dein Sub«, entgegnet Kai. »Und da er mein Angestellter ist, geht es mich durchaus etwas an, wenn du ihm auf meinem Grundstück Gewalt antust.«


      »Es war nur eine kleine Ohrfeige mit der flachen Hand«, rechtfertigt sich Lars sachlich und wendet sich zu Kai um. »Ein sehr effektvolles Mittel. Der Schock ist schlimmer als der Schmerz. Solltest du auch mal ausprobieren.«


      Das ist das Gefährliche an ihm. Er kann von einem Moment auf den anderen umschwenken und vernünftig tun, sobald jemand Drittes anwesend ist. Außerdem hinterlässt er mit seinen Quälereien kaum sichtbare Spuren. Die alte Furcht vor ihm übermannt mich von Neuem. Diese Verzweiflung und Hilflosigkeit, die ich in seiner Anwesenheit zuletzt immer gespürt habe. Es gibt kein Entkommen vor ihm. Ich schließe die Augen und schüttle den Kopf, um die falschen Gedanken zu vertreiben.


      »Ah ja?«, erkundigt sich Kai skeptisch. »Wenn du möchtest, kann ich dir demonstrieren, was so eine kleine Ohrfeige mit deinem Schädel anrichtet. Mal abgesehen von den blauen Flecken, die sich auf seinen Armen bilden. Und es sieht nicht so aus, als würde er wollen, dass du ihn so behandelst.«


      »Boris weiß nicht, was er will.« Langsam klingt auch Lars bedrohlicher. »Das ist der Grund, weshalb er mich braucht. Also halt dich da raus, Kai.«


      »Das werde ich nicht«, entgegnet Kai strikt. »Boris, in mein Büro! Ich bringe dich heim, sobald ich hier fertig bin.«


      Ich habe keine Ahnung, wieso ich ihm gehorche, aber momentan kommt mir sein Büro wie eine schützende Festung vor. Zumindest dort sollte ich vor Lars sicher sein. Auch wenn es bedeutet, dass ich vom Regen in die Traufe komme. Kai ist auch ein Dom. Vielleicht sogar noch dominanter als Lars. Allerdings hat er mich noch nicht geschlagen und er schien nicht glücklich darüber, dass Lars es getan hat.


      Mit gesenktem Kopf schleiche ich an den beiden Kolossen vorbei. Lars ist zwar etwas kleiner als Kai, dafür aber breiter und stämmiger gebaut. Sie sehen mir schweigend nach, doch kaum bin ich um die Ecke, meint Lars: »Er ist nichts für dich, Kai.«


      »Du bist offensichtlich nichts für ihn, sonst würde er nicht vor dir weglaufen und freiwillig in mein Büro gehen. Da ist etwas schief gelaufen, Lars, und ich finde heraus, was es war. Und wenn du ihn misshandelt hast, sorge ich dafür, dass du die Konsequenzen tragen wirst.«


      Konsequenzen? Was für Konsequenzen würde Lars schon fürchten? Ich habe ihn damals nicht angezeigt, ich werde ihn auch jetzt nicht anzeigen. Ich habe mich freiwillig in Lars' Hände begeben. Was während unserer Beziehung passiert ist, ist mit meinem Einverständnis geschehen. Das Gesetz ist dafür nicht zuständig. Obwohl ich nicht denke, dass Kai die Polizei einbeziehen würde. Er ist schließlich auch ein Dom.


      Leon mustert mich verstört, als ich an ihm vorbei die Treppen hochgehe. Doch er hält mich nicht auf. Ich habe auch keinen Nerv für irgendwelche Erklärungen. Von Kais Büro aus werfe ich einen Blick in den Hinterhof. Die beiden stehen sich immer noch gegenüber. Keiner von ihnen ist einen Millimeter gewichen. Beide haben die Arme vor ihrer breiten Brust verschränkt. Ich kann nicht verstehen, was sie sagen. Diesmal sind die beiden Fenster vom Büro geschlossen und ich traue mich nicht, sie zu öffnen, um zu lauschen. Unruhig lasse ich mich auf dem Besucherstuhl nieder und warte.


      Allmählich komme ich zur Ruhe und kann wieder klarer denken. Ich hätte mir mein Fahrrad schnappen und heimfahren sollen, solange die beiden da draußen noch beschäftigt sind. Und dann hätte ich nie mehr zu dem Studio gehen dürfen, damit Lars mich nicht findet. Jetzt habe ich keine Garantie, dass er mir nicht doch nach Hause folgt. Sobald er weiß, wo ich wohne, geht alles wieder von vorne los.


       


       

    


    
       

    


  


  
    
       

    


    
      [Kapitel 6]

    


    
       


       


      Als die Tür geöffnet wird und Kai den Raum betritt, werde ich aus meinen Gedanken gerissen. Er hat die Arme vor der Brust verschränkt und sieht mich von oben herab kritisch an. »Du bist ein entlaufener Sklave, Boris?«


      »Nein!«, knurre ich empört. »Ich…« Keine Ahnung, was ich ihm sagen soll. Möglich, dass Lars ihn tatsächlich eingelullt hat und er drauf und dran ist, mich auszuliefern. Trotzig presse ich die Lippen zusammen und starre vor mich auf den Boden. Ich sehe auch nicht auf, als mir Kais muskulöse Beine den Blick versperren.


      Schließlich greift er mir nicht gerade sanft ins Haar, zieht meinen Kopf zurück und richtet meinen Blick zu sich auf. Verwirrt sehe ich in seine dunklen Augen, die mich verhalten mustern, ehe ich ihnen schamhaft ausweiche. Er seufzt leise und reibt mit seinem Daumen fest über meinen Mundwinkel. Es ist die Seite, auf die Lars mich geschlagen hat. Ich vermute, dass dort ein wenig Blut klebt. Seine Geste irritiert mich. Es wirkt auf eine sehr grobe Art beinahe zärtlich.


      »Schon gut«, sagt er beruhigend. Seine Hand löst sich aus meinen Haaren und streicht stattdessen hindurch. »Ich kann es mir denken. Immerhin kenne ich Lars schon eine Weile. Was ich nicht verstehe, ist, wie Typen wie er es schaffen…« Er schnauft leise. »Also, wie lange warst du sein Sub?«


      »Zwei Jahre.«


      »Und seit wann nicht mehr?«


      »Ein knappes Jahr.« Bis eben, wenn es nach Lars geht. Ich schlucke. »Ist er weg?«


      »Er zieht sich um«, antwortet Kai. »Ich habe ihm nahegelegt, anschließend zu gehen. Soll ich dich heimbringen oder möchtest du, dass ich Julian anrufe, damit er dich abholt?«


      »Nicht Julian«, antworte ich hastig. »Ich kann auch allein heimfahren. Wenn er wirklich weg ist oder du sichergehst, dass er mich nicht verfolgt.«


      »Ist er so hartnäckig?«, erkundigt sich Kai irritiert. »Bist du tatsächlich vor ihm auf der Flucht? Was macht er, wenn er dich allein erwischt?«


      »M… mich bestrafen.« Daran besteht wohl kein Zweifel.


      »Was wirst du dagegen unternehmen?«


      Ich zucke mit den Schultern. »Mich nicht von ihm erwischen lassen.«


      »Und wie willst du das anstellen?«


      »Ich kündige. Lars ist ein Gewohnheitstier. Solange ich seine bevorzugten Orte meide, ist es okay… Er wird mich nicht aktiv suchen.« Zumindest hoffe ich das.


      »Es ist nicht sonderlich schwer, dich zu finden, wenn du in der gleichen Stadt bleibst. Wieso sucht er nicht nach dir, wenn er denkt, du wärst noch sein Sub?«


      »Dafür ist ihm Hamburg zu groß und er zu faul. Außerdem ist sein Ego groß genug, dass er denkt, ich würde früher oder später ohnehin zu ihm zurückkommen. Eine Annahme, die er nun vielleicht als bestätigt sieht.«


      »Wieso?«, hakt Kai nach.


      »Ich bin in sein Fitnesscenter gekommen. Das ist sein Revier.«


      »Ganz sicher nicht«, entgegnet Kai. »Das ist mein Fitnesscenter und absolut mein Revier. Und ich will nicht, dass du kündigst. Eher schmeiße ich Lars raus und gebe ihm Hausverbot.«


      »Dann wird er erst recht sauer. Und es hält ihn dennoch nichts davon ab, herzukommen und mir zu folgen.«


      Kai schnalzt ungeduldig mit der Zunge und seine Beine entfernen sich aus meinem Sichtfeld. Er geht zu seinem Schreibtisch und lehnt sich dagegen. »Warst du tatsächlich sein Sklave? Nicht über zwei Jahre nehme ich an, oder? Ich hätte dich niemals derart hardcore eingeschätzt.«


      Nein, er hat gedacht, ich wäre ein unwissender, ungeschliffener Sub. »Nur die letzten Wochen. Es hat sich irgendwie immer weiter zu dem Punkt entwickelt. Wir hatten keine offizielle Vereinbarung dahingehend.«


      »Und was hat dich so weit gebracht, dass du weggelaufen bist?«


      »Die Entwicklung allgemein.« Ich seufze. Bisher habe ich das nur Ulrich erzählt und auch nur, weil er schon die Hälfte von Lars gehört hat. Aber Ulrich hat keine Verbindung zur Szene. Für ihn ist es absolut verständlich, dass ich da ausgebrochen bin. Die einzige Frage, die er mir gestellt hat, ist die gewesen, weshalb ich dazu so lange gebraucht habe. Doch Kai ist ein Dom. In seinen Augen liegt der Fehler vielleicht bei mir.


      »Ihr wart zusammen?«, hakt Kai nach. »Ich meine, auch beziehungstechnisch, nicht nur auf der D/s-Ebene?«


      Ich nicke. »Ja, es hat sich parallel entwickelt. Erst hatte ich nur Sessions mit ihm. Dann haben wir uns auch außerhalb der Sessions getroffen und sind zusammen gekommen… Die Spiele wurden häufiger und als ich bei ihm eingezogen bin, ist es dann zu einer 24/7-Beziehung geworden und er hat mich als seinen Sklaven angesehen.«


      »Aber du dich nicht?«


      »Bis zu einem gewissen Grad schon«, gebe ich unbehaglich zu. Eine Zeit lang habe ich sogar gedacht, dass ich das Gleiche will. »Aber dann ist er einige Male zu weit gegangen und ich konnte mich nicht davon erholen, weil es keine Unterbrechungen mehr gab. Wir haben auch nicht darüber gesprochen. Lars ist einfach nicht mehr aus seiner Welt herausgekommen und ihm war ziemlich egal, wie ich mich dabei fühle.«


      »Was genau hat er getan? Hat er den Code verletzt?«


      »Er hat mein Safeword übergangen…«


      Von Kai kommt ein abfälliger Laut. »Noch was?«


      Keine Ahnung, ob sich seine Geringschätzung gegen mich oder gegen Lars richtet. Ich hole tief Luft und räuspere mich. »Ich bin nicht sehr masochistisch. Anfangs dachte ich, es passt ganz gut mit Lars' Bedürfnissen zusammen, aber seine sadistische Ader ist doch etwas stärker ausgeprägt, als ich gedacht habe. Es war kein Spiel mehr.«


      »Was heißt das, Boris? Hat er dich ernsthaft verletzt?« Kai klingt leicht ungeduldig.


      Ich habe keine Ahnung, was er von mir hören will. Sicher hat es andere schon schlimmer getroffen. »Ich lag deswegen nicht im Krankenhaus, wenn du darauf hinauswillst, und ich habe keine bleibenden Narben davongetragen. Lars verletzt einen nicht so, dass es dafür später Beweise gibt.«


      »Ich will wissen, was er getan hat! Keine Andeutungen. Was. Hat. Lars. Dir. Getan?«


      »Man kann es nicht in Worten zusammenfassen!«, rufe ich entnervt aus. »Er hat mich gequält. Mehr als normal, sodass… Es war nicht ertragbar. Ich hatte Angst vor ihm und vor dem, was er noch tun würde.«


      »Also war es weder safe noch sane noch consensual.« Das ist eine sehr kühle Feststellung. »Lars hat gegen alle Prinzipien verstoßen.«


      »Es gab nur noch Lars' Regeln.« Plötzlich ist die Anspannung weg. Es ist, als hätte Kai sie mit seiner Feststellung von mir genommen. Jetzt kommt es mir vor, als hätte er mich mit seinen Fragen auf die Probe gestellt, um sich am Ende auf meine Seite zu stellen. Ich frage mich, was geschehen wäre, wenn ich den Test nicht bestanden hätte. Wenn ich die Regeln verletzt hätte. Ob er mich dann Lars ausgeliefert hätte.


      »Okay…« Kai löst sich aus seiner Position und geht an mir vorbei. Kurz streicht seine Hand noch einmal über meinen Kopf. »Bleib hier… Ich sehe nach, ob er noch da ist.«


      »Was hast du vor?«, erkundige ich mich irritiert. »Ich meine, wenn er noch da ist?«


      »So mit ihm sprechen, dass er mich versteht.« Kai schließt mit Nachdruck die Tür hinter sich. Allerdings ist er nicht lange fort. Überrascht blicke ich auf, als er kurz darauf wieder im Büro steht. »Er ist nicht mehr da.«


      Toll. Das heißt, er liegt draußen vielleicht irgendwo auf der Lauer. Ich seufze und überlege, was meine Optionen sind. Zum einen könnte ich mit dem Rad zu Ulrich fahren und den Abend mit ihm und diesem Arne verbringen. Oder ich fahre zu mir und riskiere, dass Lars mir folgt und dann weiß, wo meine Wohnung ist. Oder ich fahre zu Julian und riskiere, dass der alles herausfindet oder dass Lars mir dort auflauert und zu meiner Wohnung folgt oder… Würde er Julian…?


      »Wenn du kein Risiko eingehen willst: Wie wäre es, wenn du heute Abend mit zu mir kommst?«, schlägt Kai vor. »Ich habe eine einigermaßen bequeme Couch und mit Lars werde ich schon fertig, sollte der auf dumme Gedanken kommen.«


      »Du bist auch ein Dom«, wende ich misstrauisch ein. Auch wenn er sich offensichtlich von Lars und dessen Taten distanziert, habe ich immer noch keine Lust, in alte Verhaltensmuster zurückzufallen. Die Phase habe ich hinter mir gelassen.


      »Aber ich habe Prinzipien«, entgegnet Kai. »Wir können auch Leon mitnehmen, wenn du dich dann sicherer fühlst.«


      »Ähm…« Apropos Leon. Der wird sicher nicht erfreut sein, wenn ich bei Kai schlafe. »Ich glaube, ich hätte was dagegen, wenn Leon davon erfährt.«


      »Wieso? Ihr seid quasi Leidensgenossen. Ich weiß gar nicht, wie oft ich Leon schon den Arsch retten musste, weil er sich auf einen unberechenbaren Dom eingelassen hat.«


      »Wieso erlöst du ihn dann nicht von seinem Los und wirst sein Dom?«, schlage ich vor.


      Von ihm kommt ein halb belustigter, halb grimmiger Laut. »Aus dem gleichen Grund, weshalb du und Lars nicht miteinander klarkommt. Wir sind inkompatibel. Er hat Bedürfnisse, die ich nicht erfüllen will.«


      »Hm…«


      »Also, willst du mit zu mir?«, hakt Kai nach.


      Ich zögere noch einen Moment, aber letztlich bleibt mir nichts anderes übrig. »Wenn du es niemandem erzählst und keine hintergründigen Absichten verfolgst… Okay.«


      »Man könnte glatt denken, du tätest mir einen Gefallen damit, wenn du mitkommst«, spottet Kai. »Wie gesagt, du schläfst auf der Couch. Keine Hintergedanken. Versprochen.«


      »Gut.«


      »Gut«, stimmt Kai zu. »Dann komm. Ich habe heute Abend keine weiteren Termine und Piet ist ja da.«


      Zögernd folge ich ihm aus dem Büro. Sicher, dass das eine gute Idee ist, bin ich nicht. Aber notfalls kann ich immer noch abhauen.


      »Ich bring Boris heim«, erklärt Kai Leon, als der uns fragend entgegen sieht. »Er hat Probleme mit seinem Fahrrad.«


      Leon wirkt nicht unbedingt so, als würde er Kai die Fahrradgeschichte abkaufen, allerdings auch nicht so, als würde er mich umbringen wollen. Er wirft einen neugierigen Blick in meine Richtung und zuckt mit den Schultern. »Okay… Kommst du anschließend noch mal wieder, Kai?«


      »Glaub nicht. Liegt ja nichts mehr an, oder?«


      »Nein, eigentlich nicht.«


      »Ich muss mal sehen«, meint Kai leichthin. »Wenn nicht, sehen wir uns morgen.«


      »Tschüs«, sage ich zu Leon und gehe schon mal raus. Unwohl sehe ich mich um. Ich kann Lars nicht entdecken, aber er könnte überall sein. In einem Auto zum Beispiel, und hier parken einige. Die Hände in die Taschen meiner Trainingsshorts stopfend warte ich auf Kai. Der taucht nicht viel später auf und drückt mir einen Motorradhelm in die Hand. Großartig.


      »Wo wohnst du eigentlich?«, will ich wissen.


      »Harburg.«


      Wird ja immer besser. Ich starre auf den Helm und rühre mich nicht von der Stelle.


      Kai stöhnt leise und schnappt sich meinen Arm. »Auch noch anspruchsvoll, was? Komm schon, wir müssen es ja nicht unbedingt darauf anlegen, dass Lars uns folgt. Hast du eigentlich keine normalen Sachen mit?«


      »Nein, ich bin so gekommen.« Ich sehe an mir herunter. Die Sachen sind tatsächlich nicht zum Motorradfahren geeignet und bieten keinerlei Schutz. Nicht einmal vor dem Fahrtwind. »Konnte ja nicht ahnen, dass der Abend so schiefläuft.«


      »Oh Mann.« Kai lässt meinen Arm los und schält sich aus seiner Jacke. »Hier, zieh die an!«


      »Und du?«


      »Werd's überleben.« Er wirkt ziemlich ungeduldig, darum beschließe ich, ihn nicht länger warten zu lassen, und ziehe mir schnell seine Jacke über, die mir natürlich zu groß ist.


      Ich kenne mich mit Motorrädern überhaupt nicht aus, aber seins ist kein Chopper oder so eine Harley-Schleuder, sondern ein… keine Ahnung, modernes Motorrad, bei dem man sich nach vorne beugen muss. Es ist schwarz und sieht schnell aus.


      Behände schwingt sich Kai in den Sattel und sieht mich abwartend an. Ich krause meine Nase. Es gefällt mir nicht, zu ihm auf das Ding zu steigen. Doch das ist immer noch besser, als von Lars verfolgt zu werden. Seufzend gebe ich mir einen Ruck, setze den Helm auf und besteige hinter ihm das Bike. Viel Platz ist da nicht. Ich muss ihm ganz dicht auf die Pelle rücken, wenn ich überhaupt noch draufpassen will. Er ist ja auch verdammt riesig.


      »Pass auf, wo du deine Füße lässt«, erklärt er mir noch. »Das da wird heiß.«


      »Okay.« Ich folge den Anweisungen seiner Hände, die meine Füße richtig platzieren, und halte mich automatisch an ihm fest, als er schließlich losfährt. Es ist nicht so, als hätte ich eine Wahl. Auch wenn ich keine Ahnung von Motorrädern habe: Dieses Ding hat Power. Das Vibrieren des Motors geht mir durch und durch. Zu meinem Erstaunen macht es mir sogar Spaß, als wir auf die Straße fahren. Kai hat das Gerät offensichtlich unter Kontrolle, daher mache ich mir keine Sorgen, als wir durch Hamburg und schließlich über die Elbbrücken gen Harburg düsen.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Kai wohnt in einem alleinstehenden Mehrfamilienhaus mit Garten. Ihm gehört die Kellerwohnung neben der Tiefgarage, in der noch ein weiteres Motorrad und drei Autos stehen. Durch die Garage gelangen wir in sein Reich. Ich bin ziemlich skeptisch, auch wenn das Haus von außen gepflegt wirkt: Dies ist die Höhle des Löwen. Oder Bären. Jedenfalls ist ihr Besitzer gefährlich.


      Unbehaglich sehe ich mich in dem kalten Raum um, den wir als Erstes betreten. Eine Art Arbeitsraum mit Waschmaschine, anderen Gerätschaften und Getränkekisten. Es ist ein kurzer Aufenthalt, denn Kai stößt gleich darauf die nächste Tür auf, die uns in seine Küche führt. Die sieht schon wohnlicher aus. Zwar hat man auch hier keinen besonders schönen Ausblick – man sieht nur auf den Boden des Innenhofs im oberen Drittel des Fensters –, aber die Inneneinrichtung ist ganz okay. Nicht so gemütlich wie meine Küche, aber sauber und funktionell. Ich kann mir Kai ohnehin nicht beim Kochen vorstellen.


      »Hast du Hunger?«, erkundigt er sich beiläufig. Bis eben haben wir geschwiegen.


      »Ein bisschen«, gebe ich zu und sehe mich um. »Was hast du da?«


      »Guck in den Kühlschrank und bedien dich einfach.«


      »Und du?«


      »Hab schon gegessen«, erklärt er und verschwindet noch einmal im Vorraum, um mit zwei Bierflaschen zurückzukommen. »Magst du auch?«


      »Ja, danke.« Ich greife nach der angebotenen Flasche mit Plopp-Verschluss, stelle sie jedoch zunächst auf der Arbeitsfläche ab. Ich habe keine Lust, allein zu essen, aber ich riskiere dennoch einen Blick in seinen gut gefüllten Kühlschrank. Lauter gesundes Zeug drin. War irgendwie klar. Wobei ich nicht nur Gemüse und Obst entdecke, sondern auch viel Eiweißhaltiges: Käse, Wurst, Milch, Quark, Joghurt… Ich entscheide mich dazu, mir einfach eine Scheibe Brot zu schmieren. »Hast du Brot?«


      »Mhm, im Schrank links von dir.« Er öffnet sein Bier. Auch ohne mich umzudrehen, weiß ich, dass er mich beobachtet. Er rührt sich zumindest nicht mehr und wohin soll er sonst gucken. Es macht mich nervös, während ich mir die anderen Utensilien für mein Brot zusammensuche. Dieses Schweigen trägt auch nicht unbedingt zu meinem Wohlbehagen bei. Allerdings habe ich keine Ahnung, worüber ich mit Kai reden soll.


      »Wenn du fertig geschmiert hast, kannst du ins Wohnzimmer kommen. Es ist gegenüber von der Küche«, erklärt Kai plötzlich und dann höre ich, wie er sich anscheinend in eben die Richtung entfernt.


      Erleichtert atme ich aus, als ich das Schließen einer Tür vernehme. Seine bloße Anwesenheit ist schon zu viel für mich. Besonders jetzt, da er das mit Lars weiß.


      Wobei ich nicht denke, dass er was von mir will. Im Gegenteil: Gegenüber Yvonne hat er sich ganz klar gegen mich ausgesprochen. Ich schätze, ein Sub, der kein Sub sein will, ist ihm genauso zuwider wie ein ungeschliffener Sub. Es klang eher so, als bräuchte er ein kleines, trainiertes Hündchen, das all seinen Anweisungen mit Freuden Folge leistet. Das bin ich nie gewesen. Nicht mal in den intensivsten Sessions, die ich mit Lars hatte.


      Mit meinem Käsebrot auf dem Teller und dem Bier in der anderen Hand gehe ich ins Wohnzimmer. Ich kann schlecht allein in der Küche essen, wenn er mich dazu aufgefordert hat, ihm nachzukommen. Immerhin ist das hier seine Wohnung.


      »Hey«, murmle ich, als ich den Raum betrete. Mit einem kurzen Blick sondiere ich die Einrichtung. Ein riesiges Sofa mit dunkelgrauem Bezug dominiert das Zimmer. An den Wänden hängen Aufnahmen von Motorrädern und Autos sowie ein Bild von einem muskulösen, männlichen Rücken, die Hände in Handschellen und die ganze Haut mit einem riesigen Tattoo bedeckt. Irgendwie spricht mich das Bild an. Das Tattoo ist der helle Wahnsinn, auch wenn es bunt ist und ich nicht so auf farbige Tätowierungen stehe. Aber es passt einfach, erst recht mit den Muskeln und Handschellen. Es ist heiß.


      »Wow, stehst du auf so was?«


      »Hm?« Kai, der auf dem Sofa sitzt und gelangweilt durch das TV-Programm zappt, sieht fragend in meine Blickrichtung. »Ach, auf das Bild? Nein, so selbstverliebt bin ich nicht.«


      »Wie meinst du das?«, wundere ich mich perplex.


      »Das ist mein Rücken.«


      »Oh.« Mit dem Bekenntnis schafft er es tatsächlich, mich verlegen zu machen. Ich starre noch einmal auf das Foto. Krass. Doch dann reiße ich mich zusammen. »Ähm, hübsche Tätowierung.«


      »Danke.«


      Im Studio hat er immer T-Shirts an. Daher wusste ich nicht, dass er so ein großes Tattoo hat. Ist beinahe wie das eines japanischen Yakuza. Das Motiv hat auch eindeutig solche Einflüsse. Ich stelle meinen Teller auf den gläsernen Couchtisch.


      Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich heute Nacht auf dieser Couch schlafen darf. Die sieht echt bequem aus. Ich habe schon Angst gehabt, es wäre ein Zweisitzer.


      »Wer hat das Bild gemacht?«, erkundige ich mich.


      »Ein Bekannter von mir.«


      »Professioneller Fotograf?« Vielleicht kenne ich ihn. Durch Ulrich habe ich einige Kontakte in der Szene. Zumindest in Hamburg.


      »Nein, der macht das nur als Hobby.«


      »Ach so…« Ich öffne mein Bier und greife nach einer Brothälfte. Plötzlich werde ich von einer Bewegung aufgeschreckt und zucke zusammen.


      Doch es ist nur ein großer, schwarzer Kater, der sich wenig elegant auf das Sofa hochkämpft und sich selbstgefällig auf Kais Schoß breitmacht. Keine Ahnung, wo das Vieh plötzlich hergekommen ist. Ich hätte Kai auch nicht unbedingt für einen Tierfreund gehalten. Doch nun nimmt er seinen Blick vom Fernseher und streichelt mit seiner freien Hand über den großen Kopf des Tieres. »Na, Dicker. Ausgeschlafen?«


      Ein tiefes Schnurren ist die Antwort und das Tier stupst mit seinem Schädel gegen Kais Hand, als die innehält, weil sich ihr Besitzer wieder mehr auf das Fernsehprogramm konzentriert. Irgendwie passen die beiden zusammen. Der Kater erscheint mir für seine Gattung genauso übergroß wie Kai für unsere. Er ist ja schon fast ein Panther.


      »Hübscher Kater.«


      »Oskar?« Skeptisch betrachtet Kai das Tier auf seinem Schoß. »Na ja, hübsch nun nicht gerade, ne, Dicker?«


      Er krault ihm gröber durchs Fell, doch Oskar lässt es nachsichtig über sich ergehen. Es scheint ihm sogar zu gefallen. Mich hat er bisher ignoriert. Noch etwas, das er mit seinem Herrchen gemeinsam hat. Aber das ist mir nur recht.


      Gedankenverloren kaue ich auf meinem Brot herum, während ich mich weiter umsehe. Die Möbel sind alle ziemlich modern. Nicht steril, aber auch nicht gemütlich, abgesehen von dem Sofa. Ich wette, auf den schwarzen Regalen muss man ständig Staubwischen. Mein Blick fällt auf sein Telefon. »Da blinkt etwas…«


      »Das ist nur der Anrufbeantworter«, stellt er fest.


      »Soll ich kurz rausgehen, damit du ihn abhören kannst?«


      »Nein, nicht nötig. Bekomme keine geheimen Anrufe.« Er rührt sich dennoch nicht.


      »Anscheinend auch keine dringenden«, stelle ich fest. »Oder warum willst du ihn nicht abspielen?«


      »Wir sitzen gerade so gut«, erklärt er träge.


      Das Blinken macht mich kirre. Doch ich zwinge mich, erst einmal mein Brot aufzuessen. Anschließend bringe ich meinen Teller in die Küche. Als ich wiederkomme, blinkt der Anrufbeantworter immer noch. Da ich ohnehin stehe, frage ich höflich: »Soll ich mal auf den Knopf drücken?«


      »Hm, ja, warum nicht…« Er stellt den Fernseher auf lautlos.


      Ich hätte ihn nicht für derart faul gehalten. Wahrscheinlich lässt er sich gerne bedienen. Nun ja, passt wohl ins Profil. Mit leichtem Kopfschütteln gehe ich zu seinem Telefon und betätige nach kurzem Suchen die entsprechende Taste.


      Es erklingt eine tiefe Männerstimme. »Hey, ich bin's, Noah, arbeitest du schon wieder?« Von Kai kommt ein leises Schnaufen, doch er lächelt und setzt sich auf. »Hör zu, weißt du noch, der Bekannte von dir, der die Bilder von Andreas, dir und mir gemacht hat? Hast du noch Kontakt zu dem? Meld dich einfach bei mir. Aber erzähl Mirko nichts davon, wenn er ans Telefon geht.«


      Es piept und die Nachricht ist zu Ende. Kais Augenbrauen zucken, ehe er sich wieder zurückfallen lässt. Er stellt den Fernseher nicht gleich wieder laut, sondern überlegt anscheinend für einen Moment.


      Ich setze mich neben ihn. Die Schuhe habe ich mir schon im Vorraum ausgezogen, daher ziehe ich die Füße an und umschlinge meine Beine mit den Armen. Dieser Noah klang nett. Seiner Stimme nach zu urteilen, scheint er allerdings auch so ein Riese wie Kai zu sein.


      »Ein Kumpel von dir?«


      »Ja«, sagt Kai. »Alter Bekannter.«


      »Aus der SM-Szene?«


      »Nein.« Er schüttelt schmunzelnd den Kopf. »Er ist ein Motorenfreak. Wir kennen uns, weil wir einem gemeinsamen Freund beim Zusammenschrauben seines Bikes geholfen haben.«


      »Aber er ist schwul«, stelle ich fest. Ich schließe das aus der Bemerkung bezüglich des Mannes, der aus Versehen am Telefon sein könnte. Mirko. Kai nickt.


      »Der Fotograf: Ist das der, der auch das Bild gemacht hat?« Ich deute auf das Foto an der Wand.


      »Exakt. Allerdings habe ich keinen Kontakt mehr zu ihm.« Kai nippt an seinem Bier. Seine dunklen Augen richten sich nachdenklich auf mich. »Was ist mit dir? Du kennst doch auch jemanden, der Fotos macht, oder?«


      »Ähm…« Gott, das bringt die Frage wieder auf, ob er die Bilder gesehen hat, die auf dem Stick waren. Verlegen weiche ich seinem Blick aus. Ich will jetzt wirklich nicht über Ulrich sprechen. »Ja. Aber er ist Profi und nimmt Geld.«


      »Also hast du ihn für die Bilder, die er von dir gemacht hat, bezahlt?« Die Frage wirkt zunächst unschuldig. Aber irgendwie auch nicht. Ich habe das Gefühl, einen lauernden Unterton heraushören zu können. Vielleicht werde ich auch nur paranoid.


      Ich beschließe, den Stier bei den Hörnern zu packen, und sehe ihn scharf an. »Hast du dir die Bilder auf meinem Stick angesehen?«


      Er erwidert meinen Blick, seine Mundwinkel zucken kurz, formen sich jedoch zu keinem Lächeln, auch wenn es zunächst den Anschein gehabt hat. Aus seinem Gesichtsausdruck werde ich nicht schlau, sein Zögern spricht jedoch für sich.


      Empört senke ich die Augenbrauen. »Etwa wirklich?«


      »Hey…« Er hebt lässig die breiten Schultern. »Es ist deine eigene Schuld gewesen. Erstens hättest du den Spruch nicht machen brauchen, wegen deinem Bewerbungsfoto, zweitens hast du die Bilder auf dem Stick gelassen und drittens bist du einfach aus meinem Büro gestürmt und hast ihn vergessen. Du kannst mir nicht erzählen, dass du an meiner Stelle nicht neugierig gewesen wärst.«


      »Das sind meine privaten Dateien und du hattest kein Recht –«


      »Aber ich hatte die Möglichkeit«, unterbricht er mich. »Die Bilder haben mir übrigens gefallen.«


      »Na ganz toll!«, knurre ich und springe rastlos auf. In mir ringen Wut und Scham. »Sie waren nicht für deine Augen bestimmt. Für niemanden!«


      »Boris…«


      »Nein!« Ich habe keine Lust auf seine Entschuldigungen oder Rechtfertigungen oder weitere Schuldzuweisungen. »Es war ein Versehen! Ich wollte unter keinen Umständen, dass du sie dir ansiehst! Wenn du das nicht gemerkt hast, als du den Dateinamen vorgelesen hast, bist du…«


      »Ja?« Er bleibt scheinbar gelassen. Seine Hand streichelt sogar wieder Oskar. Dennoch zeigt das Wort deutlich, dass ich aufpassen soll, was ich jetzt sage.


      Mir entweicht nur ein frustriertes Fauchen und ich verlasse wütend das Zimmer. Blindlings öffne ich eine der anderen Türen – das Badezimmer – und flüchte mich hinein. Zum Glück gibt es einen Schlüssel. Ich schließe ab und werde prompt mit meinem Spiegelbild konfrontiert, als ich mich umdrehe. Scheiße. Ich kann mir nicht mal mehr selbst in die Augen sehen. Eigentlich bin ich nicht mal sicher, auf wen ich wütender bin, auf ihn oder auf mich selbst, weil ich so dämlich bin. Und jetzt benehme ich mich auch noch wie ein kleines Mädchen. Was für ein beschissener Abend. Ich lasse mich auf dem Rand der Badewanne nieder und vergrabe das Gesicht in meinen Händen.


      Keine Ahnung, wie lange ich so vor mich hin brüte. Schließlich klopft es an der Tür. »Boris? Es tut mir leid, dass dich das so aufregt. Ich hatte kein Recht, auf deinem Stick herumzuschnüffeln. Das sehe ich ein.«


      Gut. Allerdings tut es ihm nur leid, dass ich mich aufrege. So wie er sich ausdrückt, klingt es nicht so, als würde ihm das Herumschnüffeln leid tun.


      »Komm raus und wir reden nicht mehr darüber«, schlägt er vor.


      Ich mag mich nicht aufraffen. Und ich mag ihn nicht sehen. Noch nicht. Am liebsten würde ich mich nach Hause wünschen. In Luft auflösen und bei mir im Bett aufwachen. Alles nur ein schlimmer Albtraum. Erst Lars und jetzt die Fotos.


      »Oder wir reden darüber… Deine Entscheidung«, meint Kai nach einer Weile. »Boris?« Die Klinke bewegt sich, die Tür ist jedoch immer noch abgeschlossen. »Bist du okay?«


      »Ja, lass mich einfach in Ruhe!«


      »Ich mag aber ungern ins Spülbecken pinkeln und habe nur das eine Badezimmer.«


      Also macht er sich keine Sorgen, sondern muss aufs Klo. Ich verdrehe die Augen und erhebe mich seufzend. Ein kurzer Blick in den Spiegel verrät, dass ich normal aussehe. Meine innere Aufgewühltheit bemerkt man höchstens an meinem verkniffenen Mund und den hastigen Augenbewegungen. Ich kann den Mund jedoch nicht entspannen. Die Augen schließe ich für einen Moment und atme tief durch. Dann schließe ich das Badezimmer auf und trete hinaus.


      »Hi«, sagt Kais Stimme neben mir. Seine große Hand legt sich um meinen Arm. »Es tut mir echt leid.«


      »Lass mich los.« Instinktiv versuche ich, mich aus dem Griff zu befreien.


      Er seufzt und nimmt die Hand zurück. »Okay. Wie wäre es, wenn du dafür mein Bett bekommst. Ich schlafe auf der Couch. Dann kannst du dich zurückziehen und musst mich nicht mehr sehen.«


      Ich nicke, allerdings habe ich nicht vor, hierzubleiben.


      »Na gut. Es ist das Zimmer.« Er stößt die nächste Tür auf. Es sieht normal aus. Im ersten Moment deutet nichts auf seine sexuellen Vorlieben hin. Na gut, das breite Metallbett eignet sich wahrscheinlich hervorragend für Bondage. Aber es liegen weder Seile noch Gerten oder sonstige Utensilien herum. Nur ein paar Klamotten.


      Ich tue so, als würde ich mich fügen, doch kaum höre ich, dass Kai auf Toilette verschwunden ist, kehre ich dem Zimmer den Rücken, schließe die Tür und ziehe meine Schuhe an. Ich mache mir nicht die Mühe, sie zuzubinden, sondern schlüpfe gleich aus der Tür in die Garage, betätige den inneren Öffnungsmechanismus und marschiere aus dem Tor.


      Mir fällt ein, dass ich kein Geld bei mir habe. Nicht mal mein Handy. Ich habe immer noch nur meine Trainingssachen an. Allerdings kann ich kaum von hier aus zu Fuß laufen. Das heißt, ich muss schwarzfahren. Scheiße. Bei meinem Glück heute werde ich garantiert erwischt. Seufzend beuge ich mich hinunter, um meine Schuhe zuzubinden.


      »Na, wieder auf der Flucht?«, spottet plötzlich Lars' Stimme hinter mir.


      Noch ehe ich mich aufrichten kann, hat er mich von hinten umschlungen und presst mich mit eisernem Griff an seine Brust. »Wir sollten uns wirklich um dieses Problem kümmern. Weißt du, was man mit Sklaven macht, die immer versuchen, wegzulaufen?«


      »Lass mich los!«, knurre ich und versuche, mich gegen seinen Griff zu wehren. Doch er ist wirklich eisern und zwingt meine Arme an meinen Oberkörper.


      »Hör auf, zu zappeln!«, weist mich Lars streng zurecht und setzt sich in Bewegung. »Damit machst du alles nur noch schlimmer.« Er zieht mich einfach mit sich. In Richtung seines Autos, nehme ich an. Panik ergreift mich.


      »Du sollst mich loslassen, Lars!«, fordere ich lauter, in der Hoffnung, dass jemand auf uns aufmerksam wird. Aber hier ist um diese Zeit niemand mehr. Die Wohngegend ist ganz ruhig. Die Häuser stehen zu weit auseinander und nicht besonders dicht an der selten befahrenen Straße.


      Dennoch landet Lars' große Hand auf meinem Mund und dämpft weitere Rufe. »Ich werde langsam wirklich ungeduldig mit dir! Hast du alles verlernt, was ich dir beigebracht habe?«


      Er ist so krank. Ich kneife die Augen zusammen und versuche, mich zu besinnen. Jetzt, da er mich nur noch mit einem Arm umklammert und den anderen für meinen Mund braucht, habe ich den linken einigermaßen frei und versuche, ihn Lars in die Rippen zu rammen.


      Doch auch das zeigt nicht die erhoffte Wirkung. Nur zum Teil: Lars lässt mich für einen Moment los, doch dann wirbelt er mich herum und ich werde rücklings gegen etwas Hartes geschleudert. Es passiert so abrupt, dass ich für einige Sekunden benommen zurückbleibe und den Schmerz, der sich von meinem Rücken durch den Körper zieht, verarbeiten muss.


      Die Zeit lässt mir Lars jedoch nicht. Er holt aus und ehe ich mich wegducken kann, trifft mich seine riesige Faust an der Schläfe. Mir wird übel. Gleichzeitig zieht sich dieser dröhnende Schmerz nun auch durch meinen Kopf. Er ist seltsam vertraut. Ein weiterer Schlag trifft mich. Diesmal besser gezielt und mir wird schwarz vor Augen.
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      Als ich aus dem Badezimmer komme, ist die Schlafzimmertür geschlossen. Ich presse die Lippen aufeinander und gehe weiter ins Wohnzimmer. Erneut frage ich mich, wieso ich nicht einfach gelogen habe. Es ist offensichtlich, dass die Fotos intim sind. Dennoch hätte ich nicht damit gerechnet, dass er sich so aufregt und mich nicht mehr sehen will. Ganz klar eine Überreaktion. Wahrscheinlich sind das noch die Nachwirkungen von der Begegnung mit Lars.


      Lustlos greife ich nach der Fernbedienung und zappe durch die Kanäle. Oskar erobert wieder seinen Stammplatz auf meinem Schoß. Beides geht ziemlich an mir vorbei. In Gedanken beschäftige ich mich mit Boris. Es ist offensichtlich, dass in seinem Leben momentan einiges schief läuft. Er wirkt vollkommen unausgeglichen. Natürlich. Gott, er ist ein Sub und seit einem Jahr auf der Flucht vor seinen eigenen Bedürfnissen und einem Arsch, der ihn misshandelt hat.


      Um mich abzulenken, greife ich schließlich nach dem Telefon und rufe Noah zurück. Passiert nicht so oft, dass wir miteinander Kontakt haben, obwohl ich ihn gern habe. Aber Berlin-Hamburg ist keine Distanz, die Freundschaft einfach macht, auch wenn es schlimmer sein könnte. Doch dazu kommen noch sehr gegenläufige Arbeitszeiten. Ich habe schon lange nichts mehr von ihm gehört. Das Letzte, was ich weiß, ist, dass er jetzt mit einem ganz jungen Typen zusammen ist: Mirko. Gesehen habe ich ihn noch nicht.


      »Ja?«, meldet sich Noahs tiefe Stimme.


      »Hey, Fremder, ich bin's, Kai«, grüße ich ihn.


      »Hi, mein Alter! Na, wie geht's dir? Mal nicht am Arbeiten?«


      »Du musst gerade reden«, entgegne ich und schmunzle. »Wegen deiner Anfrage: Nein, ich habe keinen Kontakt mehr zu dem Fotografen. Er ist weggezogen.«


      »Echt? Mist.«


      »Was heckst du denn aus?«


      »Ach, mein Schlafzimmer ist so kahl.« Man hört sein Grinsen heraus. »Also dachte ich, ich wünsch mir zum Geburtstag ein hübsches Bild von Mirko.«


      »Du alter Lustmolch«, necke ich ihn. »Wie alt ist dein Mirko noch mal?«


      »Schon zwanzig.« Noah klingt nicht im Mindesten beleidigt. Eher ein wenig selbstironisch. »Er darf schon Nackedeifotos machen. Du kennst auch keinen anderen guten Fotografen, oder?«


      »Nicht persönlich, nein.« Ich muss an Boris' Fotos denken. Nicht, dass ich etwas davon verstehe, aber sie haben auf mich super gemacht gewirkt. Sein Ausdruck darauf ist mir noch lange nachgegangen. »Aber ich höre mich mal um. Gibt es in Berlin keine anständigen Fotografen?«


      »Sicher, aber die kenne ich nicht. Ich will jemanden, dem man vertrauen kann, wenn ich ihm schon meinen Partner vor die Linse setze.« Noah schnauft leise. »Außerdem wollte ich mit Mirko ohnehin ein Wochenende in Hamburg verbringen. Es hätte sich angeboten.«


      »Cool. Weißt du schon, wann?«


      »Hm, ja, in zwei Wochen habe ich Urlaub. Aber nur ein verlängertes Wochenende.«


      »Sag mir auf jeden Fall Bescheid. Ich würde deinen Mirko gerne kennen lernen.«


      »Klar, wir kommen mal rum.«


      Ich lasse mich noch weiter in seine Wochenendplanung einbeziehen und schlage ihm sogar einen neueren Club zum Ausgehen vor. Alles nur, um meinen Hausgast für ein paar Momente zu vergessen. Es gelingt mir nicht.


      »Du, Noah, ich muss Schluss machen.«


      »Was? Du hast noch gar nichts erzählt!«


      »Was willst du denn wissen?«


      »Wie läuft das Studio?«


      »Gut, aber stressig wie immer.«


      »Wieso suchst du dir dann nicht noch eine zusätzliche Hilfe?«


      »Habe gerade jemanden für die Fitnesskurse eingestellt.«


      »Na dann. Und, wie ist der Neue so?« Er hat wirklich ein Talent, die richtigen Fragen zu stellen.


      Ich lasse mir mit meiner Antwort Zeit. »Er hat erst zwei Stunden gegeben. Zu früh, um das einschätzen zu können.«


      »Na ja, aber woher hast du ihn?«


      »Er wurde mir von einem Bekannten empfohlen. Ein Profitänzer.«


      »Oho, Profitänzer.« Noah lacht leise. »So einer mit glänzenden Anzügen und Gel in den Haaren oder einer mit Tutu?«


      »Im Zweifelsfall Tutu. Er hat Tanz studiert.« Irgendwie habe ich das Bedürfnis, Noahs Bild zurechtzurücken. »Er ist an die eins neunzig, russischer Abstammung, also recht markante Gesichtszüge und…« Ich beiße mir auf die Zunge, ehe ich etwas zu seinem Körper sagen kann. Alles, was da aus meinem Mund gekommen wäre, hätte meine Faszination verraten. »Ich glaube schon, dass er gut ist, sonst hätte ich ihn nicht eingestellt.«


      »Okay, also nicht der Typ für Tutus«, stellt er ernster klingend fest. »Ein wenig anders hätte ich ihn mir wohl schon vorgestellt. Es war auch nicht böse gemeint.«


      »Nein, schon klar.« Ich weiß, dass Noah nicht gehässig ist.


      »Ist er schwul?«


      »Ja.«


      »Willst du was von ihm?«, hakt Noah nach.


      »Er ist mein Angestellter.«


      »Leon auch.«


      »Ich will auch nichts von Leon.«


      »Aber du hast hin und wieder etwas mit ihm«, vermerkt Noah lauernd. »Also?«


      »Nein, ich denke nicht, dass so etwas mit Boris in Frage kommt.«


      »Er ist nicht so für deine Spielweise zu haben, was?«


      Ich schlucke. »Doch, ich glaube schon. Vielleicht auch nicht. Keine Ahnung.«


      »Das war« – Noah grunzt belustigt – »nicht gerade eine typische Antwort aus deinem Mund. Also willst du tatsächlich etwas von ihm, traust dich aber nicht…«


      »Quatsch. Das wäre ja wohl noch untypischer für mich.« Ich runzle die Stirn. »Die Sache ist die, dass er ein Sub ist, aber schlechte Erfahrungen gemacht hat. Ihn wieder geradezubiegen, ist mir zu anstrengend. Abgesehen davon ist sein Ex noch so ein Problem.«


      »Oh, Mist, woher weißt du das?«


      »Er ist in meinem Schlafzimmer, weil sein irrer Ex ein Mitglied beim Studio ist und ich Boris Zuflucht gewähren musste, damit besagter Ex ihm nicht auflauert.«


      »Kann sich dein Tänzer nicht wehren? Klang doch recht groß und stark.«


      »Sein Ex ist ein Tier. Nicht mal ich werde mit dem so einfach fertig.«


      »Hm… Schöne Scheiße.« Noah klingt aufrichtig besorgt. »Also wenn du Hilfe mit ihm brauchst… Sag Bescheid.«


      »Danke. Weiß ich zu schätzen.«


      »Da nicht für.«


      Letztlich verabschiede ich mich mit der Begründung, dass ich nach Boris sehen muss. Eigentlich habe ich Noah das nicht erzählen wollen. Andererseits ist es gut, dass ich es getan habe. In meinem Kopf herrscht jetzt mehr Klarheit. Und es ist gut, zu wissen, dass ich im schlimmsten Fall auf Noah zählen kann.


      »Boris?« Ich klopfe an der Schlafzimmertür, erhalte jedoch erneut keine Antwort. Da diese Tür keinen Schlüssel besitzt, drücke ich langsam die Klinke herunter und riskiere einen Blick hinein. Das Bett ist leer. Ich öffne die Tür weiter. Kein Boris. Stirnrunzelnd wende ich mich wieder dem Badezimmer zu, doch auch das ist leer. Küche und Vorraum ebenfalls. Seine Schuhe sind fort. »Verdammt.«


      Er ist abgehauen. Für einen Moment verharre ich regungslos, um die Information zu verarbeiten. Kein Grund zur Sorge: Er ist erwachsen. Da wird er ja wohl den Weg in seine Wohnung finden. Lars ist uns außerdem nicht bis zu mir gefolgt, darauf habe ich geachtet. Ich atme tief durch. Am besten rufe ich Boris morgen kurz an, um zu hören, ob alles in Ordnung ist. Oder noch besser: Ich lasse Yvonne anrufen. Die ist feinfühliger.
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      »Wieso rufst du Boris nicht selbst an?«, erkundigt sich Yvonne, als ich sie darum bitte.


      Es ist bereits gegen Mittag. Und ich bin spät dran, nachdem ich die Nacht nicht besonders gut geschlafen, dafür aber den ganzen Vormittag verpennt habe. Nicht angenehm verpennt. Es war dieser traumreiche, wenig erholsame Schlaf. Entsprechend gelaunt bin ich auch.


      »Weil er mit mir bestimmt nicht reden will.«


      »Soweit ich gehört habe, hast du ihn gestern vor Lars gerettet.« Solche Dinge sprechen sich schnell herum. Insbesondere hier. Manchmal habe ich das Gefühl, ich betreibe kein Fitnessstudio sondern einen Klatschbasar.


      »Ja, und danach haben wir uns wieder in die Wolle gekriegt.«


      »Ich dachte, du hast ihn nur nach Hause gebracht.« Sie ist sehr gut informiert. Leider auch nicht dumm. Sie denkt zu gut mit. Kommt davon, wenn man es mit einem Ex-Polizisten zu tun hat.


      Ich seufze. »Eigentlich habe ich ihn nicht zu ihm nach Hause gebracht, sondern in meine Wohnung. Er hatte Angst, dass Lars ihm folgen könnte. Später ist er dann abgehauen, ohne dass ich es gemerkt habe. Wärst du also so gut, mal kurz bei ihm anzurufen? Nur um zu sehen, ob er okay ist?«


      »Was hast du denn jetzt wieder angestellt?«, fragt sie streng und verschränkt die Arme vor der Brust.


      »Nichts. Egal. Dann rufe ich ihn halt selbst an.« Ich wende mich von ihr ab, um in mein Büro zu verschwinden.


      »Nein, ist schon gut!«, ruft sie mir hinterher. »Ich mach's. Und dann finde ich heraus, was du Trampeltier schon wieder angerichtet hast.«


      Ich verdrehe die Augen. Großartig. Allerdings lasse ich das unkommentiert und betrete mein Büro. Es warten ein paar Trainingspläne für Kunden auf mich, die ich noch ausarbeiten muss. Gerade als ich mich in den ersten vertieft habe, platzt Yvonne in mein Büro.


      »Der Anruf geht direkt auf seine Mailbox und zu Hause ist er anscheinend auch nicht«, berichtet sie. »Vielleicht hat er einen Kurs bei seinem anderen Arbeitgeber?«


      »Unwahrscheinlich«, entgegne ich und runzle die Stirn. »Das ist etwa die Zeit zu der er letzte Woche hier war. Und er hatte es eigentlich nicht eilig.« Zumindest bis er geflohen ist, seinen USB-Stick vergessen und mich damit in Versuchung geführt hat. »Probier es in einer Stunde noch mal«, bitte ich. »Vielleicht ist er einkaufen oder mit jemandem Mittagessen.«


      »Oder er sieht sich nach einem neuen, netteren Arbeitgeber um«, stichelt sie, schließt die Tür und verschwindet, ehe ich etwas darauf erwidern kann.


      Ich versuche, mich wieder auf meine Arbeit zu konzentrieren. Es gelingt mir nicht, meine Gedanken kehren immer wieder zu Boris zurück. Wahrscheinlich hat er bei einem Freund Zuflucht gesucht. Kein Grund zur Sorge. Allerdings würde ich trotzdem gerne noch einmal mit ihm reden.


      »Immer noch Mailbox und keiner zu Hause«, berichtet Yvonne nach einer weiteren Stunde.


      Ich runzle die Stirn. Vermutlich jobbt er doch irgendwo. »Ich werde heute Abend einfach mal bei ihm vorbeifahren. Die Adresse steht ja in seinen Unterlagen. Und wenn er nicht bei sich ist, sollte er bei Julian sein. Soweit ich weiß, ist Freitag einer der Tage an denen er bei ihm trainiert.«


      »Und du weißt, wo dieser Julian wohnt?«


      »Nein, aber ich hab seine Nummer.«
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      Es ist niemand da, als ich um sechs bei Boris klingle. Er wohnt in einer netten Wohngegend. Nun, einigermaßen nett. Es gibt schlimmere in Hamburg. Mir persönlich ist es zu nah am Zentrum. Die Häuser stehen zu dicht beieinander und es wohnen zu viele Menschen darin. Aber ansonsten ist die Gegend okay, überwiegend Familien.


      Seufzend krame ich nach meinem Handy und rufe Julian an. Immerhin der meldet sich bereits nach wenigen Freitönen. »Yeah?«


      »Hi, hier ist Kai. Ist Boris bei dir?«


      »Oh, hi, Kai! Nein, ist er nicht.« Julian klingt leicht verwundert. »Wieso? Hattet ihr einen Termin?«


      »Nein, ich versuche nur schon seit einer Weile, ihn zu erreichen. Jetzt stehe ich vor seiner Wohnung und er ist anscheinend nicht da. Ich dachte, er hat heute Abend bei dir Training und wäre daher vielleicht schon bei dir?«


      »Stimmt, eigentlich wollte er heute Nachmittag vorbeikommen. Aber er hat mich versetzt.« Die Tatsache scheint Julian jedoch nicht weiter zu stören. »Was willst du denn von ihm? Geht's um die Arbeit?«


      »Nein, ich habe mich blöd benommen und wollte mich entschuldigen. Darum… Er ist anscheinend sauer und geht deshalb nicht ans Telefon.«


      »Boris und sauer?« Er klingt so, als hätte er Boris noch nie wütend erlebt. »Stehst du noch vor seiner Wohnung?«


      »Ja.«


      »Warte fünf Minuten. Ich komme zu dir.« Damit legt er auf.


      Verwundert stecke ich das Handy weg und lehne mich an die Hauswand, um auf Julian zu warten. Tatsächlich dauert es nicht einmal fünf Minuten, bis ich ihn die Straße entlanglaufen sehe. Sein langes Haar weht im Wind. Es ist merkwürdig, wie vertraut mir sein Anblick vorkommt. Ich habe ihn schließlich nur das eine Mal gesehen. Dafür jedoch alles von ihm. Die Nacht mit Julian war erstaunlich befriedigend.


      »Hey!«, grüßt er mich grinsend. Er hält einen Schlüssel hoch. »Wenn er tatsächlich nur schmollt, finden wir es gleich heraus.«


      »Gut.«


      »Was hast du denn angestellt?«, erkundigt er sich neugierig, während er die Tür aufschließt.


      »Ich habe meine Nase in Dinge gesteckt, die mich nichts angehen«, gestehe ich wahrheitsgetreu.


      »Oh...«, haucht Julian und seine Augenbrauen hüpfen vergnügt. »Du hast die Bilder auf seinem Stick entdeckt! Richtig?«


      »Woher –?«


      »Er war bei mir, als er bemerkt hat, dass er ihn bei dir vergessen hat. Gott, hat er sich angestellt deswegen...« Julian lacht und sieht mich etwas sensationslustig an. Er hat einen ähnlichen Blick aufgesetzt, als er mir an die Hose gegangen ist. »Und? Wie sind die Fotos? Er hat sich geweigert, sie mir zu zeigen.«


      »Sie sind gut.«


      »Gut?« Ungeduldig verdreht er die Augen. »Nur gut?«


      »Sie sind sehr gut«, seufze ich. »Ist die Tür so schwer aufzubekommen? Soll ich dir helfen?«


      »Nope, du sollst mir sagen, was so schlimm an den Bildern ist, dass er sie niemandem zeigt.«


      »Nichts.« Ich seufze. »Es ist nichts Schlimmes an ihnen. Keine Ahnung, weshalb er sich deshalb so anstellt. Sie sind gut gemacht, er sieht toll darauf aus und man sieht nichts Anstößiges. Alles an ihnen wirkt ganz und gar ästhetisch. Und für einen Kumpel von mir, der Bilder von seinem Freund haben wollte, hätte ich gerne erfahren, wer der Fotograf ist. Aber ich hätte lieber die Klappe halten sollen.«


      »Oh ja.« Julian seufzt.


      Irgendetwas daran lässt mich aufmerken. »Ist es das? Der Fotograf?«


      »Na ja, die beiden… Das ist kompliziert.«


      Gott, hat Boris auch Ex-Freunde, denen er noch in die Augen sehen kann? Ich schüttle den Kopf. »Okay. Hast du's endlich?«


      »Yeah.« Er drückt die Tür auf und wir betreten den Hausflur. Er ist einigermaßen sauber. Im dritten Stock klingelt Julian dann noch einmal an der Tür. Dahinter rührt sich nichts. Nach einem kurzen Blickwechsel mit mir öffnet Julian auch diese Tür und tritt ein. »Sweety?«


      Ich folge ihm langsamer und warte im Flur, während er in die Zimmer guckt. Es ist eine hübsche Altbauwohnung. Durch die großen Fenster ist sie schön hell. Außerdem mag ich Dielenböden. Die Küche wirkt sehr gemütlich. Anscheinend kocht er gerne; in der Spüle stehen einige Töpfe und Teller.


      »Er ist nicht hier.« Als Julian ein zweites Mal in die Küche tritt, fällt sein Blick ebenfalls auf die Spüle und er runzelt die Stirn. »Und das schon länger nicht.«


      »Woher weißt du das?«


      »Boris hat einen kleinen Ordnungstick. Er lässt nie etwas über Nacht stehen. Die Töpfe stehen da aber schon länger.« Leicht besorgt fährt er sich durchs Haar. »Ist er… Hatte er gestern nicht bei dir den Kurs? Weißt du, ob er danach noch etwas vorhatte?«


      »Nein, er hatte nichts vor.« Mir wird ziemlich mulmig. »Zu wem geht er, wenn er… Keine Ahnung, Angst hat oder sich abreagieren muss?«


      »Sexuell? Oder wie?«


      »Nicht unbedingt sexuell. Eher im Sinne von Zuflucht und Ausheulen.«


      »Zu mir.« Julian verschränkt die Arme vor der Brust. »Kai, was ist gestern Abend passiert? Habt ihr euch sehr gestritten wegen der Bilder?«


      »Nein, darüber hätte er sich wohl nicht so aufgeregt, wenn nicht schon davor etwas vorgefallen wäre.« Ich zögere unschlüssig, weil ich nicht sicher bin, ob ich Julian einweihen darf. Nachdem Boris Lars begegnet ist, wollte er auf keinen Fall zu Julian. Er hat auch niemand anderen gehabt, zu dem er wollte. »Er hatte Probleme mit einem der Mitglieder meines Studios. Also… Wohin geht er noch? Wem vertraut er?«


      Julians Augen mustern mich fragend. Es behagt ihm augenscheinlich nicht, dass ich etwas für mich behalten will. Doch dann gibt er sich einen Ruck. »Ulrich. Mehr gibt es nicht. Wenn er Sex haben wollte, käme noch Marco in Frage. Aber anscheinend war ihm nicht nach Sex, oder?«


      »Nein, ich glaube nicht.«


      »Dann Ulrich. Ihn kennt er am längsten.« Julian entfernt sich.


      Ich folge ihm ins Wohnzimmer, wo er nach dem Telefon greift und eine Nummer heraussucht. Anscheinend habe ich ihn mit meiner Sorge angesteckt. Er lächelt nicht mehr. Seine permanent gute Laune ist verschwunden.


      »Hi, nein, hier ist Julian«, meldet er sich am schnurlosen Telefon. »Ich entnehme dem, dass Boris nicht bei dir ist? – Wann hast du zuletzt was von ihm gehört?« Er scheint von der Antwort überrascht. »Really? Was wollte er denn? – Privat? Ich dachte, ich bin in Boris' Privatleben eingeweiht... Was ist los?« Er lauscht einen Moment, wobei sein Blick wieder zu mir wandert. Verwirrung steht darin geschrieben. »Okay, du hast gestern und heute also nichts von ihm gehört. – Er ist verschwunden. Eine Ahnung, wo er stecken könnte? – Marco. Nein, glaube ich nicht, aber ich versuche es gleich mal. Danke. Bye.«


      Er legt auf und schnauft leise. »Kai, was geht hier ab? Du weißt definitiv mehr als ich!«


      »Wer ist dieser Marco?«


      »Niemand. Nur ein Fuck-Buddy von Boris«, erklärt Julian. »Wenn er Probleme hat, in die ich nicht eingeweiht werde, können wir Marco auch streichen. Wieso hat Boris Ulrich angerufen, um über seinen neuen Chef zu sprechen?«


      »Woher soll ich das wissen?«, frage ich unwillig zurück. Wahrscheinlich, um sich über mich aufzuregen. Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Wir sollten es trotzdem bei diesem Marco versuchen. Zu wem könnte er sonst noch sein?«


      »Ich telefoniere mal rum.« Julian zückt sein eigenes Handy, ehe er mir Boris' Apparat in die Hand drückt. »Du kannst dich nützlich machen und Marco anrufen.«


      »Hmpf.« Dazu habe ich eigentlich keine Lust, doch ich denke ebenfalls, dass wir keine Zeit verlieren sollten. Julian hat schon den ersten von Boris' Freunden erreicht, ehe ich überhaupt die Telefonnummer dieses Marcos finde. Zum Teufel, hat Boris viele Nummern von irgendwelchen Kerlen eingespeichert. Wenn er mit denen allen geschlafen hat, seit er von Lars los ist, muss er entweder extremen Nachholbedarf gehabt haben oder sie geben ihm nicht, was er wirklich braucht. Ich vermute Letzteres.


      »Ciao Bello«, meldet sich die Stimme am anderen Ende.


      Ich verziehe ablehnend das Gesicht. »Wer spricht da?«


      »Äh, Marco und wer bist du und was machst du an Boris' Telefon?«, erkundigt sich der andere verdattert.


      »Ich suche Boris. Bei dir ist er also nicht?«


      »Nein. Wer bist du?«


      »Ein Freund. War er gestern Abend bei dir?«


      »Nein. Wir haben uns die ganze Woche nicht gesehen. Was soll der Scheiß?« Jetzt klingt er empört. Aber ich weiß alles, was ich wissen wollte. Sogar ein bisschen mehr. Ich lege auf und lausche Julian, der gerade mit jemandem spricht.


      »Kannst du für mich mal bei Tanja und Katrin anrufen und fragen, ob die ihn heute gesehen haben? Ich schätze, Tanzen fällt aus.« Er lauscht. »Wenn es ihm nicht gut geht oder er verschwunden ist, habe ich keine Lust. Also kannst du den anderen auch gleich mit Bescheid sagen. – Meld dich, sobald du die beiden erreicht hast. – Ich dich auch, bye.« Er legt auf. »Marco war wohl nichts?«


      »Nein. Noch eine Idee?«


      »Ich rufe alle an, die ihn kennen. Wird sich schnell rumsprechen. Ich hoffe, dass er nicht irgendwo herumläuft und einfach nur seine Ruhe haben will.«


      »Unwahrscheinlich.«


      »Meinst du, ihm ist etwas passiert? Sollen wir die Krankenhäuser anrufen?«


      »Vielleicht.« Ich zögere nicht länger. Eine letzte Theorie habe ich noch und die ist hässlich. Entschlossen greife ich nach meinem Handy und rufe Yvonne an, während Julian ebenfalls wieder das Handy ans Ohr hält.


      »Und, hast du ihn?«, meldet die sich sogleich besorgt.


      »Nein, er ist nicht in seiner Wohnung. Ein Freund von ihm hilft mir bei der Suche, aber es sieht nicht gut aus.« Ich seufze. »Kannst du mir Lars' Adresse aus seiner Akte heraussuchen?«


      »Du glaubst doch nicht wirklich…«


      »Es bleiben nicht mehr viele Möglichkeiten«, unterbreche ich sie. »Also mach schnell. Wenn ich recht habe, sollten wir keine Zeit verlieren.«


      »In Ordnung, ich suche sie dir sofort raus und schick dir eine SMS.«


      »Danke.« Ich lege auf.


      »Lars?«, erkundigt sich Julian und lässt sein Handy achtlos sinken. Sein Daumen wandert zum roten Abbruchknopf. »Sein Ex? Aber das ist doch schon lange vorbei.«


      »Also kennst du ihn?«


      »Na ja, als das zwischen den beiden zu Ende ging, habe ich mich gerade mit Boris angefreundet«, gesteht er. »Viel hat Boris nicht erzählt, nur, dass der Kerl gewalttätig war. Wieso? Warum denkst du, dass er ausgerechnet bei dem ist?«


      »Nun, ich denke nicht, dass er freiwillig bei ihm ist«, gebe ich unruhig zu. »Der Kunde, mit dem er Stress hatte, war Lars.«


      »Oh… Aber…« Julian runzelt die Stirn. »Du meinst, er würde Boris zwingen, mit ihm mitzugehen? Wie das denn? Etwa entführen? Ist das nicht ein bisschen übertrieben? Ich meine, das würde sich Boris doch nie gefallen lassen.«


      »Hast du Lars schon mal gesehen?«


      »Nein. Wieso?«


      »Der Kerl ist ein Bodybuilder. Fast so groß wie ich und wesentlich breiter.«


      Julians Augenbrauen zucken empor. »Aber das ist doch gar nicht Boris' Typ.«


      »Vermutlich war Lars zum Abgewöhnen. Jedenfalls will Lars immer noch was von Boris und er ist gewohnt, seinen Willen durchzusetzen.« Ich zucke angespannt zusammen, als mein Handy vibriert. Es ist die SMS von Yvonne. »Ich werde jetzt mal bei ihm vorbeifahren.«


      »Ich komme mit«, entschließt sich Julian sofort.


      »Weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist…« Ich mustere ihn skeptisch und reibe mir mit der flachen Hand übers Kinn. Er ist zwar muskulös, aber nicht gerade kräftig. Gegen Lars hat er keine Chance und mir wäre er vermutlich nur im Weg.


      »Im schlimmsten Fall lenke ich ihn ab und du haust zu«, entgegnet Julian und packt mich am Arm. »Wir sollten keine Zeit verlieren. Vielleicht sollte ich noch ein paar mehr Leute zusammentreiben.«


      »Wir wissen noch gar nicht, ob Boris tatsächlich dort ist«, erwidere ich und mache meinen Arm los. »Und falls doch, dann wäre es ihm sicher nicht recht, wenn wir ihn in dieser Situation seinem ganzen Bekanntenkreis präsentieren. Weißt du, was die beiden für eine Beziehung geführt haben?«


      »Na ja, keine gute, der Typ hat ihn geschlagen. Boris hat aber, wie gesagt, nicht gern davon geredet.«


      Anscheinend hat Julian keine Ahnung von Boris' Vergangenheit. Ich presse die Lippen aufeinander und schüttle leicht den Kopf. Es steht mir nicht zu, Boris zu outen. »Wie auch immer. Mein Wagen parkt um die Ecke. Ich komme gleich vorbei und sammle dich hier ein. Schließ du ab.«


      »Okay, bis gleich«, bestätigt er.


      Ich nicke nur und laufe los. Kurz überlege ich, ob ich ihn überhaupt mitnehmen oder einfach allein losfahren soll. Doch ich habe Boris' Antwort nicht vergessen, als ich ihn gefragt habe, was Lars mit ihm machen würde, wenn er ihn erwischt. Bestrafen. Gott, und seinen Blick auch nicht… Der Horror und die Hoffnungslosigkeit darin. Sollte ich es mit Lars aufnehmen müssen, dann ist es vielleicht ganz gut, wenn Julian dabei ist und sich um Boris kümmern kann. Und ich hoffe immer noch, dass ich mich irre.


      Zum Glück bin ich mit dem Wagen da und habe das Bike zu Hause gelassen. Als ich vor Boris' Haus halte, springt Julian schnell hinein. Kaum dass er sich angeschnallt hat, fahre ich los. Geschwindigkeitsbegrenzungen sind mir gerade egal.


      »Und dieser Lars ist bei dir im Studio?«, erkundigt sich Julian.


      »Mhm.«


      »Wusstest du, dass er gewalttätig ist?«


      »Ich hatte keine Ahnung, wie er tickt. Erst seit gestern, als er Boris hinterhergelaufen ist und ich dazwischengehen musste.«


      »Wieso hast du Boris trotzdem alleine heimgehen lassen?«


      »Habe ich nicht. Ich habe ihn mit zu mir genommen. Aber dann ist er abgehauen, weil wir uns wegen der Fotos verkracht haben.«


      »Ach so…« Allmählich scheint sich für ihn das Puzzle zu einem Ganzen zusammenzufügen. »Hältst du es für möglich, dass dir dieser Lars nach Hause gefolgt ist und Boris dort aufgelauert hat?«


      »Ich glaube nicht, dass er uns direkt gefolgt ist«, erkläre ich. »Darauf habe ich geachtet. Aber es ist möglich, dass er gesehen hat, wie ich Boris gefahren habe, und sich gedacht hat, dass ich ihn mit zu mir nehme. Meine Adresse herauszufinden, dürfte für ihn nicht sonderlich schwer gewesen sein, da wir gemeinsame Bekannte haben.«


      »Scheiße. Denkst du, er könnte Boris… you know… hurt? I mean, really badly.«


      »Wir werden sehen«, antworte ich unbestimmt, um ihn nicht noch mehr zu beunruhigen. Dass er zu seiner Muttersprache wechselt, zeigt deutlich, wie durcheinander er ist.


      Zum Glück weiß ich, wie ich zu Lars' Adresse gelange. Er wohnt in der Nähe des Studios. Doch die Fahrt dorthin fühlt sich unerträglich lang an. Schließlich erreichen wir die Gegend und ich nehme den erstbesten Parkplatz. Schweigend steigen wir aus und ich orientiere mich kurz, ehe ich loslaufe. Julian bleibt mir dicht auf den Fersen.


      Als wir das Mehrfamilienhaus erreichen, zögere ich nicht lange und klingle Sturm. Es wird auch tatsächlich geöffnet. Ich habe schon befürchtet, dass es komplizierter wird.


      »Ich glaube, es ist der dritte Stock«, meine ich. »Zumindest nach dem Klingelschild zu urteilen.«


      Julian nickt nur und gemeinsam stürmen wir den Flur und die Treppen. Im zweiten Stock geht eine Tür auf, aber das Namensschild zeigt, dass es nicht Lars' Wohnung ist. Eine ältere Frau steckt ihre Nase heraus. Ihre blassen Augen sehen mich erschrocken an. Ich gebe mir Mühe, harmlos zu erscheinen. »Hallo. Haben Sie uns reingelassen?«


      »Ja, Sie wollen doch zu dem da oben?«, erkundigt sie sich mit heiserer Stimme.


      Ich nicke. »Wissen Sie, ob er da ist?«


      »Nein, aber ich hoffe nicht. Die ganze Nacht ist da schon so ein Radau! Wenn das nicht bald besser wird, rufe ich die Polizei!«


      »Das hätten Sie vielleicht schon eher tun sollen«, sage ich und laufe weiter. Mein Verdacht hat sich inzwischen so erhärtet, dass ich mir kaum noch Zeit nehme, auf Julian zu achten. Ich klopfe an die Tür mit dem richtigen Namensschild und lausche. In der Wohnung scheint sich nichts zu rühren.


      »Niemand da?«, erkundigt sich Julian angespannt.


      Ich atme tief durch und zucke mit den Schultern. »Boris!«, rufe ich gegen die Tür. Wieder lausche ich. Diesmal meine ich, etwas gehört zu haben. Ich klopfe gegen das Holz. »Boris, bist du da drin?«


      »There was a sound«, flüstert Julian, der neben mir an der Tür lehnt. »Like… I don't know…«


      Aber ich weiß es: Metall gegen Metall. Ketten. »Geh aus dem Weg, Julian.«


      Als er meinem Befehl folgt, zögere ich nicht lange und trete auf die Tür ein. Nach dem fünften Versuch gibt sie nach und das Schloss bricht. Mit einem dumpfen Knall prallt sie gegen die Wand und ich stolpere nach vorn in die Wohnung. Es wirkt chaotisch hier drin und dreckig. Als hätte schon lange niemand sauber gemacht.


      Die Nase rümpfend öffne ich die nächstbeste Tür. Das Schlafzimmer. Das Bett ist zerwühlt, es liegen verschiedene Paddel, Peitschen und Gerten herum. Ich widme dem nicht viel Beachtung, denn im nächsten Moment höre ich Julians entsetztes Keuchen.


      Hastig fahre ich zu ihm herum und dränge mich an ihm vorbei ins Badezimmer. Dann erstarre auch ich für einige Sekunden, um das schreckliche Bild zu verarbeiten. Boris. Um den Hals trägt er ein ledernes Band mit Dornen, unter dem sich Blutergüsse gebildet haben, als hätte er oder jemand anderes zu sehr daran gezerrt. Das Halsband ist mit einer Stahlkette an die nackten Rohre neben der Dusche gekettet. Vielleicht zwei Meter Spielraum, damit er das Klo erreichen kann. Sie ist stramm, denn er hat sich vor uns in den hintersten Winkel des kleinen Zimmers verkrochen.


      Auch seine Hände sind gefesselt, in Handschellen hinter seinem Rücken. Der Rücken… Ich atme scharf zwischen meinen Zähnen ein. Unter der Haut haben sich Blutergüsse in allen Farbvarianten gebildet. Jeder Schlag hat gesessen, dennoch werden keine Narben zurückbleiben.


      Boris kauert am Boden, seine Knie angezogen, den Kopf darauf gebettet. Immerhin ist er nicht ganz nackt, sondern trägt seine kurze Trainingshose. Er verhält sich nicht so, als hätte er uns erkannt. Selbst jetzt, da Julian sich als Erster fasst und zu ihm auf den Boden kauert, ihn vorsichtig an der Schulter berührt und seinen Namen wispert, rührt er sich nicht. Außer dass er der Hand ausweicht, als würde er mit einem neuen Angriff rechnen.


      »Boris. Ich bin's, Julian«, erklärt der noch einmal mit weicher Stimme. Keine Wirkung.


      Boris wirkt völlig in sich gekehrt. Möglicherweise steht er unter Schock. Wahrscheinlich sogar. Seufzend hocke ich mich neben die beiden und untersuche den Öffnungsmechanismus des Halsbandes. Es ist nur eine Schnalle. Ich befreie ihn davon und betrachte dann die Handschellen. Die sind offenbar echt.


      Ich wende mich an Julian. »Sieh dich mal um, ob du irgendwo den Schlüssel zu den Dingern findest.«


      Er sieht mich wie betäubt an, dann nickt er und richtet sich mit steifen Gliedern auf. »Sollen wir die Polizei rufen?«


      »Nein, wir sollten ihn hier wegschaffen, ehe Lars zurückkommt«, meine ich. »Für die Polizei ist später noch Zeit. Beeil dich.«


      Zur Sicherheit zücke ich jedoch mein Handy und mache drei Fotos von Boris. Als Beweisbilder, falls er zur Polizei will. In Lars' Fall kann man ihm das nur raten.


      Schließlich kommt Julian zurück und reicht mir einen kleinen Schlüssel. »Ich habe auch Boris' Wohnungsschlüssel gefunden. Der lag im Schlafzimmer. Passt er?«


      Ich probiere es aus und tatsächlich: Glück gehabt. Kaum sind Boris' Hände befreit, klammern sie sich um seine Beine. Er hat überhaupt nicht die Absicht, zu fliehen. Am liebsten würde ich ihn einfach hochnehmen und wegtragen, doch ich will ihm nicht noch mehr wehtun. Er ist überall wund.


      »Boris, komm schon, wir müssen hier weg!«, bittet Julian ihn sanft und streicht vorsichtig durch sein Haar. Dann sieht er mich panisch an. »Er reagiert überhaupt nicht auf meine Stimme.«


      »Das ist sicher der Schock«, stelle ich fest, räuspere mich und verleihe meiner Stimme mehr Nachdruck und Strenge. »Boris, sieh mich an!«


      »Was machst du?«, zischt Julian entrüstet.


      Doch genau in dem Moment rührt sich Boris. Wie in Trance richtet er sich etwas auf und hebt seinen Blick. Er sieht mir nicht in die Augen, lässt jedoch zu, dass ich ihn ansehen kann. Lars hat auch nicht davor zurückgeschreckt, ihn ins Gesicht zu schlagen. Ein Auge ist zugeschwollen, seine Unterlippe aufgeplatzt und dick. Julian zuckt erneut zusammen. Ich selbst versuche, mir nichts anmerken zu lassen, und bleibe scheinbar unberührt davon. Er wird definitiv einen Zusammenbruch haben, wenn er wieder zu sich kommt, und dafür kann ich mir bessere Orte vorstellen.


      »Wir müssen gehen«, erkläre ich ihm streng. »Ich will, dass du dich von mir tragen lässt. Leg deine Arme um meinen Hals!«


      Boris tut es widerstandslos. Ich greife nach den Armen – weil ich ihn nicht umschlingen will, bei seinem wunden Rücken – und ziehe ihn so behutsam auf die Füße. »Und jetzt schling die Beine um mich.«


      Auch dabei unterstütze ich ihn. Er ist eigentlich zu schwer, um wie ein Baby getragen zu werden, doch ich kann mir nichts Bequemeres für ihn vorstellen. Ich kann ihn mir ja schlecht über die Schulter schmeißen. Mit festem Griff halte ich seine Beine fest, denen Lars am wenigsten Aufmerksamkeit gezollt hat, und sehe Julian an. Der wirkt inzwischen genauso geschockt wie Boris und ist vollkommen verstummt.


      Ich deute ein Nicken Richtung Eingang an und setze mich in Bewegung. »Halt die Augen nach Lars offen.«


      »Ich weiß gar nicht, wie er aussieht.«


      »Er ist schwer zu übersehen«, versichere ich und horche ebenfalls aufmerksam in den Hausflur, doch der ist ruhig. Ohne länger zu zögern, mache ich mich an die Treppen. Es ist nicht leicht, weil ich kaum sehe, wohin ich trete und Boris' Gewicht mich aus dem Gleichgewicht bringt. Ich kann immer nur eine Stufe nehmen und das dauert für mein eigenes Empfinden unerträglich lang. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Ich will Lars, wenn es sich vermeiden lässt, jetzt nicht gegenübertreten. Vor allem nicht mit Boris. Aber irgendwann werde ich ihm begegnen…


      Boris ist immer noch teilnahmslos. Er hält sich jedoch gehorsam fest. Seinen Kopf hat er an meine Schulter gebettet. Dass er Schmerzen hat, zeigt er kaum; ich merke es dennoch an seiner Körperspannung und wie er bei jeder Stufe zusammenzuckt. Doch meine Befürchtung, jeden Moment auf Lars treffen zu können, zwingt mich dazu, nur wenig Rücksicht auf den Mann in meinen Armen zu nehmen.


      Julian ist vorgegangen und hält uns unten die Tür auf. Er wirkt noch fassungslos, aber immerhin funktioniert er wieder. Ich bleibe neben ihm stehen. »Der Autoschlüssel ist in meiner Jackentasche. Kommst du ran?«


      »Ich probier's.« Seine schmalen Hände versuchen, an Boris vorbeizutasten. Als sie ihn dennoch berühren, zuckt Boris unwillkürlich zusammen und klammert sich fester an mich. Anscheinend hat er kapiert, dass er bei mir sicher ist. Das gibt mir trotz der ganzen Situation ein gutes Gefühl, macht mich aber noch wütender auf Lars.


      »Hab ihn«, meint Julian schließlich und wir gehen hastig zum Auto.


      Gerade als ich dabei bin, Boris auf den Beifahrersitz zu verfrachten und seine Arme von mir zu lösen, bemerke ich aus den Augenwinkeln, wie Julian hinter mir herumfährt. Er beginnt, leise zu fluchen.


      »Holy shit!«, zischt er leise. »Hurry up!«


      Als ich mich schließlich aufrichte, sehe ich ihn auch. Lars marschiert die Straße hinunter. Noch hat er uns nicht bemerkt. Ich verliere keine Zeit, mache Boris' Tür zu und sehe Julian skeptisch an. »Kannst du fahren?«


      »Ja.«


      »Gut, steig ein und fahr los!«, befehle ich. »Ich sorge dafür, dass er uns diesmal auf keinen Fall folgen kann.«


      »Was ist mit dir? Der Kerl ist…«


      »Ich werde es überleben. Hau jetzt ab! Ich komme nachher zu Boris' Wohnung. Pack ihn in eine Decke und warte auf mich.«


      Dann achte ich nicht mehr auf ihn, sondern richte meine volle Aufmerksamkeit auf Lars. Der bemerkt mich in eben diesem Moment und stockt kurz. Er runzelt die Stirn und schlägt meine Richtung ein. Dabei hat er einen Gesichtsausdruck aufgesetzt, als würde er einem alten Bekannten zufällig auf der Straße begegnen. Er lächelt sogar. Mir wird fast schlecht, als ich ihn so sehe. Grimmig gehe ich ebenfalls auf ihn zu.


      »Hi, Kai, was führt dich denn in die Gegend?« Er traut mir offenbar nicht zu, dass ich in seine Wohnung einbreche und seinen Sklaven entführe.


      »Ich wollte dir persönlich sagen, dass du ein Haufen Scheiße bist und ich dich nie wieder in meinem Studio sehen will«, erkläre ich frostig.


      Verdutzt sieht er mich an und runzelt die Stirn. »Geht's noch? Du solltest mich wirklich nicht so beleidigen. Bekommt dir nicht gut. Warum überhaupt?«


      »Mir gefällt nicht, wie du deine Subs behandelst«, knurre ich und kann mich kaum beherrschen. Ich würde ihm gerne mitten ins Gesicht schlagen. Doch ich weiß, wenn ich damit einmal angefangen habe, kann ich nicht mehr aufhören. Daher will ich nicht derjenige sein, der angefangen hat.


      »Geht es immer noch um die Sache mit Boris gestern? Ich weiß ja nicht, was er dir erzählt hat, aber –«


      »Du hast die Prinzipien verletzt. Auf jeder Ebene.«


      »Boris und meine Beziehung brauchen keine fremden Regeln«, entgegnet er verächtlich. »Es gibt nur ein Prinzip: Er unterwirft sich mir.«


      »Hat er dem auch zugestimmt oder hast du das einfach so entschieden?« In mir brodelt es.


      Doch nun lächelt Lars überlegen. »Er hat es sogar unterschrieben.«


      Damit schafft er es für einen Moment, mich sprachlos zu machen. Doch dann fange ich mich wieder und werde skeptisch. Ich glaube dem Kerl kein Wort. »Boris ist kaum so hardcore. Außerdem: Offensichtlich hat er es sich anders überlegt.«


      »Nur dass er in der Angelegenheit nichts mehr zu sagen hat«, erklärt Lars sehr zufrieden. »Er gehört mir. Voll und ganz. Und du hast dich da herauszuhalten.«


      »Ich erhebe Anspruch auf ihn«, erkläre ich einer Eingebung folgend. Da Boris für ihn keine Stimme hat, erhebe ich eben meine für ihn. Ich bin ein Dom. »Ich nehme ihn dir weg. Er will dich nicht mehr, er will mich.«


      »Ach so ist das?« Lars' Augen werden schmal. »Deshalb steckst du deine Nase in Angelegenheiten, die dich nichts angehen? Hat dich das kleine Flittchen etwa schon rangelassen?«


      Seine Stimme klingt so unheilvoll, dass sich mein Magen zusammenzieht. In diesem Moment bin ich sehr froh, dass sich Boris nicht mehr oben in der verdreckten Behausung befindet. Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Er ist kein Flittchen. Er ist mein Sub. Du hast ihn vor einem Jahr entwischen lassen. Ich habe ihn mir genommen.«


      »Er gehört mir trotzdem.«


      »Nicht mehr.«


      Lars schnauft belustigt. »Das werden wir ja sehen…«


      »Ich habe ihn mir gerade wiedergeholt«, versetze ich angespannt.


      Darauf wird er bedrohlich still, mustert mich scharf, sieht zu seiner Wohnung hinauf und plötzlich scheint ihm ein unheimlicher Verdacht zu kommen. Seine Hand schnellt vor und packt mich am Kragen. Darauf habe ich nur gewartet, ich greife mit meiner Linken nach ihr und schlage mit der rechten Faust in sein Gesicht. Ich lechze geradezu danach, das mit ihm zu machen, was er Boris angetan hat. Daher wähne ich mich auch im Vorteil, obwohl er kräftiger gebaut ist als ich.


      Lars schüttelt den Kopf, wie um sich von meinem Schlag zu erholen. Doch dann nickt er. »Tragen wir es aus. Du hast eh keine Chance gegen mich.«


      Und damit holt er aus. Ich kann mich unter seiner Faust wegducken und schlage ihn in den Magen. Den spannt er jedoch im gleichen Moment an und ich habe das Gefühl, auf eine Mauer zu treffen. Sein nächster Schlag trifft mich am Kinn. Mit dem Schmerz bricht meine letzte Hemmschwelle weg und ich stürze mich auf ihn.

    


    
       

    


  


  
    
       

    


    
      [Kapitel 9]

    


    
       


       


      Erst vier Stunden später stehe ich wieder vor Boris' Wohnung. Mir öffnet ein blonder Typ, etwas kleiner als Boris, kurzes Haar, weißes Hemd, Anzughose, Socken. Er mustert mich ebenso skeptisch von oben bis unten. Mir schlägt eine gewisse eifersüchtige Abneigung entgegen, dann tritt er zur Seite. »Julian und Boris sind im Schlafzimmer.«


      Offensichtlich bin ich erwartet worden. Ich dagegen habe keine Ahnung, wer der Typ ist und warum er mich so anstandslos einlässt. »Wer bist du?«


      »Henrik. Julians Freund.«


      »Kai.«


      »Ich weiß.«


      »Und woher? Ich hätte ebenso gut Lars sein können.«


      »Ich habe dich schon mal gesehen«, erklärt er frostig und wendet sich von mir ab, um in Richtung Küche zu verschwinden.


      Ich runzle die Stirn und versuche, mich daran zu erinnern, wo wir uns schon mal begegnet sein sollten, kann mich jedoch partout nicht darauf besinnen. Gleichgültig zucke ich mit den Schultern und betrete das Schlafzimmer. Julian sitzt am Bett und darin liegt ein Häufchen Elend.


      »Scheiße, wie siehst du denn aus?«, keucht Julian, als er zu mir aufsieht.


      Ich widerstehe dem Verlangen, mein ramponiertes Gesicht zu betasten. »Wie geht's ihm?«


      »Er hat immer noch nichts gesagt«, erklärt Julian leise. »Wir haben eine Weile gebraucht, um ihn aus dem Auto hier hochzubekommen. Dann haben wir ihn ins Bett gebracht und nach einer Weile ist er eingeschlafen.«


      »Gut.« Ich trete ans Bett, setze mich jedoch nicht darauf.


      »Warum hast du so lange gebraucht?«


      »Die Polizei ist aufgetaucht und hat Lars und mich festgenommen«, gebe ich unwillig zu. »Wäre gut, wenn Boris Anzeige gegen Lars erstattet. Erst einmal haben sie uns wieder laufen gelassen. Ich habe aber meine Aussage gegen Lars bereits gemacht. Natürlich hat er alles abgestritten.«


      »Ich überlege, ob wir nicht irgendetwas anderes tun können«, meint Julian. »Ihn zum Arzt bringen oder zum shrink. Keine Ahnung. Das ist doch nicht normal. Ich meine… Er…« Er schluckt und deutet einfach nur sprachlos auf seinen schlafenden Freund. »Wie soll er das jemals verarbeiten?«


      »Boris ist tough«, versichere ich ihm. »Er hat schon Schlimmeres überstanden, wenn er zwei Jahre mit Lars zusammen war.«


      »Ja, aber wie kann er…« Julian schüttelt fassungslos den Kopf. »Wie kann er mit so jemandem zusammen gewesen sein? Wie hat er das so lange ausgehalten? Ich wusste nicht, dass es so schlimm war…« Plötzlich scheint ihm etwas einzufallen und er sieht mich empört an. »Und was sollte der Scheiß, dass du so harsch mit ihm umgegangen bist? Ging es nicht ein bisschen sanfter?«


      »Es hat doch funktioniert«, entgegne ich möglichst gelassen. »Er hat reagiert. Hast du ihn schon verarztet?«


      »Nein, ich dachte, ich lasse ihn erst mal schlafen.« Julian mustert mich kritisch. »Er und dieser Lars hatten doch nicht so eine Beziehung, oder? Boris ist kein bisschen kinky, er hat nicht mal einen Fetisch. Ich meine, er ist in Ulrich verknallt und der ist total normal – fast langweilig.«


      Die Information ist neu. Der Fotograf ist also gar nicht so ex. Das erklärt auch seine Überreaktion wegen der Bilder. Und seinen sanften Ausdruck darauf. Dieses Devote darin, das in mir den Verdacht auf Boris' Neigung geweckt hat. »Ich gehe mal ins Bad und suche was für seine Wunden zusammen.«


      »Vielleicht solltest du dich erst mal selbst verarzten. Du siehst schlimm aus.« Sein Blick verrät, dass wir mit dem vorherigen Thema noch nicht durch sind. »Oder brauchst du dabei Hilfe?«


      »Nein. Kriege ich hin.«


      Im Badezimmer sehe ich mich das erste Mal im Spiegel. Mit einer gewissen Genugtuung stelle ich fest, dass Lars schlimmer ausgesehen hat als ich. Bei mir ist nur eins meiner Augen blau unterlaufen, die Augenbraue darüber aufgeplatzt und mein Kiefer auf der anderen Seite leicht geschwollen. Am schlimmsten ist das Blut von der Braue. Nachdem ich es abgewaschen und ein Pflaster drübergeklebt habe, weil es erneut anfangen wollte zu bluten, sehe ich wieder ganz manierlich aus.


      Nach einigem Suchen finde ich eine Salbe gegen Zerrungen und Prellungen. Das sollte das Richtige für seinen Rücken sein. Für die Striemen, die ich gesehen habe, finde ich eine Wund- und Heilsalbe. Für den Fall, dass ich etwas übersehen habe, nehme ich noch etwas zum Desinfizieren und Verbinden mit.


      »Wer hat eigentlich gewonnen?«, erkundigt sich Julian, als ich zurückkomme.


      »Wie gesagt, die Polizei ist eingeschritten. Aber ich denke, er wird sich nicht noch einmal mit mir anlegen.«


      »Good.« In Julians Stimme klingt eine gewisse Befriedigung mit. »Danke übrigens.«


      »Wollt ihr auch Kaffee?«, erkundigt sich plötzlich die kühle Stimme von Julians Freund. Er steht im Durchgang zum Schlafzimmer und lehnt etwas unbehaglich im Türrahmen. Anscheinend will er das Zimmer nicht betreten. Wahrscheinlich kennt er Boris noch nicht gut genug.


      Julian wendet sich ihm lächelnd zu. »Ja, gern.«


      Ich nicke. »Klingt gut.«


      Henrik nickt nur und verschwindet wieder.


      »Wusste gar nicht, dass du einen Freund hast«, meine ich.


      »Ich hatte ihn noch nicht bei unserem One-Night-Stand«, erklärt Julian mit einem Schmunzeln. »Allerdings war er an dem Abend auch im Club.«


      »Ah.« Das erklärt die offenkundige Abneigung auf seiner Seite. »Was macht er beruflich? Auch Tänzer?«


      »Nein, er ist Anwalt.«


      »Cool.« Könnte ihn vielleicht noch gebrauchen, falls Lars doch Anzeige gegen mich erstattet. Das heißt, falls dieser Henrik seine Abneigung gegen mich überwinden kann.


      »Ja, nicht wahr?« Julian grinst verliebt, aber es verflüchtigt sich schnell, als Boris sich bewegt und dabei leise aufstöhnt.


      Es bleibt zunächst dabei, dann zuckt er plötzlich zusammen und richtet sich ruckartig auf, um in einer Art panischen Reaktion zurück ans Kopfende des Bettes zu rutschen und sich verschreckt umzusehen. Gott, ich habe gehofft, er würde aufwachen und wäre wieder bei uns.


      »Hush, Hon, wir sind's. « Besorgt streckt Julian die Hand nach ihm aus. »Du bist zu Hause, Sweety. In Sicherheit.«


      Verwirrt starrt Boris auf die ausgestreckte Hand, folgt ihr weiter hinauf und schließlich sieht er Julian sogar ins Gesicht. Nur nicht in die Augen. Er wirkt unruhig. Nein, das ist es nicht ganz. Es ist Scham. In meiner Brust zieht sich etwas zusammen, als ich die Empfindung so deutlich in seinen Augen sehe. Beinahe, als würde ich die Scham selbst empfinden.


      »Geh weg«, flüstert Boris.


      »Aber… Sweety, ich bin's: Julian«, flüstert der nachsichtig.


      »Lass mich allein«, bittet Boris dennoch und lässt dann keinen Zweifel daran, dass er sehr wohl weiß, mit wem er spricht. »Julian, hau ab!«


      Bestürzt öffnet Julian den Mund, doch kein Laut kommt heraus. Er sieht mich an. Seine grauen Augen ungläubig geweitet. Aber was soll ich dazu sagen? Ich zucke mit den Schultern. »Ich pass auf ihn auf, bis er sich beruhigt.«


      »Aber…«


      »Geh!«, fleht Boris.


      Zögernd steht Julian auf und verlässt verstört das Zimmer. Kaum ist er weg, beginnt Boris zu zittern. Als hätte er sich bis eben zusammengerissen. Er birgt sein Gesicht in den Händen und eine Art Schluchzen bricht aus ihm heraus. Nur ein einziges. Dann bebt er nur noch und weint lautlos.


      Befangen lasse ich mich neben ihm auf die Matratze nieder und lege einen Arm um ihn. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, also schweige ich. Als er sich nicht gegen meinen Arm wehrt, gehe ich weiter, ziehe ihn aus seiner Kauerhaltung dichter an mich und lege auch noch den anderen Arm schützend um ihn.


      Es überrascht mich, als er sein Gesicht an meiner Brust vergräbt und sich an mich schmiegt. Eine Weile sitzen wir so da. Er weint lautlos, während ich nichts über die Lippen bringe, ihn nicht einmal zu streicheln wage, um ihm nicht noch mehr wehzutun. Schließlich lege ich eine Hand auf seinen Hinterkopf und wiege ihn sanft. Ganz leicht nur. Allmählich spüre ich, wie er sich beruhigt.


      »Ich hasse Doms«, flüstert er schließlich. Es liegt jedoch kein Hass in seiner Stimme. Nur Resignation.


      »Du hasst Lars«, korrigiere ich ihn. »Und zu Recht. Er ist ein kranker Bastard.«


      »Ich will nicht…« Er fängt erneut an, zu zittern. »Ich will nicht so sein. Und ich will nicht, dass Julian mich so sieht. Er soll verschwinden. Ich möchte nicht, dass er diese Seite von mir kennt. Er gehört nicht in diese Welt.«


      »Soll ich ihm sagen, dass er nach Hause gehen soll?«, erkundige ich mich.


      »Nein, nicht jetzt.« Er schmiegt sein Gesicht an meine Halsbeuge. Wieder bleiben wir eine Weile so sitzen. Allmählich entspannt er sich in meinen Armen.


      »Dabei mag ich dich nicht einmal«, nuschelt er plötzlich. Es scheint also nicht nur mich zu überraschen, dass er sich ausgerechnet mich zum Trösten ausgesucht hat.


      Ich schmunzle ironisch. »Sorry.«


      »Nicht deine Schuld.«


      »Na immerhin.« Ich streichle ihm wieder über den Hinterkopf. Wir bleiben noch lange Zeit so sitzen. Schweigend. Es ist zu früh, über das Geschehene zu sprechen.


      »Wir sollten deinen Rücken verarzten…«, meine ich nach einer kleinen Ewigkeit.


      »Sieht er sehr schlimm aus?«, erkundigt er sich matt.


      »Die Haut ist heil geblieben.«


      Darauf sagt er nichts, überrascht scheint er jedoch nicht zu sein. Anscheinend kennt er es nicht anders. Aus der Umarmung löst er sich allerdings nicht.


      »Also?«, erkundige ich mich.


      »Was willst du da groß machen?«


      »Ich habe eine Salbe für Prellungen bei dir im Badezimmer gefunden. Die wunden Striemen sollte man vielleicht auch behandeln.« Ich zögere. »Und ich habe nicht nachgesehen, wo du noch verletzt bist.«


      »Sollst du auch nicht.«


      Ich seufze. »Einer sollte aber nachsehen.«


      »Nicht Julian.«


      »Dann bleiben nur noch dieser Henrik und ich.«


      »Was? Henrik ist auch hier?« Er klingt entsetzt und verspannt sich merklich. »Scheiße.«


      »Vermutlich hätte Julian es ihm ohnehin erzählt«, versuche ich, ihn zu beruhigen.


      »Es ist etwas anderes, etwas erzählt zu bekommen, als es zu sehen«, nuschelt Boris gegen meine Schulter.


      Da hat er recht, aber ich gehe nicht weiter darauf ein. »Dann bleibe nur noch ich fürs Verarzten. Wir fangen mit dem Rücken an und dann sagst du mir, was du noch hast.«


      »Machst du die Tür zu?«


      »Kann ich machen.«


      »Bitte.«


      »Dazu müsstest du mich aber loslassen«, erinnere ich ihn.


      »Ich kündige übrigens.«


      Den Gedankensprung kann ich nicht nachvollziehen. Ich stutze kurz, doch in seinem Kopf ist natürlich alles durcheinander. Es ist nicht verwunderlich, wenn er zusammenhangsloses Zeug redet. Doch eins nach dem anderen. »Reden wir später darüber.«


      Er nickt und lässt mich dann tatsächlich los. Den Blick senkt er sofort auf seine eigenen Hände. Er wird mich nicht ansehen. Ich mag das Devote in dieser Geste. Allerdings nicht immer. Gerade wäre es mir lieber, wenn er mir in die Augen sehen und damit die Machtlosigkeit von Lars' Attacke auf ihn beweisen würde. Doch das ist Wunschdenken. Ich will gar nicht wissen, wie viel Lars gestern Nacht in ihm kaputtgemacht hat.


      Seufzend gehe ich zur Tür und schließe sie leise. Zurück beim Bett greife ich nach der Salbe für Prellungen, die ich achtlos auf das Laken habe fallen lassen. »Dreh dich am besten mit dem Rücken zu mir.«


      Widerstandslos gehorcht er und beugt sich mit einem unterdrückten Ächzen vor. Als ich seinen bunten Rücken betrachte, weiß ich gar nicht, wo ich welche Salbe hinschmieren soll. Es ist ein einziger Flickenteppich. Ich habe das Gefühl, dass ich Lars noch nicht genug verprügelt habe. Doch ich unterdrücke die aufkommende Wut und beginne, ganz behutsam die Salbe aufzutragen. Die Striemen bekommen anschließend einen Extraanstrich mit der Wundsalbe.


      »Kannst du atmen?«, erkundige ich mich, weil mir auffällt, dass sich sein Brustkorb unter meiner Hand kaum hebt.


      »Geht so«, ächzt er mühsam.


      »Sind deine Rippen noch ganz?«


      »Glaub schon. Nicht gebrochen jedenfalls.«


      Wenn es spätestens Montag nicht besser geworden ist, muss er definitiv zum Arzt. Doch das behalte ich für mich. Ich will ihn nicht noch mehr stressen. Ebenso gut kann ich mich selbst darum kümmern und ein Auge auf ihn haben. Das habe ich ohnehin vor. Zumindest solange, wie Boris seine Vanilla-Freunde da raushalten will. »So, fertig.«


      »Danke.«


      »Und was ist mit deinem Hintern?«, erkundige ich mich so sachlich wie möglich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Lars den verschont haben soll.


      »Der wird's überstehen«, entgegnet Boris eigen.


      »Müssen wir das jetzt bei jedem Körperteil neu aushandeln?«


      »Ich will nicht, dass du mir auf den Arsch glotzt.«


      »Ich habe ihn eh schon gesehen.«


      Boris versteift sich. »Nicht in echt, oder?«


      »Nein.« Nur auf den Fotos, die ich jetzt lieber nicht erwähne.


      »Na also.«


      »Boris, leg dich auf den Bauch! Du musst die Hose ja nicht ganz runterziehen.«


      Er rührt sich kein Stück.


      Das Ganze zerrt leicht an meiner Geduld. Ich atme einmal tief durch. »Willst du es allein machen? Ich kann mich auch umdrehen.«


      »Ich komm da nicht dran. Kann meine Arme nicht in die Richtung bewegen.«


      »Soll ich Julian fragen?« Das ist eine gemeine Frage, da ich die Antwort bereits kenne.


      »Nein!«, erwidert er wie aus der Pistole geschossen.


      »Dann sehe ich leider keine andere Möglichkeit. Leg dich auf den Bauch, Boris!«, verlange ich, diesmal mit mehr Härte in der Stimme. Und er folgt ihr. Nur fühle ich mich nicht gut dabei. Es ist pure Angst und nicht Hingabe, die Boris gehorchen lässt…


      Ich schüttle den Gedanken ab und hebe vorsichtig den Bund der Shorts an, um einen Blick zu riskieren. Der Flickenteppich aus Hämatomen setzt sich darunter fort. Doch ich kann die Salbe vergessen: Die ganze Haut ist wund durch unzählige Schläge mit der Gerte. Keine Ahnung, wie es Boris damit überhaupt gelingt, sich hinzusetzen. Verdammt. Ich presse die Lippen aufeinander und zögere. Doch dann ziehe ich die Shorts einfach herunter. Er soll sich nicht so anstellen. Was ist schlimmer? Dass ich seinen Hintern sehe oder wenn sich auf der schönen Rundung Narben bilden?


      Doch er wehrt sich nicht mehr dagegen. Stumm liegt er auf dem Bauch und hat sein leicht errötetes Gesicht in die Kissen gepresst. Meine Güte. Ich muss nun doch ein bisschen schmunzeln. Sein Schamgefühl ist stark ausgeprägt für einen Sub. Wenn er meiner wäre, würde ich ihn den ganzen Tag lang nackt in meiner Wohnung laufen lassen.


      Doch eigentlich kann es nicht so schlimm sein, wenn er sich im Studio statt im Umkleideraum umzieht… Oder Nacktfotos von sich machen lässt. Es geht wahrscheinlich eher um die Striemen, die ich nicht sehen soll. Mein Lächeln verschwindet und ich kümmere mich um die gerötete Haut an dieser Stelle.


      Als ich in Richtung seiner Poritze streiche, presst er plötzlich die Beine fester zusammen. Die Reaktion war reflexhaft und beinahe panisch. Ich stoppe und ziehe meine Hand zurück. Mein Mund wird trocken. »Boris…?«


      Er antwortet nicht. Stattdessen vergräbt er sein Gesicht tiefer in die Kissen.


      »Hat er dich zum Sex gezwungen?«, erkundige ich mich mühsam. Dabei ist mir bewusst, dass die Frage zu weit geht. Aber wenn das der Fall ist… Gott, daran habe ich noch gar nicht gedacht. Vielleicht ist das dumm von mir gewesen oder ich wollte einfach nicht daran denken.


      Er schüttelt den Kopf.


      »Nein?«, hake ich nach.


      »Nein«, murmelt er in die Kissen.


      Ich bin unsäglich erleichtert und atme auf. Allerdings: Warum ist er dann eben so zusammengezuckt? Wieder Scham? Habe ich ihm wehgetan? Hat Lars doch etwas mit ihm angestellt? Es muss ja nicht unbedingt Sex gewesen sein. Doch darüber müssen wir später reden. Jetzt muss ich sicherstellen, dass es ihm körperlich besser geht.


      »Boris, ich würde trotzdem gerne nachschauen, ob da alles okay ist… Ganz sachlich. Ich guck dir auch nichts weg.«


      »Blödmann.« Er klingt sehr verlegen. Dann ist es vielleicht doch nur sein Schamgefühl gewesen. Immerhin lässt er nun locker und öffnet sogar die Beine ein bisschen. Nur so weit es die Shorts, die er immer noch trägt, erlauben. Sein Anus sieht okay aus. Mehr als okay. Aber in dieser Situation sollte ich wirklich nicht so denken…


      Im nächsten Moment fällt mein Blick tiefer und ich höre ganz auf, zu denken. Nicht eins, nicht zwei, nein, gleich drei Guiche-Piercings reihen sich auf der Naht zwischen Anus und seinen Hoden. Gott, wie sexy find ich das denn? Zum Glück sind sie alt und nicht neu gestochen. Daher fühle ich mich nicht ganz so schäbig fürs Starren.


      Ich schlucke und besinne mich wieder auf meine Aufgabe. So nüchtern es mir möglich ist, betrachte ich seine Hoden. Irgendwann in den letzten vierundzwanzig Stunden hat Lars etwas mit ihnen angestellt; Cage, Strecker, Klammern, Gewichte oder etwas in der Art, so viel sehe ich noch. Und es ist schmerzhaft gewesen, doch er ist vorsichtig genug gewesen, sie nicht ernsthaft zu verletzen. Für sie kann ich nichts tun, aber das würde Boris ohnehin nicht zulassen.


      »Okay. Sieht alles gut aus.« Ich bin überrascht, wie heiser meine Stimme klingt.


      Boris hat es anscheinend auch gemerkt, denn seine Beine schließen sich abrupt und seine Ohren färben sich dunkelrot. Ich räuspere mich und betrachte seine Oberschenkel, wo er ebenfalls Striemen von der Gerte hat, wenn auch nur vereinzelt. Sorgsam beschmiere ich sie mit der Salbe. Waden und Fußsohlen sind unverletzt. Immerhin.


      »Dann sind wir auf dieser Seite fertig. Wie sieht es auf der anderen aus?«, erkundige ich mich.


      »Besser. Ich drehe mich auf keinen Fall auf den Rücken.«


      »Du könntest dich aufrichten«, schlage ich vor. »Sind deine Brustwarzen okay? Er hat Klammern benutzt, oder?«


      »Das überlebe ich auch ohne Salbe«, versichert Boris trocken.


      »Gut, dann bleibt ja nur noch dein Gesicht«, stelle ich fest.


      Er stöhnt leise, gibt aber nach. »Kann ich dafür liegen bleiben?«


      »Wenn du den Kopf zur Seite drehen kannst, für den Anfang: ja.«


      »Gut.« Er wendet seinen Kopf zur Seite und schielt zu mir hoch. Es ist die Seite mit dem Veilchen. Daher wirkt es etwas merkwürdig, als er die Augenbraue hebt. »Was ist denn mit deinem Gesicht?«


      »Ich hatte eine kleine Auseinandersetzung.«


      »Mit Lars?«, fragt er überrascht.


      »Ja. Er kam, als wir dich gerade in mein Auto gesetzt haben«, erinnere ich ihn. Nicht verwunderlich, dass er das nicht mitbekommen hat.


      »Oh…«


      »Diesmal habe ich dafür gesorgt, dass er dir nicht gefolgt ist«, erkläre ich. »Und so schnell wird er sich wohl nicht noch einmal mit mir anlegen.«


      »Du hast gewonnen?« Er klingt ungläubig.


      Es kratzt an meinem Stolz, dass er so reagiert. Andererseits kein Wunder, dass er in dem Fall ein wenig voreingenommen ist. Lars muss ihm übermächtig erscheinen, nachdem er ihm so viel angetan hat. Dennoch schnaube ich leicht angesäuert. »Wir konnten es nicht ganz bis zum Ende ausfechten, aber ich denke, ich hätte gewonnen, ja.«


      »Sieht er schlimmer aus als du?«, will Boris leise wissen.


      »Er dürfte sogar schlimmer aussehen als du«, entgegne ich und hoffe, ihm damit eine gewisse Befriedigung zu geben. »Ich hab ihm die Nase gebrochen.«


      Tatsächlich seufzt er zufrieden. Es liegt sogar der Hauch eines Lächelns auf seinen Mundwinkeln. Ich schmunzle. Allein dafür hat es sich gelohnt.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Letztlich kann ich Boris dazu überreden, dass er sich doch aufrichtet, damit ich seine Brust einschmieren kann. Danach kauert er sich wieder in seine Fötushaltung und überlässt es mir, seine Freunde aus seiner Wohnung zu komplimentieren. Ich habe von ihm sogar die Erlaubnis erhalten, offen mit den beiden zu reden. Er legt keinen Wert darauf, ihnen persönlich zu beichten, dass er Lars' Sub war.


      Als ich das Wohnzimmer betrete, liegen die beiden auf der Couch. Das heißt, Julian liegt auf Henriks Schoß, der ihm zärtlich durchs Haar streicht, während sie sich leise unterhalten.


      »Wir können nicht nach Hawaii, wenn es ihm so schlecht geht«, flüstert Julian. »Kannst du deinen Urlaub noch umlegen?«


      »So kurzfristig ist das schlecht«, meint sein Freund. »Warten wir ab, wie es sich entwickelt. Es ist ja noch über eine Woche bis dahin. Und wir sind nicht seine einzigen Freunde.«


      »Aber ich bin sein bester Freund«, entgegnet Julian leise, aber entschieden. »Und wenn er mich braucht, bleibe ich hier.«


      »Okay, ich sag ja auch nichts dagegen.« Henrik beugt sich zu ihm hinab und küsst ihn sanft auf die Stirn. Lächelnd reckt sich Julian ein wenig und fordert einen richtigen Kuss.


      Sie bemerken mich erst, als ich die Tür hinter mir schließe und somit im Raum stehe. »Hi.«


      »Hey.« Augenblicklich richtet sich Julian auf. »Wie geht es ihm? Hat er sich beruhigt? Kann ich zu ihm?«


      »Nein, das heißt, er hat sich beruhigt, aber er will niemanden sehen«, erkläre ich und zucke mit den Schultern. »Er hat mich gebeten, euch zu sagen, dass ihr nach Hause gehen könnt.«


      »Was ist los mit ihm?«, entrüstet sich dieser Henrik stirnrunzelnd. »Julian ist sein bester Freund. Er kann ihn doch nicht einfach ohne Erklärung rausschmeißen.«


      »Unter den gegebenen Umständen ist das verständlich.«


      »Was habe ich ihm denn getan?« Julian klingt verletzt.


      »Nichts.« Ich setze mich zu ihnen in die Sitzecke und wähle den freistehenden Sessel. »Er ist durcheinander und sehr verletzlich momentan.«


      »Aber wieso darfst du dann bei ihm bleiben und ich nicht? Es ist meine Aufgabe, mich um ihn zu kümmern. Ich bin sein Freund. Du bist sein Chef, ihr kennt euch gerade mal zwei Wochen lang. Oder was ist gestern Abend passiert?«


      »Es hat nichts damit zu tun, was gestern Abend geschehen ist. Es geht darum, dass Boris mir nichts erklären muss, dir aber schon.« Ich habe keine Ahnung, wie ich es ihnen verständlich machen soll. Julian sieht mich jedoch so an, als würde er auf eine Erklärung bestehen. Ich versuche es einfach. »Boris hat eine Vergangenheit, vor der er davonläuft. Wenn du Teil dieser Vergangenheit wirst, also dich jetzt einmischt, müsste er auch vor dir davonlaufen. Das will er nicht. Er möchte, dass er zu dir kommen kann und alles normal ist.«


      »Aber wir müssen doch mit ihm darüber sprechen, was geschehen ist.« Julian schüttelt unverständig den Kopf. »Wie will er das sonst überwinden?«


      »Dafür bin ich hier.«


      »Und wieso ausgerechnet du?«, erkundigt sich Henrik. »Bist du Hobby-Psychiater oder was?«


      »Nein, aber ich weiß, was in ihm vorgeht. Ich kann mit seiner devoten Seite umgehen.«


      »D-Devote Seite? Boris ist kein Sub!« Vor Entrüstung wird Julian sogar etwas lauter. »Also kannst du deinen Fetisch stecken lassen. Es wird ihm kaum helfen, wenn du ihn herumkommandierst und den Arsch versohlst.«


      »Ich habe nichts dergleichen vor.« Nüchtern erwidere ich seinen herausfordernden Blick. »Boris ist devot. Er war Lars' Sub. Zwei Jahre lang.«


      Julians Augen weiten sich schockiert. »Wieso weiß ich davon nichts?«


      »Weil du Vanilla bist. Und das ist der Grund, warum Boris jetzt so gut mit dir befreundet ist. Er will nach der Erfahrung mit Lars nichts mehr mit SM zu tun haben, darum braucht er dich als Anker außerhalb dieser Welt.«


      Er wirkt immer noch verwirrt. »Und was hast du jetzt vor?«


      »Ich bleibe hier. Penne auf der Couch. Gebe ihm den Halt und die Sicherheit, die er braucht. Helfe ihm auf den Weg aus dem Sumpf, in dem er gerade steckt. Und dann, wenn er sich so weit im Griff hat, dass er dir wieder in die Augen sehen kann, und Abstand zu dieser Seite von sich gewonnen hat, verschwinde ich.«


      »Aber wenn du hier bist und den Dom für ihn spielst, wie soll er sich dann wieder fangen?«, erkundigt sich Henrik skeptisch. »Oder gar Abstand gewinnen?«


      »Ich spiele nichts. Mir muss er aber nichts erklären. Fest steht, dass Boris mich momentan toleriert, euch nicht. Da wir ihn nicht allein lassen können, übernehme ich die Verantwortung für ihn. Aber keine Sorge, ich versuche schon nicht, ihn zu unterwerfen, oder was immer ihr euch vorstellt.«


      »Gefällt mir nicht«, gesteht Julian und sieht mich betreten an. »Nichts gegen dich, Kai, aber ich bin wirklich nicht sicher, ob du der Richtige für den Job bist.«


      »Wir kennen dich ja auch gar nicht«, pflichtet Henrik ihm bei.


      Ihre Skepsis kratzt an meinem Stolz, doch ich schlucke eine bissige Antwort hinunter. Sie machen sich nur Sorgen um ihren Freund. Es ist gut, dass sie das tun. Das Einzige, was mich daran stört, ist, dass sie sich dabei gegen mich richten. Wahrscheinlich getrieben von ihren Vorurteilen gegen meine Bedürfnisse.


      Ich seufze. »Ja, offensichtlich. Was gedenkt ihr denn zu tun?«


      »Ich will mit ihm reden«, erklärt Julian entschlossen. »Es ist schließlich nicht seine Schuld, was da passiert ist. Wenn wir für ihn die Anker außerhalb sind, dann sollte es uns doch gelingen, ihn zu uns zu ziehen.«


      Nachdenklich sehe ich vom einen zum anderen. »Okay. Ich kann eure Sorge verstehen. Ihr kennt mich nicht, noch dazu sind Boris und ich nicht einmal befreundet. Ihr dagegen seid gute Freunde für Boris. Jedoch sehe ich da ein großes Problem bei der ganzen Angelegenheit: Ihr versteht nicht, wie Boris tickt, und seht ihn als das reine Opfer.«


      »Was er ja wohl auch offensichtlich ist!« Henriks Stimme wird wieder sehr frostig. »Oder siehst du das etwa anders?«


      »Nein«, gestehe ich ein. »Das Problem ist, dass Boris das anders sehen könnte. Ihr geht davon aus, dass Boris so empfindet wie ihr. Aber das tut er nicht. Wahrscheinlich hat er – trotz der ganzen Gewalt und obwohl er wirklich gelitten hat – zu einem gewissen Grad eine Befriedigung verspürt, die er seit einem Jahr entbehrt hat.«


      »Das ist aber doch falsch«, empört sich Julian. »Unmöglich!«


      Ich seufze. Genau das meine ich: Er versteht ihn nicht; wahrscheinlich will er es nicht einmal. »Wahrscheinlich weiß Boris das sogar. Ein Grund mehr, sich euch gegenüber nicht zu öffnen.« Ich senke meine Stimme für den Fall, dass Boris mich sonst hören könnte. »Er schämt sich, Julian. Hast du das vorhin nicht bemerkt? Ihm sind seine Neigungen unangenehm. Er wünscht sich wirklich, normal zu sein. Aber er weiß, dass er es nicht ist, und schämt sich dafür. Gib ihm einen Tag, um das zu überwinden, und lass ihn jetzt in Ruhe.«


      »Aber er muss sich doch für nichts schämen. Erst recht nicht vor uns!«


      »Nein?«, hake ich nach. »Eben meintest du noch, seine Empfindung wäre falsch.«


      »Julian meinte wohl eher, dass du falsch liegst«, versetzt Henrik kühl. »Mit deiner Einschätzung zu Boris' Innenleben. Woher willst du wissen, dass er durch einen Aspekt des Horrors, den er mit diesem Arschloch durchlitten hat, Befriedigung erlangt hat? Ist das nicht ziemlich vermessen? Rechtfertigst du so, ihn quälen zu dürfen, weil er das braucht? Du kennst ihn nicht. Auf keinen Fall besser als wir. Vielleicht irrst du dich ja und Boris war niemals ein Sub und läuft deshalb davon.«


      »Ich rede nicht vom Quälen, ich bin weder ein Sadist noch behaupte ich, dass Boris ein Masochist ist«, sage ich ungeduldig. Diese Anspielungen nerven mich extrem. »Im Gegensatz zu dir kenne ich mich auf diesem Gebiet und mit Bedürfnissen dieser Art aus. Ich weiß, wann ich einen Sub vor mir habe und wann nicht. Gott, Lars wäre kaum so verrückt nach Boris, wenn der nicht devot wäre.«


      »Vielleicht geht ihm ja auch einer dabei ab, ihn devot zu machen«, entgegnet Henrik.


      »Dann wäre Boris schon früher ausgebrochen. Und dann wäre er kaputter, als er es jetzt ist. Du kannst keinen Menschen dazu machen. Klar, du kannst ihn brechen, aber damit zerstörst du ihn auch. Boris gehört zu der Kategorie, die es einmal genossen haben, sich unterordnen zu können. Wenn Lars ihn gebrochen hat, dann in der Hinsicht, dass sich Boris nicht mehr darauf einlassen kann, devot zu sein.«


      »Und du willst das richten?«, hakt Henrik nach.


      Vorsicht! Plötzlich wird mir bewusst, was er hier macht. Ich sehe ihn kritisch an und beiße mir auf die Zunge. Oh ja, er ist Anwalt. Beinahe hätte ich es vergessen. Er will mich provozieren. Meine tatsächlichen Motive aufdecken. Doch die sind sauber, gehen ihn aber kaum etwas an.


      »Ich will Boris helfen, die letzte Nacht zu überwinden. Ich werde ihn nicht davon abhalten, in sein Vanilla-Leben zurückzukehren. Das ist der einzige Grund, weshalb ich es mir überhaupt antue, mit euch darüber zu diskutieren.«


      »Und was bringt dir das?«, hakt Henrik nach. »Wo ist dein Nutzen? Du und Boris seid nicht befreundet. Das hast du selbst gesagt.«


      Er ist gut darin, jemanden ins Kreuzverhör zu nehmen. Allerdings bewegt er sich bei mir damit auf dünnem Eis. Im Gegensatz zu Julian, der Henrik in diesem Moment noch ein bisschen mehr zu lieben scheint, bin ich kurz davor, ihn auf den Pott zu setzen. Mir gefällt es nicht, wie er mit mir umspringt. Meine Motive gehen ihn nichts an. Eigentlich geht ihn die ganze Geschichte nichts an.


      Ich schnaufe und stehe auf, um mehr Abstand zwischen uns zu bringen. Ich habe nicht einmal für mich selbst ergründet, was ich hiervon habe. Bisher nichts als Stress, so viel steht fest. Ich muss mich vor zwei Vanillas rechtfertigen und habe dank Boris heute Abend nicht mal arbeiten können. »Ich habe ein ausgeprägtes Verantwortungsbewusstsein.«


      »Inwiefern bist du für was verantwortlich?«


      »Lars hat Boris in meinem Studio getroffen und ich konnte Boris nicht vor ihm schützen.«


      »Aber das war doch nicht deine Schuld«, bringt sich Julian wieder ein und zerstört damit die angespannte Atmosphäre, die sich durch Henriks Verhör aufgebaut hat.


      Ich bin ihm fast dankbar. Henrik dagegen scheint enttäuscht, doch seine Hand streicht beruhigend über Julians Schenkel, als wollte er ihm vermitteln, dass er ähnlich denkt. So ein Bastard. Ich konnte Anwälte noch nie leiden.


      »Nein«, gebe ich zu. Aber ich habe trotzdem das Gefühl, dass, wenn ich mich gestern Abend anders verhalten hätte, Boris nicht abgehauen wäre und Lars ihn nicht erwischt hätte. Doch diese Gedanken sind zu privat, um sie mit ihnen zu teilen. Ich habe nicht die Absicht, noch weiter zu diskutieren. »Können wir das jetzt endlich abschließen? Mir ist egal, was ihr macht. Boris will euch nicht hier haben.«


      »Wir kommen morgen Nachmittag wieder, um zu sehen, ob alles okay ist«, erklärt Julian bestimmt und greift nach Henriks Hand, um ihn mit sich zu ziehen, als er aufsteht. »Ist das okay für dich? Ich meine, musst du nicht arbeiten?«


      »Ich bin mein eigener Chef.« Eigentlich ist es schon ein Problem, aber das ist meine Sorge, nicht ihre. »Falls was ist, melde ich mich.«
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      »Sind sie weg?«, fragt Boris, als ich ins Schlafzimmer blicke. Im ersten Moment hat es so ausgesehen, als würde er schlafen. Auch jetzt rührt er sich nicht, sondern liegt eingerollt da, wie ich ihn verlassen habe.


      »Ja. Endlich.« Ich verziehe den Mund. Das Gespräch mit den beiden hat mir wieder vor Augen geführt, weshalb ich mit Vanillas nicht über meine Vorlieben spreche. »Sie haben dich wirklich gern.«


      »Ich weiß.« Glücklich darüber scheint er jedoch nicht.


      »Hast du Hunger?«, erkundige ich mich. »Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«


      »Ich habe keinen Hunger.«


      »Und meine andere Frage? Kriege ich darauf eine Antwort?«


      »Wann ich zuletzt gegessen habe?« Er scheint zu überlegen. »Weiß nicht. Der ganze Tag ist so verschwommen. Ich glaube, heute noch gar nicht.«


      »Ich guck mal, was du da hast«, entschließe ich mich. »Habe heute Abend auch noch nichts gegessen.«


      »Aber ich mag nichts…«


      »Ist mir egal.« Damit verlasse ich das Schlafzimmer, das inzwischen stark nach Kampfer und Kytta riecht.


      In der Küche werfe ich einen Blick in den Kühlschrank. Ich werde auf eine Frischhaltedose aufmerksam, in der anscheinend etwas Gekochtes aufbewahrt wird. Essen vom Vortag. Ich öffne sie und rieche probeweise daran. Scheint noch okay zu sein. Kurzerhand lade ich die Nudeln mit Gemüse auf einen Teller und stelle ihn in die Mikrowelle. Mein Magen knurrt verräterisch. Ich habe wirklich Hunger.


      Mit zwei Bananen aus der Obstschale sowie dem Teller und Besteck kehre ich zu Boris zurück. Das aufgewärmte Essen verströmt einen verlockenden, würzigen Duft.


      »Hast du das gekocht?«, erkundige ich mich.


      »Was?« Er sieht nicht einmal auf.


      »Das Essen. Nudeln und eine Soße mit Gemüse.«


      »Mhm, gestern Mittag.«


      »Riecht gut.«


      »Iss ruhig.«


      »Du wirst mir damit helfen.« Ich lasse mich zu ihm aufs Bett nieder. Die erste Gabel verschwindet jedoch tatsächlich in meinen Mund. Gott, der Junge kann kochen. Ich schließe die Augen. Mein Hunger verwandelt sich in ein ungezügeltes Tier. Am liebsten würde ich den Teller doch allein verputzen. Aber ich zwinge mich zu mehr Rücksichtnahme.


      »Setz dich auf, Boris. Du kannst schlecht im Liegen essen. Ich würde dich vollkleckern.«


      Auch wenn ich meine Aufforderung begründe, bleibt sie eben das und ich dulde keine Widerrede. Boris reagiert nahezu instinktiv darauf und richtet sich mit einem unterdrückten Stöhnen auf. Ich halte ihm die volle Gabel vor den Mund.


      »Ist echt lecker.«


      »Ich weiß, ich habe das gekocht.« Lustlos öffnet er den Mund. Während er kaut, starrt er grimmig vor sich hin. Erst dann scheint ihm aufzugehen, was gerade passiert ist, und sein Blick schnellt zu mir auf. »Du musst mich echt nicht füttern, weißt du?«


      Ich schmunzle verhalten. Seine Augen begegnen meinen nicht. Sie richten sich auf meinen Mund. Immer noch so unterwürfig. Gefällt mir nicht. Es erinnert mich wieder daran, dass Lars ihn gebrochen hat. Es ist immer noch Angst, die ihn dazu treibt.


      Wortlos pieke ich eine weitere Nudel auf die Gabel und halte sie an seinen Mund. Er öffnet ihn gehorsam und lässt sich füttern. Dann wechsle ich zwischen uns ab: eine Gabel für ihn und eine Gabel für mich. Der Teller leert sich rasch und als wir alles aufgegessen haben, bin ich immer noch hungrig. Schade, dass nur so wenig davon im Kühlschrank gewesen ist.


      »Wo hast du so kochen gelernt?«, erkundige ich mich interessiert.


      Seine Augen werden schmal. Ihr Blick fixiert seine Hände. Um seinen Mund bildet sich eine gewisse Härte. »Ein Ex von mir.«


      »Auch ein Dom?«, frage ich das Naheliegende angesichts seiner Reaktion. Nicht Lars, sonst hätte er wohl seinen Namen gesagt, doch auch hier scheint etwas im Argen zu sein.


      Er nickt.


      »Bist du durch ihn in die Szene gerutscht?«


      »Es gab nie eine Szene für mich«, erklärt Boris schlicht. »Er war mein Dozent während des Studiums. Nach ihm habe ich Lars kennen gelernt – übers Internet. Ich bin nie zu irgendwelchen Treffen oder in Clubs gegangen. Hatte auch nie Kontakt zu anderen Subs oder Doms.«


      Das erklärt die Naivität, mit der er sich für Lars aufgegeben hat, ohne sich abzusichern. Da ich immer noch Hunger habe, greife ich nach einer der Bananen und beginne, sie zu schälen, während ich beiläufig frage: »Und der Dozent? War er okay?«


      »Ja, er war…« Boris bricht ab. Seine Augen verfolgen, was meine Hände mit der Banane machen. Erst als ich abbeiße, wendet er den Blick ab. »Er hat mich nicht so geschlagen, wie Lars es getan hat. Bei ihm habe ich mich sicher gefühlt, solange wir zusammen waren.«


      »Wieso habt ihr Schluss gemacht?«


      »Ich war vierundzwanzig und wollte mehr vom Leben. Er hat mich ziehen lassen. Wir hatten in der ersten Zeit noch Kontakt. Er war immer so etwas wie mein Mentor. Lars hat mich schließlich dazu gezwungen, den Kontakt abzubrechen.«


      »Also war er ein guter Dom?«, hake ich nach. Die Süße der Banane vertreibt etwas von dem guten Geschmack seines Essens, was ich irgendwie bedauere. Ich hätte in einer anderen Reihenfolge essen sollen.


      »Schätze schon.« Boris zieht die Schultern an. »Manchmal denke ich aber, es wäre besser gewesen, wenn ich ihn nicht getroffen und er mir nicht gezeigt hätte…«


      »Was du brauchst?«, bohre ich nach. »Wenn nicht er, dann ein anderer. Und es klingt so, als hättest du Glück mit ihm gehabt.«


      »Wann hast du herausgefunden, dass du dominant bist?«


      »Ich denke, das war mir schon immer klar. Komplizierter war das mit der Homosexualität.«


      »Du wusstest schon immer, dass es dich anmacht, andere zu dominieren?«, hakt er skeptisch nach.


      »Ich habe schon im Kindergarten bestimmt, was als Nächstes gespielt wird«, erkläre ich schmunzelnd. »Bin irgendwann zwangsläufig damit angeeckt, vor allem bei den Lehrern in der Schule. Aber unter meinen Mitschülern war ich eigentlich recht beliebt. Bis dann die Pubertät eingesetzt hat und ich mitbekommen habe, dass Frauen nichts für mich sind, ich aber einen Steifen kriege, wenn so ein Typ –« Ich breche abrupt ab, als die Erinnerung an die erste schockierende Begegnung mit meiner Vorliebe in meinem Kopfkino losbricht.


      »Was…?«, erkundigt sich Boris leise. Er klingt interessiert. Vielleicht lenkt ihn die Geschichte von seinen eigenen Sorgen ab.


      Ich gebe zögernd nach. »Okay… Ein Junge aus einer Jahrgangsstufe unter mir hat mich in der Pause angerempelt und mir seinen Kakao übergekippt. Ich war schlaksig damals, aber schon sehr groß. Er hätte sich beinahe in die Hose gemacht, als er zu mir aufgesehen hat. Ich habe ihn sehr böse angesehen, obwohl ich ihn eigentlich ganz nett fand. Er war mir davor schon aufgefallen. Widerwillig. Die Verwirrung, die ich in seiner Gegenwart gespürt habe, hat mich eher noch wütender gemacht. Ich war damals ständig wütend.«


      Ich lege seufzend die Bananenschale auf den Teller und besinne mich auf die eigentliche Geschichte. »Na ja, er stand also vor mir und hatte seinen Kakao auf meine Jeans gekippt. Nicht viel. Nur einen Klecks. Doch er wurde ziemlich panisch unter meinem Blick, hat eine Entschuldigung gestammelt und wollte den Fleck abtupfen. Er ist vor mir in die Knie gegangen und…« Ich schlucke und schüttle leicht den Kopf. »War eine Art Schlüsselerlebnis. Ich habe ihn damals weggestoßen, aber nie vergessen, was es mit mir angestellt hat, als ich ihn so vor mir gesehen habe.«


      Boris hat die Beine angezogen und seine Arme um sie geschlungen. Die Haltung strahlt eine gewisse Verletzlichkeit aus. Ich würde ihn gerne in den Arm nehmen, lasse es jedoch. Wir haben die Phase überwunden, in der das harmlos oder gar angebracht gewesen ist. Momentan braucht er keinen Trost. Wenn ich ihn umarmen würde, wäre das ein Annäherungsversuch und ein sehr taktloser dazu.


      »Und wie bist du von dem Ereignis in die Szene gekommen?«, fragt er nach einer Weile.


      »Nachdem ich akzeptiert hatte, dass ich schwul bin, hatte ich ein paar Affären. Normale. In den einen oder anderen hatte ich mich vielleicht auch verliebt, aber es hat mir irgendwie nie gereicht.« Ich zucke mit den Schultern. »Dann habe ich angefangen, zu experimentieren und herausgefunden, worauf ich stehe und worauf nicht.«


      Wir schweigen. Ich habe keine Lust mehr auf die zweite Banane und Boris sieht auch alles andere als hungrig aus. Seine Augen fixieren einen Punkt auf der Bettdecke. Er scheint nachzudenken.


      »Ich weiß gar nicht wirklich, worauf ich stehe«, gesteht er schließlich. »Sex ist toll. Auch ohne dabei dominiert zu werden.«


      »Ich mag normalen Sex auch«, gestehe ich ein. »Aber auf die Dauer wird es unbefriedigend für mich. Ich habe noch andere Bedürfnisse, die ich befriedigen muss.«


      »Mhm, so was wie Bondage und Spanking?«


      Ich hebe eine Augenbraue und sehe ihn fragend an. Doch er blickt immer noch nicht auf. In mir verspannt sich etwas. Ich habe das Gefühl, meine Stimme ist belegt, wenn ich jetzt spreche, doch ich muss einfach nachhaken: »Stehst du darauf?«


      Unwillkürlich zuckt er zusammen und ich merke sofort, wie er sich vor mir verschließt. Vehement schüttelt er den Kopf und erklärt fast hastig. »Nein. Julian hat gesagt, dass…«


      »Ach so.« Julian muss ihm von unserem One-Night-Stand erzählt haben. Innerlich verdrehe ich die Augen über mich selbst, weil ich nicht sofort kapiert habe, dass er von mir spricht und nicht von sich. Natürlich sagt er mir nicht, worauf er steht. Gerade hat er behauptet, dass er es selbst nicht weiß.


      »Dann müssen wir ja nicht weiter über meine Kinks reden, wenn Julian dir schon alles erzählt hat.« Ich betone es absichtlich abfällig, damit deutlich wird, dass Julian nichts von meinen Kinks und was mich daran befriedigt, versteht.


      »Er hat nicht…« Boris zuckt mit den Schultern. »Nein, schätze nicht.«


      »Gut.« Ich stehe auf und nehme den Teller in die Hand, um ihn hinauszutragen und der prekären Atmosphäre zu entfliehen. Yvonne hat recht. In Boris' Gegenwart benehme ich mich wirklich nicht sehr geschickt. Wahrscheinlich weil ich selbst nicht weiß, was ich will, und das passiert mir nicht oft.


      In der Küche lasse ich mir Zeit. Ich will meine Rückkehr ins Schlafzimmer so lange wie möglich hinauszögern. Schließlich wasche ich sogar ab, obwohl ich das nicht sonderlich gerne tue. Allerdings erinnere ich mich daran, dass Julian meinte, dass Boris nie etwas über Nacht stehen lässt. Vielleicht fühlt er sich wohler, wenn alles seine Ordnung hat. Ich denke an den Saustall bei Lars. Kein Wunder, dass Boris so penibel ist.


      Nachdem die Küche aufgeräumt ist, schreibe ich Yvonne eine SMS. Ich habe sie schon von der Polizei aus angerufen, doch wie ich sie kenne, macht sie sich immer noch Sorgen. Also schreibe ich ihr, dass es Boris so weit ganz gut geht, ich aber zur Sicherheit erst einmal bei ihm bleibe.


      Nachdem die SMS abgeschickt ist und ich keinen weiteren Grund finde, nicht nach Boris zu sehen, schnappe ich mir eine Flasche Wasser und ein Glas und kehre damit in sein Schlafzimmer zurück. Erneut sitzt er genau so, wie ich ihn verlassen habe, in seinem Bett. Als würde er jedes Mal einfrieren, wenn ich den Raum verlasse, und sich nur bewegen, wenn ich ihn dazu auffordere.


      »Hier, ich habe dir was zu trinken mitgebracht.« Ich stelle das Glas auf seinen Nachttisch, ehe ich es mit dem Wasser fülle.


      »Danke«, murmelt er leise, ohne dem Ganzen Beachtung zu schenken.


      Zögernd mustere ich ihn von der Seite und frage mich, ob es jetzt Zeit ist, mit ihm über Lars zu sprechen. Doch ich entscheide mich dagegen. Eben hat er sich vor mir verschlossen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er jetzt noch mit mir über so etwas reden will.


      Seufzend greife ich nach dem Glas und halte es ihm vor die Nase. »Hier!«


      Seine grünen Augen richten sich auf das Glas. Er verzieht kurz den Mund, doch dann greift er lustlos danach und leert es mit wenigen Schlucken. Als er es mir zurückgibt, fülle ich es erneut, lasse es jedoch auf dem Nachttisch stehen.


      »Hast du irgendwo eine Decke herumliegen?«, erkundige ich mich.


      »Warum?«


      »Damit ich auf der Couch heute Nacht nicht friere.«


      »Du musst nicht hier schlafen.«


      »Ich kann dich wohl kaum alleinlassen.«


      »Wieso? Denkst du, ich könnte mir etwas antun?« Er klingt spöttisch.


      »Nein. Aber wer weiß. Ich denke, es ist besser, wenn jemand in deiner Nähe bleibt«, erkläre ich schlicht. »Ich habe einen leichten Schlaf. Wenn etwas sein sollte, kannst du mich einfach rufen.«


      »Wird Oskar dich nicht vermissen?«


      »Yvonne hat ihn gefüttert und er ist es gewohnt, ab und zu alleine zu sein«, erkläre ich. »Das macht ihm nichts aus. Er verschläft die meiste Zeit. Also, hast du eine Decke für mich?«


      »Nimm doch die zweite vom Bett.« Er rutscht zur Seite und schiebt die Bettdecke zu mir. »Im Schrank ist auch noch ein Laken.«


      »Danke.« Mir kommt die Situation ziemlich verfahren vor. Ich fühle mich nicht wohl in meiner Haut. An der Tür, beladen mit Decke und Laken, zögere ich und sehe zu Boris zurück. »Wegen der Bilder… Es tut mir leid, dass ich sie mir angesehen habe.«


      Er runzelt die Stirn, als müsste er sich darauf besinnen, von welchen Bildern ich rede, doch dann zuckt er gleichgültig mit den Schultern. »Ist doch jetzt ganz egal.«


      »Na ja…« Ich zucke ebenfalls mit den Schultern. »Ich wollte es nur nicht so stehen lassen.«


      »Es steht gar nichts mehr«, entgegnet Boris, während er unter die verbliebene Decke schlüpft und sich zusammenrollt. »Es ist einfach alles nur ein großer Haufen Scheiße und ich stecke mittendrin.«


      Ich verziehe das Gesicht. Einen Moment verharre ich auf der Stelle und suche nach den geeigneten Worten, um ihn zu trösten. Es will mir nichts einfallen. Schließlich schüttle ich den Kopf und seufze leise. »Lars ist ein Haufen Scheiße, aber ansonsten… Ich meine, du hast tolle Freunde, eine tolle Wohnung und bist ein begabter Tänzer. So beschissen kann dein Leben doch gar nicht sein. Wenn du wieder heil bist, geht es weiter…«


      Als Antwort erhalte ich nur ein durch die Bettdecke gedämpftes Schnaufen.


      »Etwa nicht?«, hake ich nach.


      »Ich bin kein begabter Tänzer. Sonst würde ich nicht bei dir im Studio jobben.«


      Ich verschwinde kurz mit dem Bettzeug, um es auf dem Sofa zu verstauen, doch dann gehe ich zu ihm zurück. »Okay, ich habe keine Ahnung vom Tanzen, aber für mich sah es so aus, als wärst du Profi in dem Bereich. Mal abgesehen von den Einsen auf deinen Zeugnissen.«


      »Ich bin achtundzwanzig und habe immer noch keine große Rolle getanzt.« Er liegt mit dem Rücken zu mir und nuschelt in seine Decke: »Der Zug ist abgefahren.«


      »Ach ja?«, hake ich nach und setze mich zu ihm aufs Bett. »Ich denke nicht, dass achtundzwanzig alt ist. Erst recht nicht zu alt zum Tanzen. Woran hapert es denn?«


      »Ich bin nicht gut genug.«


      »Wieso? Was ist nicht gut?«


      »Das verstehst du doch eh nicht.«


      »Dann erklär's mir. Haben sich deine Dozenten geirrt, als sie dir Einsen gegeben haben?«


      »Fuck, das echte Leben ist nicht wie auf der Uni. Ich…« – er seufzt – »habe einfach keinen eigenen Stil. Als Backgroundtänzer bin ich okay, aber für einen Solotänzer steche ich nicht genug hervor.«


      »Hm…« In dem Fall wäre Julian vielleicht doch besser darin gewesen, ihn aufzubauen. Ich bin wieder einmal um Worte verlegen. »Kannst du daran nicht arbeiten?«


      »Nein.«


      »Wieso nicht?«


      »Man kann keinen Stil erlernen. Er ist da. Ich hab keinen.«


      »Was genau meinst du denn mit Stil?«, hake ich nach. »Ich dachte, beim Ballett geht es um die Technik und das… keine Ahnung, fehlerfreie Tanzen und so…«


      »Man braucht auch Charisma«, erklärt Boris niedergeschlagen. »Ausstrahlung. So wie Julian. Wenn er tanzt, kann keiner wegsehen. Selbst Henrik hat das besser drauf als ich. Ich verschwinde, wenn ich tanze. Da ist jemand, der tanzt die Schritte, aber es hat keinen Reiz, ihm dabei zuzuschauen.«


      Ich erinnere mich daran, wie er im Studio zu Marilyn Manson getanzt hat. Wahrscheinlich würde er es wieder als Annäherungsversuch verstehen, wenn ich ihm jetzt gestehe, dass ich nicht wegsehen konnte.


      »Okay. Vielleicht hast du einfach noch nicht deinen eigenen Stil gefunden. Ich meine, wann denn auch? Ich schätze, du hast in den zwei Jahren mit Lars nicht gerade viel Energie fürs Tanzen gehabt, oder?«


      Er schweigt.


      Ich deute das als Zustimmung. »Na also.«


      »Ich glaube nicht, dass man das finden kann«, erklärt er dann. »Man hat es oder man hat es nicht.«


      »Du hast es. Du weißt vielleicht nur noch nicht, wie du es zeigen kannst«, wende ich ein und meine nun doch: »Es war definitiv da, als du allein im Studio getanzt hast… Als du den Stick abgeholt hast.«


      Er schweigt einen Moment. »Du hast doch keine Ahnung von so etwas…«


      Da hat er recht. Ich reibe mir über die Stoppeln auf meinem Kopf und überlege, was ich noch sagen könnte, um ihn aufzubauen. Doch beim Tanzen bin ich mit meinem Latein am Ende. Am besten setze ich Julian darauf an, wenn ich das Gefühl habe, dass es Boris zu sehr bedrückt. Momentan jedoch bedrückt ihn einfach alles.


      »Wie geht's dir körperlich?«, will ich wissen. »Brauchst du Schmerztabletten oder so? Meinst du, du kannst schlafen?«


      »Nein. Ich meine, keine Tabletten. Ich kann auch ohne schlafen.«


      »Gut.« Ich erhebe mich langsam. »Wie gesagt, wenn etwas ist, kannst du jederzeit nach mir rufen.«


      »Warum hilfst du mir überhaupt?«, will er plötzlich wissen.


      »Weil ich ein netter Typ bin.« Ich kann nicht verhindern, dass ich ein wenig zynisch klinge. Erst Julian und Henrik und nun auch noch er. Für so etwas muss man sich doch nicht rechtfertigen. »Verdammt, was ist daran so ungewöhnlich, wenn ich dir helfe? Ich wäre ein Scheißkerl, wenn ich es nicht täte, oder?«


      »Ich brauche aber kein Mitleid.«


      »Es ist kein Mitleid.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Wenn du meine Anwesenheit nicht ertragen kannst, rufe ich Julian. Du hast die Wahl. Entweder er oder ich.« Einer plötzlichen Eingebung folgend ergänze ich: »Ich kann auch diesen Ulrich anrufen, wenn dir das lieber ist.«


      Ein Ruck geht durch Boris, gefolgt von einem leisen Zischen. Anscheinend hat die plötzliche Bewegung wehgetan. Seine Atmung geht ein wenig flacher und konzentrierter. Schließlich murmelt er: »Nein, schon okay.«


      Ich bin kurz davor, nachzufragen, was es mit diesem Ulrich auf sich hat, doch das geht mich nichts an. Vor allem, wenn die Fotos tatsächlich das widerspiegeln, was Boris für ihn empfindet oder empfunden hat. Ich nicke daher nur und will das Zimmer verlassen. »Gut. Ich bin auf der Couch.«


      »Wie kommst du ausgerechnet auf Ulrich?«, will Boris wissen.


      Ich verharre an der Tür und zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung, Julian hat ihn angerufen, als wir dich gesucht haben. Er dachte, du wärst vielleicht bei ihm.«


      »Wieso hast du mich überhaupt gesucht?«


      »Ich wollte mich entschuldigen, wegen der Bilder.«


      »Ach so…«, sagt Boris leise. Und noch leiser fügt er hinzu: »Danke. Ich meine, fürs Suchen.«


      »Da nicht für.«


      »Wo habt ihr noch gesucht, bevor ihr auf Lars gekommen seid?«


      Ich berichte ihm knapp von der kurzen Suche und gebe zu, dass ich gleich den Verdacht mit Lars gehabt habe. »Er hat meine Adresse herausgefunden, nehme ich an?«


      »Ja, er hat mir bei dir aufgelauert«, gibt Boris zu. Er fröstelt unwillkürlich. Ich sehe die Bettdecke beben. Gott, dann ist er wirklich fast vierundzwanzig Stunden in den Händen dieses Irren gewesen.


      »Es war dumm von mir, nicht dran zu denken, dass er die Adresse relativ leicht herausfinden kann«, gebe ich schuldbewusst zu.


      »Ich hätte in dieser Situation nicht einfach weglaufen sollen«, entgegnet Boris. »Das war unvorsichtig.«


      »Es ist passiert.« Schuldbekenntnisse ändern nichts mehr daran. Und er ist derjenige, der damit leben muss. Ich kann ihm höchstens so weit helfen, wie er mich lässt. »Leider. Aber wir können es nicht ungeschehen machen.«


      »Nein.«


      Ich zögere, doch eigentlich ist damit alles gesagt. »Gute Nacht.«
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      In der Nacht werde ich plötzlich wach. Ich bin nicht sicher, was mich aufgeweckt hat. Vielleicht die unbequeme Couch. Sie ist nicht annähernd lang genug, obwohl sie ein Dreisitzer ist. Irgendetwas hängt immer über: meine Schultern, meine Knie, meine Füße… Es ist drei Uhr morgens und ich fühle mich völlig zerschlagen.


      Stöhnend richte ich mich auf und lasse meine Gelenke knacken. Dann lausche ich in die stille Wohnung hinein. Nichts. Dennoch stehe ich auf und taste mich zur Toilette vor. Ich muss pinkeln. Auf dem Rückweg horche ich an Boris' Tür. Sie ist nur angelehnt, da ich sie beim Schlafengehen nicht geschlossen habe.


      Ich kann Boris atmen hören. Aber es ist kein leises, gleichmäßiges Atmen. Es ist flach und rasch. Außerdem ist da ein leises Zittern in seinen Stimmbändern. Man muss kein großer Menschenkenner sein, um es als eine Panikattacke oder einen Albtraum zu identifizieren. Ich stoße die Tür vorsichtig auf. »Boris? Bist du wach?«


      Mit einem heiseren Aufschrei fährt er hoch und kriecht keuchend ans Kopfende des Betts zurück. Ich bleibe in der Tür stehen und rühre mich nicht, bis er sich orientiert hat und wieder weiß, wo er sich befindet. Ich muss nicht lange warten. Von ihm kommt ein tiefes Schnaufen. »Mann, hast du mich erschreckt. Wie spät ist es?«


      »Drei Uhr etwa«, antworte ich. »Du warst so unruhig.«


      »Hab nur schlecht geträumt.« Er reibt sich über das Gesicht. Im Schein des Flurlichtes kann ich erkennen, dass sein Haar in alle Richtungen absteht. Es scheint auch ein wenig verschwitzt zu sein. Er wirkt fahrig und sein Atem hat sich immer noch nicht beruhigt.


      »Willst du drüber reden?«, schlage ich vor.


      »Wieso?«


      »Weil du danach besser einschlafen kannst…«


      »Nein. Ich will nicht drüber reden.« Er zieht die Beine an. »Ich will nicht wieder einschlafen. Du hättest mich nicht wecken dürfen.«


      »Sorry. Ich war nicht sicher, ob du tatsächlich schläfst.« Unbehaglich verlagere ich mein Gewicht auf das andere Bein.


      »Wieso bist du überhaupt wach?«, will er wissen. »Ich hab doch nicht geschrien oder so?«


      »Nein, das heißt, kann sein. Ich bin jedenfalls von irgendwas aufgewacht.« Ich zucke mit den Schultern. »Außerdem ist deine Couch zu klein für mich.«


      »Du bist ja auch riesig.« Er blickt skeptisch in meine Richtung.


      Mir wird erst jetzt bewusst, dass ich nur Boxershorts trage. Unwillkürlich verschränke ich die Arme vor der Brust, um mir nicht ganz so nackt vorzukommen. Dabei bin ich nicht prüde. Ich will nur nicht, dass er sich in meiner Gegenwart unwohl fühlt.


      »Tja…« Ich wende mich zum Gehen. »Daran kann ich auch nichts ändern.«


      »Schlaf doch hier…«, meint Boris nachgiebig. »Das Bett sollte groß genug sein.«


      »Ich will nicht, dass du dich unwohl fühlst«, entgegne ich. »Außerdem schnarche ich manchmal.«


      »Ich hab doch gesagt, dass ich eh nicht mehr schlafen will«, meint Boris. »Und ich denke, du kannst dich beherrschen und wirst nicht über mich armen, geschundenen Wicht herfallen.«


      »Nein, das denke ich auch.«


      »Na also…« Er kriecht zurück unter seine Decke.


      Ich hole mir meine, obwohl ich noch nicht von der Idee überzeugt bin. Außerdem ist das Futonbett nicht groß genug. Nur breiter als die Couch. Das Einzige, was mich zum Einlenken bewegt, ist der Verdacht, dass Boris in Wahrheit nicht allein sein will.


      »Wie lange trainierst du eigentlich schon?«, will er wissen, als ich zurück ins Schlafzimmer tappe. Die Decke unter einen Arm geklemmt, das Kopfkissen unter den anderen.


      »Du meinst Krafttraining?«, hake ich nach. »Seit der Schulzeit.«


      »Bist du so auf die Idee gekommen, Fitnesstrainer zu werden?«


      Gott, reden wir jetzt wieder über mich? »Habe erst einmal eine Ausbildung zum Physiotherapeuten gemacht und dann noch eine Weiterbildung, um die Trainerlizenz zu bekommen.«


      »Also bist du eigentlich Physiotherapeut?«


      »Ja.« Ich arrangiere das Bettzeug auf der leeren Betthälfte und schlüpfe hinein.


      »Du könntest vom Arzt verschriebene Krankengymnastik machen?«


      »Mhm, aber das ist der Grund, warum ich mich lieber auf Kraft- und Fitnesstraining spezialisiert habe«, erkläre ich, während ich mir eine einigermaßen bequeme Position suche. »Ich mag solchen Bewegungsneurotikern keine Übungen zeigen. Mir ist es lieber, wenn sie aus eigenem Antrieb zu mir kommen, um an ihrem Körper zu arbeiten.«


      Darauf sagt Boris nichts mehr. Er liegt von mir abgewandt auf der Seite. Ich auf dem Rücken, die Hände hinter dem Kopf und die Beine leicht angewinkelt, damit sie nicht über den Rand des Futonbettes ragen. Mir ist jetzt auch nicht mehr nach Schlafen.


      Es ist dunkel. Die Straße, in der er wohnt, ist trotz ihrer zentralen Lage angenehm ruhig. Dennoch bin ich hellwach. Ich starre mit offenen Augen ins Nichts. Sinnlos, sie zu schließen, ich weiß auch so, dass ich zu aufgekratzt bin. Nach einer kleinen Ewigkeit dreht sich Boris auf den Bauch und wendet das Gesicht in meine Richtung. »Bist du wach?«


      »Mhm.«


      »Du musst wegen mir nicht auf deinen Schlaf verzichten«, wendet er ein.


      »Du musst wegen Albträumen auch nicht auf deinen verzichten. Und da ich ohnehin wach bin, kannst du ihn mir auch einfach erzählen.«


      Er stöhnt leise. »Hör auf mit diesem Psychoquatsch.«


      »Ist kein Psychoquatsch«, entgegne ich. »Ich habe keine Ahnung von Psychoquatsch. Das sind nur Erfahrungswerte.«


      »Ach ja? Hast du häufig Albträume? Magst du mit mir darüber reden?«


      »Willst du, dass ich dir von meinen Albträumen erzähle?«, frage ich zurück. »Ich tu's, wenn du es tust.«


      Er schnauft leise ins Kissen. Es vergehen ein paar Minuten, in denen wir uns anschweigen. Schließlich dreht sich Boris ganz zu mir. Ich nehme es aus den Augenwinkeln wahr, denn ich liege immer noch auf dem Rücken.


      »Okay«, meint er nachgiebig. »Erzähl mir einen von deinen Albträumen.«


      Ich zögere. Eigentlich habe ich nicht erwartet, dass er darauf eingeht. Es ist nicht so, als würde ich mich gerne vor ihm öffnen. Anderseits, wenn er es anschließend tut, wäre es das vielleicht wert. Ich seufze und reibe mir übers Gesicht.


      »Okay.« Es kostet mich ziemliche Überwindung, etwas so Privates preiszugeben. »In einem Traum gehe ich zusammen mit einem Freund aus. Die Person variiert immer, auch während des Traums. Wir gehen in einen Club. Ein Fetischladen.« Ich versuche, mich auf mehr Details zu besinnen, und runzle die Stirn. »Ich kenne niemanden dort. Alles ist völlig neu für mich. Ich kann den Gesichtern keine Namen zuordnen. Einige tragen Masken. Im ersten Moment bin ich wie berauscht von der Atmosphäre, aber dann wird mir mehr und mehr mulmig. Es wird recht viel Alkohol getrunken, aber auch andere Drogen konsumiert.«


      Ich schlucke. »Plötzlich ändert sich der Ort. Ich bin nicht mehr in dem Club. Wir sind irgendwie in den Keller gegangen. Wie und warum weiß ich nicht. Es ist eine Art Folterkammer. Ich mag den Scheiß nicht und äußere das auch wiederholt, aber mein Begleiter ist von allem begeistert und versucht, mich zu überreden, etwas mit ihm auszuprobieren. Wir gehen durch eine weitere Tür und dann steht da ein Typ. Klein, unauffällig, auch maskiert. Ich kann es körperlich spielerisch mit ihm aufnehmen, wenn ich wollte. Dennoch weiß ich, dass ich machtlos gegen ihn bin und er sehr gefährlich ist.


      Aber mein Freund springt voll auf ihn an. Er will mit ihm verschwinden. Ich versuche, ihn davon abzuhalten, weil wir den Typen nicht kennen.


      Plötzlich kann ich aber meinen Mund nicht mehr bewegen. Meine Zunge fühlt sich wie gelähmt an und ich kann nicht sprechen. Ich weiß, dass etwas Furchtbares passieren wird, wenn ich die beiden nicht aufhalte, aber ich bringe keinen Ton heraus und dann sind sie schon durch die nächste Tür.«


      Ich seufze. »Ich will zu meinem Freund und ihm helfen, aber ich kann mich nicht bewegen. Hinter der Tür höre ich ihn schreien, nach mir rufen und sogar flehen. Und ich stehe da und muss es mir anhören, ohne eingreifen zu können. Und dann wache ich auf.«


      Wir schweigen einen Moment unbehaglich. Ich versuche, den Traum und das damit verbundene Grauen abzuschütteln.


      »Du bist blöd«, sagt Boris schließlich leise.


      »Ach ja?«, frage ich überrascht. Mit dieser Reaktion habe ich nun nicht gerechnet. Eher, dass er eine Frage zu dem Traum stellt oder nach den möglichen Hintergründen forscht, wobei die ziemlich offenkundig sind.


      »Ja«, seufzt Boris. »Wieso erzählst du mir das?«


      »Damit du mir deinen Traum erzählst.«


      »Ach nein…« Er klingt kleinlaut. »Ich dachte nicht, dass du das wirklich machst und dann auch noch so etwas…«


      »So war der Deal. Ich kann dir schlecht einen Traum erzählen, in dem ich nackt vor meiner Schulklasse stehe, oder? Immerhin will ich, dass du auch ehrlich zu mir bist.«


      »Scheiße…« Er stöhnt unwillig. »Okay… Ich will es dir nicht in Bildern erzählen, aber… Mein Traum ist ähnlich wie deiner, nur dass ich dein Freund bin. Ich weiß, der Typ, mit dem ich gehe, ist gefährlich. Er wird mir wehtun. Es ist natürlich Lars. Aber manchmal auch jemand anderes. Obwohl ich weiß, dass ich es bereuen werde, gehe ich mit ihm. Ich fühle mich total hilflos, aber ich weiß, dass ich keine andere Wahl habe. Es muss sein. Und ich weiß, dass es keinen Ausweg gibt. Ich kann nicht fliehen, nie, und das Schlimmste ist, dass ich es nicht einmal versuche. Ich will es nicht einmal.« Seine Stimme wird immer leiser.


      »Schlechte Erfahrungen bleiben solchen wie uns selten erspart«, stelle ich so nüchtern wie möglich fest.


      »Ich dachte nicht, dass das auch für Doms gilt.«


      »Es ist nicht vergleichbar«, gebe ich zu. »Subs gehen immer ein größeres Risiko ein. Wobei es auch Subs gibt, die für einen Dom sehr gefährlich werden können.«


      »Inwiefern? Weil sie sich wehren?«


      »Nein, weil sie einen manipulieren und dazu verleiten, ihnen Dinge anzutun, die man ihnen nicht antun möchte – niemandem. Und anschließend muss man damit klarkommen, diese Grenzen überschritten zu haben. Es sind keine körperlichen Wunden, die dadurch entstehen, aber… Gerade als dominanter Mensch ist es schwer ertragbar, wenn man feststellen muss, dass eigentlich der Sub den Lauf der Session in der Hand gehabt und dich benutzt hat.«


      »Ist dir das mal passiert?«, erkundigt sich Boris interessiert.


      »Ja, vor allem am Anfang, als ich noch nicht viel Erfahrung hatte«, gebe ich unwillig zu.


      »Aber wieso machen sie das? Das ist nicht gerade devot, oder?«


      »Nun ja, schon…« Ich schmunzle ironisch. Viel Erfahrung hat er wirklich nicht in der Szene. »Es sind keine guten Subs, das stimmt. Sie verletzen teilweise sogar absichtlich die Regeln, sodass man keine andere Wahl hat, als sie zu bestrafen. Es ist aber keine Strafe für sie, weil sie es ja darauf angelegt haben. Also letztlich bestimmen sie, was geschieht.«


      »Hm, und das ist dir unangenehm?«


      »Sicher, ich lasse mich nicht gerne manipulieren. Außerdem, wie würdest du dich fühlen, wenn dich jemand dazu zwingen will, ihm etwas anzutun, obwohl du daraus keinen Genuss ziehen kannst?«


      »Man kann einen kaum dazu zwingen.«


      »Doch…«


      »Wie?«


      »Wie gesagt, ich war damals noch unerfahren. Aber es gibt masochistische Subs, die sehr genau wissen, wie sie die Schmerzen bekommen, die sie brauchen.« Ich verziehe den Mund. »Und anschließend, wenn sie es dann zeigen, fühlst du dich wie ein benutztes Stück Dreck.«


      »Du fügst also nicht gerne Schmerzen zu?«


      »Kommt auf den Schmerz an. Bestrafung hat für mich vor allem eine erzieherische Funktion. Ich empfinde keinen wirklichen Genuss dabei, jemandem ernsthafte Schmerzen zuzufügen.« Ich zucke mit den Schultern. »Idealerweise ist der Sub so devot, dass ich ihn gar nicht disziplinieren muss.«


      »Aber du stehst auf Spanking.«


      »Ja«, gebe ich zu. »Das kann man aber nicht mit Quälen gleichsetzen. Das ist es einfach nicht. Ich würde niemandem den Hintern versohlen, der nicht darauf steht.«


      »Man kann jemanden auch mit Wattebäuschen solange bewerfen, bis es ihn quält.«


      »Hm, stimmt wohl, entscheidend ist die Intention des Werfers.« Ich seufze. Wieso kommen wir immer wieder auf meine Vorlieben zu sprechen? Eigentlich waren wir doch gerade bei seinen Albträumen. »Wirst du Lars anzeigen?«


      »Ich weiß noch nicht.«


      »Du solltest es tun.«


      »Findest du?« Er seufzt leise. »Eigentlich wurde mir immer gesagt, die Polizei hat in der Szene nichts zu suchen.«


      »Ihr wart aber nicht in der Szene, sonst hättest du vielleicht ein wenig mehr Rückhalt gehabt und jemandem wäre eher aufgefallen, dass bei euch etwas schiefläuft«, entgegne ich. »Lars ist zu weit gegangen, Boris. Viel zu weit. Anzeigen wäre die logische Konsequenz.«


      »Ich habe keine Beweise.«


      »Dein Körper ist Beweis genug. Außerdem hast du Julians und meine Aussage. Vielleicht sogar die der Nachbarin. Du bist in diesem Fall nicht machtlos. Du hast eine Chance gegen Lars vor Gericht. Und er kann sich gegen ein Gerichtsurteil nicht wehren.«


      »Was, wenn sie mich zum Psychiater schicken?«, nuschelt Boris ins Kissen. »Ich habe keine Lust auf den ganzen Krampf. Und außerdem habe ich kein Geld für den Anwalt.«


      »Du hast Henrik. Außerdem glaube ich nicht, dass du in dem Fall überhaupt einen brauchst. Es sei denn, du willst mit Lars über das Schmerzensgeld verhandeln. Für die Straftat, die er begangen hat, muss er sich so oder so verantworten.«


      Er seufzt schwer. »Ja, mal sehen…«


      Ich belasse es dabei. Im Moment sehe ich keinen Sinn darin, weiter auf ihn einzudringen. Auch wenn ich denke, dass ihm eine Anzeige helfen könnte, zu realisieren, dass Lars kein Übermensch ist. »Kannst du immer noch nicht wieder einschlafen?«


      »Ich will nicht.«


      »Wie gesagt, ich habe einen leichten Schlaf. Wenn du unruhig wirst, kann ich dich wecken.«


      »Ich bin nicht müde.«


      Wunderbar. Ich auch nicht. Dabei ist es inzwischen halb vier. Resigniert lege ich die Arme über mein Gesicht. Die Straßenbeleuchtung scheint hier heller ins Fenster als bei mir in der Wohnung. Nach einer Weile drehe ich mich auf die Seite mit dem Rücken zu ihm. Ich versuche, seine Anwesenheit auszublenden, um ruhiger zu werden und doch noch einzuschlafen. Es gelingt mir nicht, weil ich ihn leise atmen höre. Noch weniger, als ich plötzlich einen kühlen Finger auf meinem Rücken fühle. Sofort spanne ich meine Muskeln an und muss mich dazu zwingen, sie wieder zu lockern.


      Der Finger streicht davon unberührt weiter. Ich brauche eine Weile, um zu verstehen, was er da macht: Er zeichnet mein Tattoo nach. Eigentlich sollte er es kaum ausmachen können, doch wahrscheinlich haben sich seine Augen schon so gut an das Dunkel gewöhnt.


      »Wann hast du es dir stechen lassen?«, fragt er schließlich, als er die Hand zurückzieht.


      Ich spüre ihre Berührung immer noch. Vermutlich kann ich jetzt gar nicht mehr schlafen. »Vor zwei Jahren ist es fertig geworden.«


      »Und wie viel hat es gekostet?«


      »Willst du nicht wissen.«


      »Doch, sonst hätte ich nicht gefragt.«


      »Ich habe lange dafür gespart und viele Stunden unter der Nadel gesessen.« Mehr werde ich dazu nicht sagen.


      Boris rückt ein Stück näher. Ich spüre, wie sich die Matratze unter ihm bewegt. »Hast du dir die Elemente selbst ausgesucht oder hat sich der Tätowierer alles ausgedacht?«


      »Ich habe ihm viel freie Hand gelassen, weil ich seine Werke kannte«, gestehe ich. »Aber ich wollte den Tiger und den Drachen darin haben. Und keine Karpfen.«


      Erneut streicht Boris über das Tattoo. Diesmal ist es nicht nur ein Finger. Es kommt mir eher so vor, als würde er mich streicheln. Leider lässt es mich nicht so kalt, wie mir lieb wäre. Aber dann zieht er die Hand zurück. »Ich wette, dem Typen ist ziemlich einer dabei abgegangen. Bei so einer riesigen Leinwand…«


      »Er ist mir mit dem Preis entgegengekommen.« Ich spüre seine Nähe. Er ist so nahe, dass ich meine, seinen Atem auf meiner Haut fühlen zu können. »Er ist ein Freund von einem Bekannten von mir. Und mein Rücken hat auch einen Platz in seinem Shop bekommen.«


      Am liebsten würde ich mich zu ihm umdrehen. Schon allein, um herauszufinden, was in ihm vorgeht. Vor allem bei seinem letzten Kommentar. Doch ehe ich mich dazu entschließen kann, rutscht er auf seine Betthälfte zurück. Verdammt… Unter anderen Umständen hätte ich nicht so lange gezögert.


      Schließlich drehe ich mich doch noch zu ihm herum. »Was ist mit deinem Körperschmuck? Wann hast du ihn machen lassen?«


      »Was meinst du?«, fragt er unschuldig zurück. »Ich habe kein Tattoo.«


      »Ich rede von deinen Piercings.«


      »Das auf der Brust?«


      Wohl kaum, du Unschuldslamm. Ich schüttle den Kopf, gehe aber darauf ein. »Zum Beispiel.«


      »Mit achtzehn«, erklärt er. »Ich hatte es damals irgendwo gesehen und fand es sehr cool.«


      Gerne würde ich jetzt auch meine Hand danach ausstrecken und damit spielen. Er liegt allerdings auf dem Bauch und selbst wenn nicht, wäre das kaum angebracht. »Und die anderen?«


      »Hast du irgendwelche Intimpiercings, über die du mit mir sprechen willst?« Er klingt ein bisschen zickig. Oh, klar, er geniert sich wieder.


      Ich grinse leicht. »Sorry, müssen wir wieder einen Informationsaustausch machen? Okay, ich überlege, ob ich mir einen PA stechen soll. Ein Kumpel von mir schwört darauf. Was ist mit deiner Guiche Ladder?«


      »Oh Mann.« Er vergräbt den Kopf in sein Kissen und seufzt hinein. Schließlich taucht er wieder auf. »Lars ist für die Teile verantwortlich. Ich will nicht drüber reden.«


      »Sorry.« Allmählich sollte ich lernen, dass ich bei Boris nicht nachhake, wenn er abblockt. Ich verziehe das Gesicht und drehe mich wieder auf den Rücken. »Hat er es gegen deinen Willen getan?«


      »Ich hatte keinen Willen. Und ich möchte wirklich nicht darüber reden.«


      Eines muss man Lars lassen, was seinen Sub angeht, hatte er wirklich Geschmack. Ich beiße mir auf die Zunge, doch dann kann ich es doch nicht lassen. »Ich finde sie trotzdem sexy.«


      »Ich hätte sie auch entfernen können, wenn ich sie nicht mögen würde«, nuschelt Boris ins Kissen und zieht die Decke höher über sich. »Mir gefällt nur nicht, wie ich sie bekommen habe.«


      »Fühlen sie sich so gut an, wie behauptet wird?«, hake ich neugierig nach, obwohl ich eigentlich meine Klappe halten sollte. Gott, das Gespräch ist nicht für ein dunkles Schlafzimmer geeignet. Viel zu intim.


      »Was an ich will nicht darüber reden verstehst du nicht?«


      Ich seufze und drehe ihm wieder den Rücken zu. Momentan kommt es mir so vor, als wäre jede Frage an ihn wie ein Schritt auf einem Tretminenfeld. Und ich verstehe warum, aber er hat mich eben angefasst und diese Fragen in mir ausgelöst.


      »Willst du schlafen?«, erkundigt sich Boris nach einer Weile leise.


      »Du willst ja nicht mit mir reden.«


      »Ich will nur nicht über Lars oder intime Details sprechen.«


      »Tja, und ich habe keinen Bock mehr, über mich zu reden. Damit sind wohl alle interessanten Themen abgehakt«, stelle ich nüchtern fest und kuschle mich tiefer in mein Kopfkissen. Diskussion beendet. »Außerdem solltest du versuchen, noch einmal zu schlafen.«


      »Ich mag nicht…«


      »Was kann schlimmstenfalls passieren?«


      »Noch ein Albtraum.«


      »Du kannst nicht aus Angst vor Träumen aufhören, zu schlafen, Junge.«


      »Junge?«, wiederholt Boris spöttisch. »Wie alt bist du?«


      »Sechsundzwanzig.«


      Plötzlich bewegt sich die Matratze, als sich Boris anscheinend aufrichtet. Er klingt empört. »Du bist jünger als ich?«


      »Nicht mal zwei Jahre.«


      »Trotzdem. Und du nennst mich Junge!«


      »Wenn du dich wie einer benimmst.«


      Er schweigt und es fühlt sich an, als würde er sich wieder vorsichtig hinlegen. Vermutlich war das Aufrichten schmerzhaft für ihn. Schließlich meint er: »Dann warst du erst dreiundzwanzig, als du das Studio eröffnet hast?«


      »Ja.«


      »Wie hast du das hingekriegt?«, wundert er sich verblüfft.


      »Was meinst du?«


      »Das ist doch noch verdammt jung, um sich selbstständig zu machen. Ich bin da nicht mal mit dem Studium fertig gewesen.«


      »Ich habe nicht studiert«, erkläre ich schlicht. »Die Ausbildung hatte ich mit neunzehn abgeschlossen. Wehrpflicht mit zwanzig. Dann habe ich gearbeitet, die Fortbildung für die Lizenz gemacht, Yvonne kennengelernt und wir haben uns zusammengetan. Ich hatte das Know-how. Sie konnte den Großteil des Gelds besorgen. Es ging recht schnell.«


      »Hm, okay… Woher hat Yvonne das Geld?«


      »Reich geerbt.«


      »Oh, echt?«


      »Zumindest ist es das, was sie behauptet.«


      »Also meinst du, dass es nicht stimmt.«


      »Ich meine, dass du dich mit der offiziellen Version abfinden musst.«


      »Hm…« Er klingt enttäuscht, aber auch einsichtig. »Woher kennst du sie?«


      »Aus der Szene.«


      »Aha?« Jetzt ist er wirklich erstaunt. »Was hat sie für Vorlieben?«


      »Keine mehr«, erkläre ich. »Sie hatte sich als Domina versucht. Aber es hat ihr nichts gegeben. Das Ding ist nur, dass kaum jemand so aufgeschlossen ist wie in der BDSM-Szene. Sie hat Freunde gesucht und gefunden.«


      »Dich?«, hakt er nach.


      »Unter anderem, ja.«


      »Hast du viele Freunde in der Szene?«


      »Genug, aber auch außerhalb.«


      »Aber mit Lars warst du nicht befreundet?«


      »Nein, er hat keinen guten Ruf und war mir auch nie sympathisch«, erkläre ich. »Er ist einer der Kandidaten, zu denen ich Leon nicht gehen lasse.«


      »Ich dachte, Leon ist nicht dein Sub.«


      »Nein, aber ein Freund, der nicht immer weiß, was das Richtige für ihn ist.«


      »Also dominierst du ihn doch.«


      »Und er lässt es sich gerne gefallen.«


      »Vielleicht ein bisschen zu gerne«, brummelt er.


      »Was meinst du?«


      »Na ja, ist doch offensichtlich, dass Leon auf dich steht und gerne dein Sub wäre.«


      »Hatten wir das nicht schon einmal?«


      »Ich finde es bescheuert, wenn man auf Freundschaft macht, wenn klar ist, dass der eine mehr will«, nuschelt Boris eigen. »Und nicht darauf eingeht, nur weil man meint, es würde nicht passen. Dabei denke ich schon, dass man sich als Sub anpassen kann.«


      Ich lasse seine Worte auf mich wirken. Es scheint mir, als würde er nicht von mir und Leon sprechen. Allerdings: »Du konntest dich an Lars nicht anpassen. Es war sogar gefährlich.«


      »Na ja, ich meine auch eher in die andere Richtung.«


      »Es wäre auf Dauer ziemlich unbefriedigend für Leon.« Ich sehe zu ihm. »Und ich passe mich nicht an.«


      »Wieso nicht?«


      »Weil ich mich dazu zwingen müsste und das wäre nicht sehr befriedigend für uns beide«, entgegne ich. »Klar würde es für eine Zeit funktionieren. Aber es ist nicht das, was ich will.«


      »Was willst du denn?«


      »Im Moment? Schlafen.« Langsam reicht es wirklich. Wir reden nur über mich. Dabei ist er das Problemkind. Ich sehe nicht ein, dass ich mich völlig öffne, nur damit er sich ablenken kann. Es ist ja nicht so, als würde er sich für mich interessieren.


      »Hmpf. Okay…«, murmelt Boris. »Gute Nacht.«
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      Als ich am nächsten Tag gegen Mittag aufwache, schläft Boris endlich. Ich weiß nicht, wann ich eingeschlafen bin. Wir haben noch sehr lange schweigend nebeneinander wachgelegen. Daher schiebe ich mich leise aus dem Bett, um ihn nicht zu wecken. Ich gehe in die Küche, um mir etwas zu trinken zu holen. Außerdem habe ich wieder Hunger. Nach einem kurzen Blick in den Kühlschrank entscheide ich mich für die Banane, die ich den Abend zuvor nicht mehr gegessen habe.


      Gerade als ich ins Wohnzimmer gehen möchte, um mir meine Klamotten zu holen, klingelt das Telefon. Es ist eher ein Reflex, als ich nach dem Hörer greife. Boris braucht seinen Schlaf und ich möchte nicht, dass er von dem Klingeln gestört wird. Stirnrunzelnd lese ich den Namen auf dem Display: Ulrich. Aha. Interessant.


      »Hi«, melde ich mich. »Hier ist Kai.«


      »Ähm, hallo…«, meldet sich die Stimme am anderen Ende zögernd. »Ich wollte mit Boris sprechen.«


      »Der kann gerade nicht«, antworte ich schlicht. »Soll ich ihm etwas ausrichten?«


      »Wieso kann er nicht?«, hakt Ulrich nach. »Und wieso gehst du einfach an sein Telefon?«


      »Er schläft und ich wollte nicht, dass dein Anruf ihn weckt.«


      »Aha.« Er klingt skeptisch. »Es ist bereits nach Mittag.«


      Ich reibe mir über den Kopf. Irgendwie bin ich neugierig auf den Kerl. Immerhin scheint er Boris' aktuelle Flamme zu sein. »Ich werde ihn nicht wecken. Aber ich kann ihm sagen, dass er dich zurückrufen soll.«


      »Sag mir erst mal, wer du überhaupt bist«, verlangt er. »Boris lässt niemanden an sein Telefon gehen. Oder ist das eine Revanche für neulich?«


      Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, dass er eifersüchtig ist. Doch wenn er so für Boris empfindet, verstehe ich nicht, wieso die beiden nicht zusammen sind. Nun ja, Julian meinte, es wäre kompliziert.


      »Kai, habe ich doch schon gesagt«, antworte ich gelassen. »Keine Ahnung, was du mit Revanche meinst. Und ich habe auch keine Ahnung, in was für einem Verhältnis du zu Boris stehst, um dich darüber aufzuregen, dass ich deinen Anruf entgegennehme. Boris hatte eine beschissene Nacht und ich will, dass er ausschläft.«


      »In welchem Verhältnis stehst du denn zu ihm?«, erkundigt er sich lauernd.


      »Ich bin sein Chef.«


      Daraufhin ist es für ein paar Sekunden sehr still in der Leitung. Dann macht es Klick. Verdutzt stelle ich fest, dass er aufgelegt hat. Was für ein komischer Kauz. Kopfschüttelnd schnappe ich mir meine Sachen und verziehe mich ins Badezimmer, um zu duschen. Ich bediene mich an Boris' Seife und finde ein sauberes Handtuch. Gerade als ich in meine Hose schlüpfe, klingelt es an der Tür. Sturm. Fluchend stürze ich aus dem Bad und suche den Summer.


      Von Boris erklingt ein Stöhnen aus dem Schlafzimmer. »Gott! Wer ist das denn?«


      Ich habe einen Verdacht. Eigentlich drei. Kurz stecke ich den Kopf ins Schlafzimmer. »Morgen. Ich guck mal. Vielleicht Julian oder Lars. Oder noch wahrscheinlicher dieser Ulrich.«


      »Ulrich?«, echot Boris. Er wirkt geschockt.


      Ich hätte eher vermutet, dass Lars ihn beunruhigen würde. Daher zucke ich mit den Schultern. »Ja, er hat gerade angerufen. Keine Sorge, ich werde schon mit ihm fertig. Soll ich ihn abwimmeln?«


      Boris sieht mich aus großen Augen an. Sein Blick wandert über meine Erscheinung. Ich habe nur die Hose an, den obersten Knopf noch nicht geschlossen, und bin nicht richtig abgetrocknet. Das könnte in der Tat einen falschen Eindruck erwecken. Doch es ist zu spät, um mich ordentlicher anzuziehen: Der Eindringling klopft bereits an der Tür.


      Plötzlich zucken Boris' Mundwinkel und er lächelt beinahe. Irgendwie durchtrieben, aber auch ein bisschen böse. »Ja, versuch das mal.«


      Anscheinend hat er nichts dagegen, dass Ulrich meine Anwesenheit fehldeuten könnte. Ich erwidere sein Lächeln, ehe ich mich zur Wohnungstür umwende, gegen die es erneut klopft. Lauter diesmal. Ich werfe einen Blick durch den Spion für den Fall, dass es doch Lars ist, eventuell bewaffnet.


      Nein. Vor der Tür steht ein langhaariger Typ, den ich nicht kenne. Groß, aber nicht unbedingt muskulös. Er wirkt ziemlich durchschnittlich. Mit so jemandem habe ich nicht gerechnet. Er trägt sogar eine Brille. Vielleicht ist es überhaupt nicht dieser Ulrich. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass Boris Gefühle für so jemanden wie den haben könnte.


      Stirnrunzelnd öffne ich die Tür und sehe ihn an. »Ja?«


      Seine Augen weiten sich ein wenig, als er mich sieht. Dann verfinstert sich sein Gesicht und die Augen werden schmal. »Wo ist er?«


      Es ist die gleiche Stimme wie am Telefon. Also tatsächlich Ulrich. Plötzlich wird mir bewusst, dass ich ihn genauso mustere wie er mich. Ein gegenseitiges Messen. Mit einem leicht überheblichen Lächeln lehne ich mich gegen den Türrahmen, um ihm den Weg zur Wohnung zu versperren, und blicke auf ihn herab. »Ich habe dir gesagt, dass er versucht, zu schlafen, und ich nicht möchte, dass er gestört wird.«


      »Geht diese verfickte Scheiße etwa schon wieder los?«, fragt Ulrich ungehalten. »Ich will selbst mit ihm reden.«


      »Was ist so dringend, dass du nicht warten kannst, bis er ausgeschlafen hat?«


      »Er dürfte jetzt wach sein«, zischt der Typ zornig.


      »Vielleicht will er dich aber nicht sehen«, wende ich ein.


      »Hör mal zu, du Honk.« Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Wenn Boris einen Tag lang plötzlich verschwindet und sich sogar Julian solche Sorgen macht, dass er sich bei mir meldet und auch überall sonst anruft, habe ich ja wohl Grund genug, ihn sehen zu wollen. Und dann geht ein beschissener Dom an sein Telefon und versperrt mir jetzt den Weg? Soll ich die Polizei rufen oder lässt du mich endlich rein?«


      Überrascht hebe ich eine Augenbraue. Er macht sich Sorgen. Wahrscheinlich weiß er auch von Lars. Er weiß schon mal wesentlich mehr als Julian.


      »Die Polizei ist nicht nötig«, ruft Boris plötzlich aus dem Schlafzimmer, dessen Tür ich offen gelassen habe. Er klingt immer noch ziemlich verschlafen.


      Ulrich wirft mir einen noch giftigeren Blick zu. »Was ist hier los, Boris? Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein?«


      »Was meinst du?«, erkundigt sich Boris unschuldig.


      »Lässt du mich jetzt endlich rein?«, knurrt Ulrich mich an. Eins muss man ihm lassen. Er hat echt Mut, so mit mir zu reden.


      Ich rühre mich jedoch nicht von der Stelle und neige den Kopf zur Seite. »Was kann nicht sein Ernst sein?«


      »Na, du zum Beispiel.«


      Ich grinse und stelle mich dumm. »Ich? Wieso denn nicht?«


      »Sieh dich doch mal an. Verdammte Scheiße, du siehst aus wie der letzte Schläger.« Sein Blick fixiert mein Pflaster und das Veilchen darunter. »Boris! Wie kannst du dich mit so jemandem einlassen? Bist du völlig bescheuert? Hast du nichts gelernt? Wieso rufst du nicht gleich ihn wieder an?«


      Er weiß tatsächlich von Lars. Interessant. Dann hat Boris wenigstens einen Vertrauten. Und Ulrichs Argwohn ist gar nicht so unberechtigt. Ich entspanne mich etwas, trete jedoch nicht zur Seite. »Fertig?«


      Er schnauft ungeduldig und versucht dann tatsächlich, mich aus dem Weg zu schubsen, indem er mich vor die Brust stößt. Überrascht trete ich einen Schritt zurück, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten, fange mich jedoch schnell wieder und greife nach Ulrich, ehe er sich an mir vorbeischieben kann. Er wehrt sich verbissen, doch ich befördere ihn trotzdem zurück in den Hausflur.


      »Lass mich zu ihm!«, verlangt er erzürnt.


      »Ist okay, Kai«, meldet sich Boris' Stimme. »Ist vielleicht doch besser, wir klären das.«


      Ich schnaube, denn ich mag es gar nicht, wie ein Wachhund behandelt zu werden. Allerdings hat Boris recht und wir sollten das klären, ehe Ulrich tatsächlich mit der Polizei auftaucht. Mit einem letzten verächtlichen Blick lasse ich Ulrich los und trete zur Seite. »Meinetwegen.«


      Sofort drängt sich der Typ an mir vorbei und stürmt vor. »Was denkst du dir eigentlich dabei, dich wieder auf so einen Typen einzulassen? Der ist ja sogar noch riesiger als Lars damals.« Er verharrt abrupt am Eingang des Schlafzimmers und wirft mir dann einen beinahe mordlustigen Blick zu, ehe er eintritt und die Tür mit Nachdruck hinter sich schließt. Ich höre ihn dennoch deutlich durch das Holz, als ich die Wohnungstür schließe. »Was ist mit deinem Gesicht? Habt ihr euch geprügelt? Hat er dir das angetan? Gott, Boris! Ich dachte, du meintest es ernst, als du gesagt hast, du hättest diese SM-Scheiße hinter dir gelassen!«


      Auch wenn ich glaube, dass er es gut mit Boris meint, bin ich kurz davor, ihm den Hals umzudrehen. Ich stoße die Tür auf. »Ernsthaft? Du denkst ernsthaft, dass wir uns gegenseitig ins Gesicht schlagen und das geil finden?«


      »Es sieht zumindest ganz danach aus. Ob ihr es geil findet oder einfach nur gestört seid – keine Ahnung«, antwortet Ulrich und funkelt mich böse an. »Und du hältst dich da raus!«


      Am liebsten würde ich ihn wieder rausschmeißen. Ich bin auch kurz davor, als Boris sich mit einem Ächzen aufrichtet. Die Decke rutscht von seinem geschundenen Körper und Ulrich schnappt entsetzt nach Luft. Seine Hände ballen sich zu Fäusten und es sieht ganz so aus, als würde er gleich auf mich einschlagen wollen.


      »Denkst du das tatsächlich?«, fragt Boris ihn leise.


      »Was?«


      »Dass Kai mir das hier angetan hat und ich es okay finde?« Boris sieht ihn merkwürdig an. Resignation liegt in seinem Blick. Ein stilles Begreifen. Was genau in ihm vorgeht, vermag ich jedoch nicht zu erraten.


      »Keine Ahnung.« Ulrich scheint verwirrt. »Es sieht so aus. Dabei hast du bei unserem letzten Telefonat noch so über ihn geschimpft.« Plötzlich wird er wieder skeptisch. »Wolltest du ihm nicht an die Gurgel springen, wenn er dir noch einmal etwas befiehlt?« Er deutet auf meine Augenbraue. »Also: Ja, es sieht so aus, oder?«


      Boris wollte mir an die Gurgel springen. Ich kann nicht anders, als bei der Vorstellung ein bisschen zu schmunzeln, trotz der grotesken Situation. Natürlich interpretiert Ulrich das gleich wieder falsch und schnaubt empört.


      Boris scheint verlegen, doch dann zuckt er mit den Schultern. »Ah ja, wenn es so aussieht, war es wohl auch so: Kai hat mir was befohlen, ich bin ihm an den Hals gesprungen und dann hat er mich kräftigt gezüchtigt. Natürlich hat mich das voll geil gemacht und wir sind zusammen im Bett gelandet. Schließlich sind wir so pervers.«


      Im ersten Moment sieht es tatsächlich so aus, als würde Ulrich ihm jedes Wort glauben. Sein linkes Auge zuckt unheilvoll. Dann verschränkt er jedoch die Arme vor der Brust und erkundigt sich gemäßigter: »Was ist wirklich passiert? Es interessiert mich brennend, wie du so lädiert mit ihm im Bett gelandet bist. Muss sich so eine Scheiße wie mit diesem Lars wirklich noch einmal wiederholen?«


      »Wäre ich der Schläger, für den du mich hältst, würdest du schon längst lädiert im Flur liegen«, mische ich mich böse ein, weil ich es nicht mehr aushalte, wie er mit Boris spricht. »Was gibt dir das Recht, dich so aufzuführen? Selbst wenn es stimmen würde.«


      »Ich bin sein Freund und derjenige, der diese Scheiße schon einmal mit ihm durchgemacht hat«, erklärt er. »Und ich will das nicht noch mal machen müssen.«


      »Deshalb macht Kai die Scheiße mit mir durch«, erklärt Boris leise. »Obwohl er nicht mein Freund ist, obwohl wir uns kaum kennen, obwohl er selbst ein Dom ist. Es ist dennoch wesentlich erträglicher, ihn hier zu haben als dich. Oder Julian. Oder sonst irgendeinen Vanilla.« Ihm selbst scheint die Richtigkeit seiner eigenen Aussage erst aufzugehen, als er es ausspricht.


      »Ist das so?«, erkundigt sich Ulrich. »Darf ich dann endlich erfahren, wer diese Scheiße angestellt hat?«


      »Lars.« Boris wirkt sehr frustriert. »Es war Lars.«


      »Wieso? Ich dachte, du hast keinen Kontakt mehr zu diesem Mistkerl?«


      »Er ist Mitglied in meinem Studio gewesen. Dort sind sie zufällig aufeinandergetroffen.« Ich erkläre Ulrich in schlichten Worten, was vorgefallen ist. Anschließend schweigt er betroffen. Immerhin hat er den Anstand, verlegen aus der Wäsche zu gucken.


      »Ach so…«, meint er schließlich. »Das hättet ihr auch gleich aufklären können.«


      »Ich fand es ganz interessant, was du so von mir denkst.« Boris sieht Ulrich verletzt an. Es gefällt mir nicht, was außerdem in dem Blick liegt. Ziemlich viel Gefühl, Vertrautheit, aber auch Schmerz. Kompliziert, in der Tat.


      Ulrich senkt betroffen seinen Blick und verzieht reuig den Mundwinkel. Aber seine Arme bleiben distanziert vor seiner Brust verschränkt. Die Körperhaltung sagt so viel aus.


      Da ich mir sicher bin, dass sie sich nicht weiter beschuldigen werden, ziehe ich mich wortlos zurück und lasse ihnen ein wenig Privatsphäre. Immerhin hat Boris kapiert, dass ich ihm nur helfen will und die Situation wahrscheinlich besser verstehe als seine anderen Freunde. Nun, vielleicht hat er es gestern schon verstanden. Es ist jedoch schön, dass er es zugegeben hat.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Als ich das Studio betrete, sieht mich Leon verblüfft an. »Ich dachte, du kommst heute nicht. Habe schon alle Termine abgesagt, weil Yvonne meinte, du wärst krank.«


      »Hat sie das?«


      »Ja, sie meinte, du hättest dich bei Boris angesteckt und dass ihr beide mit einer Magen-Darm-Grippe flachliegen würdet.« Sein Blick wird skeptisch. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«


      »Offiziell: Habe mich beim Kotzen am Klodeckel gestoßen«, antworte ich und gratuliere Yvonne im Stillen für ihre Geistesgegenwart. Es muss nicht jeder wissen, was mit Boris passiert ist.


      Leon ist allerdings eine Ausnahme. Er zieht auch schon eine Schnute. »Und inoffiziell geht es mich nichts an?«


      »Ich hab mich mit Lars angelegt«, raune ich ihm leise zu. »Das bleibt aber unter uns, verstanden?«


      »Lars?« Er blinzelt erschrocken. Natürlich hält er seinen Blick wie immer in meiner Gegenwart respektvoll gesenkt.


      »Ja, und ich habe ihm Hausverbot erteilt. Wenn er dennoch hier auftaucht, möchte ich, dass du die Polizei verständigst«, erkläre ich weiter.


      »Darf ich wissen, was genau geschehen ist?«


      »Er ist gefährlich.«


      »Das weiß ich. Du hattest mir doch eh verboten, was mit ihm anzufangen.« Er lehnt sich über den Tresen, um zu flüstern: »Hat es etwas mit Boris zu tun?«


      Ich zögere, doch dann nicke ich. »Erraten.«


      »Nicht schwer. Jeder hat mitbekommen, wie Lars ihm hinterher ist.« Leon zuckt mit den Schultern. »Aber wieso hast du dich da eingemischt?«


      »In erster Linie will ich Boris hier als Trainer behalten und dafür musste ich das mit Lars klären«, erkläre ich. »Wie sieht es aus? Gab es Probleme mit den Mitgliedern, weil wir die Termine absagen mussten?«


      »Na ja, sagen wir mal so: Du hast eine verdammt volle nächste Woche. Aber bei Boris war es weniger problematisch. Seine Kurse werden bisher eher als netter Bonus, aber noch nicht als fester Bestandteil im Programm wahrgenommen«, erklärt Leon. »Wenn du jedoch willst, dass sie ernstgenommen werden, sollten wir zukünftig vielleicht eine Vertretung für Boris haben.«


      »Zwei Trainer für einen Job?« Ich verziehe den Mund. Allerdings wird Boris tatsächlich eine Weile brauchen, bis er wieder fit ist. Zudem hat er eigentlich gekündigt, auch wenn ich das nicht ernstgenommen habe. »Vielleicht frage ich mal Boris, ob er noch wen kennt.«


      »Wann kommt er denn wieder?«, erkundigt sich Leon. »Ist er wirklich krank oder hat er nur Schiss vor Lars?«


      »Er ist krank.«


      »Oh…« Leon greift nach einem Stift. »Und wie lange?«


      »Mindestens eine Woche.« Ich zucke mit den Schultern. »Und ich kann das Wochenende auch nicht wirklich arbeiten. Ich wollte nur mal vorbeisehen, ob alles in Ordnung ist.«


      »Piet ist ja da.«


      »Cool, ich gehe zu ihm«, sage ich und mache mich auf den Weg. Bei Piet erwartet mich ein ähnliches Gespräch. Zudem versichert er mir, dass er alles im Griff hat und ich nach Hause gehen kann. Das tue ich auch, um mich um Oskar zu kümmern. Allerdings scheint der bestens versorgt zu sein und außerdem steht Yvonne in meiner Küche.


      »Hi«, grüße ich sie wenig überrascht.


      »Na, Großer?« Wie selbstverständlich greift sie in einen der Küchenschränke, um eine Tasse für mich herauszuholen und mir einen Kaffee einzuschenken. Den kann ich gut gebrauchen. Sie stellt ihn auf den Küchentisch.


      Ich folge dem Wink und setze mich auf einen der Stühle, während sie mir gegenüber Platz nimmt und mich kritisch mustert. »Also? Wie geht's ihm?«


      »Er schlägt sich wacker«, behaupte ich und ziehe die Schultern hoch. »Ich hätte damit gerechnet, dass er ernsthaft traumatisiert ist. Es schien aber nicht so, nachdem er den ersten Schock überwunden hatte.«


      »Wenn er ihn überhaupt schon überwunden hat. Ist es okay, dass du ihn allein lässt?«


      »Er ist nicht allein. Ein Freund ist bei ihm.«


      »Was für ein Freund?«


      »Julian.«


      »Okay.« Sie nippt an ihrem Kaffee und sieht mich nachdenklich über den Rand ihrer Tasse hinweg an. »Bist du in Ordnung?«


      »Klar.« Ich nehme ebenfalls einen Schluck.


      »Wirklich?«


      »Ja.« Damit sie mir glaubt, sehe ich ihr fest in die Augen.


      Sie seufzt. »Und die Polizei? Musst du noch mal hin?«


      »Nein, ich denke, sie sehen Lars und mich nur als schräge Hitzköpfe, die sich um einen Kerl geprügelt haben«, erkläre ich schulterzuckend. »Solange Boris keine Anzeige erstattet… Ich habe der Polizei noch nicht die Bilder gezeigt.«


      »Du solltest Boris dazu bewegen, dass er Lars anzeigt.«


      »Ich werde es versuchen. Aber momentan ist er noch nicht so weit. Er mag ja nicht mal mit mir darüber reden, was genau geschehen ist. Denkst du, er will es einem fremden Polizisten erzählen?«


      »Nein, eher nicht. Aber wieso sollte er es dir erzählen und nicht lieber diesem Julian?«


      »Weil Julian keine Ahnung von nichts hatte und Boris ihn auch nicht weiter reinziehen will.«


      »Hm.« Sie fügt ihrem Kaffee etwas Milch hinzu. In diesem Moment kommt auch Oskar in die Küche stolziert und streicht schnurrend um mein Bein. Ich lasse mich verführen und nehme ihn auf meinen Schoß, um ihn ausgiebig zu kraulen.


      Wir schweigen eine Weile.


      »Wie schlimm ist es?«, erkundigt sich Yvonne schließlich.


      »Was?«


      »Bist du sehr in ihn verliebt?«


      Irritiert blicke ich von Oskar zu ihr auf. »Was? Ich bin gar nicht in ihn verliebt.«


      »Natürlich bist du das.«


      »Unsinn!«, beharre ich. »Ich kenne ihn doch gar nicht.«


      »Aber du willst ihn kennen lernen und vor allem willst du ihn.«


      »Nein, er ist mir zu kaputt«, entgegne ich ablehnend. »Ich will ihm gerne helfen, aber ich will ihn ganz bestimmt nicht auf diese Art.«


      »Eben meintest du noch, er wäre nicht so stark traumatisiert.«


      »Im normalen Alltag. Für alles andere hat Lars ihn wahrscheinlich ruiniert. Außerdem: Wenn ich ihn will, nehme ich ihn mir. Punkt.«


      »In Ordnung.« Sie seufzt. »Nur wissen wir beide, dass du dich nicht unbedingt geschickt anstellst, wenn du jemanden wirklich willst.«


      »Red mir das nur noch mehr ein. Das stärkt mein Selbstbewusstsein ungemein.«


      »Du hast genug Selbstbewusstsein.«


      »Was gibt's denn bei dir so Neues?« Ein Themenwechsel scheint mir angebracht. »Wolltest du dich nicht mit diesem Typen aus dem Chat treffen?«


      »Nein, das haben wir verschoben.«


      »Aha, und warum?«


      »Warum wohl? Wahrscheinlich gefällt ihm die Theorie, sich mit mir zu treffen, mehr als die Praxis.« Sie verdreht die Augen.


      »Idiot.«


      »Ja, genau. Alles Idioten.« Seufzend nimmt sie noch einen Schluck von ihrem Kaffee. Dann verzieht sie das Gesicht und schüttet ihn in den Abfluss. »Was hast du nur für eine scheußliche Kaffeemarke? Ich muss dir mal eine bessere besorgen.«


      »Deshalb trinke ich nur im Studio welchen.« Ich leere meine Tasse dennoch in einem Zug. »War eben schon kurz da. Leon und Piet haben alles im Griff.«


      »Natürlich. Die Welt dreht sich auch ohne dich weiter, auch wenn es dir schwerfällt, das zu glauben«, neckt sie mich.


      »Dafür dreht sie sich dann nächste Woche ein wenig schneller für mich.« Ich stehe auf. »So, ich rasiere mich jetzt. Will gleich noch mal zurück zu Boris.«


      »Wieso überlässt du ihn nicht einfach seinen Freunden?«


      »Weil sie ihn nicht verstehen und er das weiß«, erkläre ich und gehe ins Bad.


      Yvonne folgt mir. »Wie sind seine Freunde? Ich meine, kennst du noch mehr als diesen Julian?«


      »Na ja, da ist noch der Freund von Julian. Ein Anwalt. Ziemlich kühl und distanziert.« Beiläufig stöpsle ich meinen Trockenrasierer ein. »Und außerdem ist da noch ein Ulrich. Ein Fotograf, und offensichtlich ist mehr zwischen den beiden als Freundschaft.«


      »Boris hat also jemanden?« Sie scheint erstaunt.


      »Er hat ihn nicht. Aber er hat Gefühle für ihn.«


      »Und dennoch willst du dich da weiter einmischen?«


      »Wieso nicht? Der Typ ist genauso voreingenommen gegenüber BDSM wie Julian und sein Freund. Sie können nicht verstehen, wieso sich Boris auf Lars eingelassen hat. Sie machen ihm eher noch Vorwürfe, dass er es getan hat.«


      »Ja, aber wenn er Abstand von dem Ganzen gewinnen will, sind das vielleicht die richtigen Freunde für ihn«, wendet sie ein.


      Ich werfe ihr einen kritischen Blick zu. »Das meinst du doch nicht im Ernst.«


      »Immerhin besteht die Möglichkeit, dass er nicht der Sub ist, den du gerne in ihm sehen würdest. Vielleicht täuschst du dich ja in ihm und nicht seine Freunde.«


      Mir entweicht ein Schnauben. »Yvonne. Nicht du auch noch.«


      »Ich meine ja nur… Boris verhält sich nicht sehr typisch für einen Sub.«


      Erst Boris' Freunde, jetzt meine Freunde. Ohne ein weiteres Wort beginne ich, mich zu rasieren. Yvonne sieht mir eine Weile dabei zu, ehe sie sich mit einem vielsagenden Schweigen zurückzieht.
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      Als ich bei Boris klingle, tut sich nichts. Ich warte drei Minuten und klingle erneut. Immer noch nichts. Niemand öffnet die Tür oder benutzt die Gegensprechanlage. Kurzerhand zücke ich mein Handy und rufe Julian an.


      »Ja?«, meldet der sich atemlos.


      »Hey, ich bin's, Kai.« Ich runzle die Stirn. »Irgendwie bin ich davon ausgegangen, dass du bei Boris bist.«


      »Er hat mich rausgeschmissen«, erklärt Julian. »Again. Er ist ziemlich eklig geworden, um mich loszuwerden. Was ist los mit ihm?«


      »Keine Ahnung, er ist traumatisiert? Was hast du zu ihm gesagt?«


      »Na ja, ich wollte mit ihm über Lars sprechen.« Julian seufzt. »Zu früh anscheinend.«


      »Offensichtlich«, stimme ich zu. »Er macht mir nicht auf.«


      »Hm, ich habe immer noch seinen Schlüssel, aber gerade ist ein bisschen schlecht…«


      »Kann ich ihn mir bei dir abholen? Ich werfe ihn dir später wieder in den Briefkasten, wenn ich gehe. Du wohnst doch hier gleich um die Ecke, oder?«


      »Yeah, exactly.« Er beschreibt mir den Weg zu sich. Es ist tatsächlich nur einmal um die Ecke und die Straße hinunter. Ich finde das Haus ohne Probleme und da die Tür unten offen ist, laufe ich gleich hoch in den obersten Stock, wo sich Julians Wohnung befindet. Vor der Tür muss ich etwas länger warten. Als sie sich schließlich öffnet, steht Henrik vor mir. Er scheint ebenfalls etwas außer Atem und trägt Trainingsklamotten. »Hey. Komm doch kurz rein.«


      Aha, kurz. »Keine Sorge, ich störe nicht lange.«


      »Mhm«, meint Henrik nur und führt mich in ein Zimmer. Es ist eine Art Kreuzung zwischen Wohnzimmer und Tanzstudio. Eine Seite ist komplett verspiegelt, jedoch stehen in einer Ecke eine Couch und weitere Sitzgelegenheiten. Aus den verteilten Boxen dringt Hip-Hop-Musik. Nicht so mein Fall. Julian steht vor einem der Spiegel und scheint in eine Schrittfolge vertieft.


      »Julian, wo hast du Boris' Schlüssel hingelegt?«, fragt Henrik und scheint das Zimmer auf der Suche danach verlassen zu wollen.


      »Oh.« Er blickt zu mir auf. »Hey. Warte mal kurz.« Damit eilt er zur Couch und wird dort schnell fündig. Als er zu mir zurückkommt, gibt er ihn mir jedoch nicht sofort. Er neigt den Kopf zur Seite und mustert mich intensiv. »Also? Ist das mit dir und Boris auch so ein Krampf?«


      »Was für ein Krampf?«


      »Ist er zu dir auch so feindselig wie zu mir?«


      »Nicht wirklich. Wenn du mit ihm über Lars reden wolltest, dann wollte er dich wahrscheinlich nur auf Distanz halten. Oder hast du ihn noch weiter bedrängt?«


      »Ich wollte, dass er etwas isst. Er hatte keinen Hunger. Ich wollte, dass wir fernsehen. Er hatte keine Lust. Ich wollte mit ihm zum Arzt. Er hat genervt abgelehnt. Ich wollte mit ihm über seine… na ja, darüber reden, was du uns erzählt hast, und da wurde er richtig böse.« Julian seufzt. »Wir konnten über nichts reden, ohne dass er sich angegriffen gefühlt hat und aggressiv geworden ist. Essen, Tanzen, seine Verletzungen… Ich konnte ihn nicht mal mit Geschichten von unseren Freunden ablenken und dann hat er mich rausgeschmissen.«


      Henrik tritt hinter ihn und legt die Arme um den Körper seines Freundes. »Er ist noch ziemlich durcheinander. Wer wäre das nicht? Das wird schon wieder.« Aus seinen grünen Augen sieht er mich fragend an. Boris' Augen sind auch grün, aber interessanter. Sie haben einen leicht slawischen Einschlag. »Was hast du jetzt eigentlich vor?«


      »Keine Ahnung«, gebe ich zu. »Wenn ihn alles aufregt, dann muss ich nicht mit ihm reden. Ich warte einfach, bis er so weit ist. Wir sollten ihn aber nicht allein lassen.«


      »Nein. Und bei dir war er echt nicht fies?«


      Ich strecke meine Hand nach dem Schlüssel aus. »Vielleicht ist es bei mir nicht so schlimm, weil ich nicht mit ihm befreundet bin.«


      »Oder weil du so dominant bist und er sich nicht traut?«, schlägt Henrik vor.


      »Erstens bin ich nicht sehr dominant, zweitens glaube ich nicht, dass ihn das momentan einschüchtert.« Ungeduldig greife ich nach dem Schlüssel, den Julian immer noch festhält. »Aber ich halte euch auf dem Laufenden. Ach, und gibt's hier in der Nähe einen Imbiss oder so?«


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Wie zum Teufel kommst du hier rein?«, erkundigt sich Boris, als ich mit zwei Pizzakartons in seinem Schlafzimmer auftauche. Inzwischen hat er sich ein T-Shirt und Jogginghosen angezogen. Er liegt jedoch immer noch im Bett und scheint keiner besonderen Beschäftigung nachzugehen.


      »Rate.« Ich lege die Kartons vor ihm aufs Bett und verschwinde dann noch einmal aus dem Zimmer, um die Jacke auszuziehen und in der Küche nach Besteck und Servietten zu suchen. Als ich zurück ins Schlafzimmer komme, hat Boris die Kartons nicht angerührt.


      Er starrt sie nur skeptisch an. »Was ist das?«


      »Sushi«, antworte ich spöttisch. »Wonach sieht es denn aus?«


      Es wirkt beinahe so, als würde er schmollen. »Denkst du, ich verhungere, wenn du mich nicht mit Fastfood vollstopfst?«


      »Ich habe noch nichts gegessen. Und ich dachte, es wäre unhöflich, dir etwas vorzuessen.« Ich hocke mich auf die freie Seite des Bettes und nehme den oberen Pizzakarton. Es ist die mit Thunfisch und Zwiebeln. Schmunzelnd halte ich sie Boris hin. »Die andere ist mit Salami, Pilzen und Paprika.«


      »Großartig«, murrt Boris, ohne sich zu rühren. »Was willst du hier? Wieso könnt ihr mich nicht einfach in Ruhe lassen?«


      »Weil du von einem absoluten Arschloch grün und blau geprügelt wurdest und Hilfe brauchst. Und weil du meine Anwesenheit erträglicher findest als die von Julian oder Ulrich.«


      »Ich brauche keine Hilfe. Und deine schon gar nicht.«


      »Pech.« Ich schneide die Pizza mit dem scharfen Messer, das ich in der Küche gefunden habe, in vier große Stücke. Eins davon lege ich auf eine Serviette und halte sie ihm hin. »Hier.«


      »Ich habe keinen Hunger.«


      »Iss.«


      »Und ich mag keinen Thunfisch.«


      »Boris«, ermahne ich ihn.


      »Du bist nicht mein Dom!«, faucht Boris.


      »Ich bin trotzdem größer und stärker als du«, entgegne ich. »Und ich will, dass du jetzt endlich aufhörst rumzuzicken und Nahrung zu dir nimmst.«


      »Aber ich mag keinen Thunfisch«, beharrt Boris, wenn auch leiser. Doch dann senkt er den Blick und streckt die Hand nach der Pizza aus.


      Ich seufze leise, schmeiße die Pizza wieder in den Karton und greife nach der anderen, um ein Stück herauszuschneiden und es ihm zu geben. »Hier. Besser?«


      Er nickt und starrt lustlos auf das Viertel.


      »Soll ich dich etwa wieder füttern?«, erkundige ich mich und hebe die Augenbrauen.


      Kopfschüttelnd hebt er das Stück und beißt hinein. Sein Magen knurrt verräterisch.


      »Du hast den ganzen Tag noch nichts gegessen, oder?«, stelle ich belustigt fest. »Hast du wenigstens genug getrunken?«


      »Mhm.«


      »Was?«


      »Wasser.«


      »Wie viel?«


      »Keine Ahnung. Einen Liter vielleicht.«


      »Das ist nicht genug«, rüge ich streng.


      »Ich mag nicht ständig zum Klo laufen.«


      Das lasse ich nicht gelten. Ich gehe noch einmal in die Küche und bringe ihm eine Flasche Wasser. »Und was hast du heute Nachmittag sonst noch angestellt?«


      »Nicht viel. Julian war hier. Aber das weißt du ja.«


      »Mhm, ich weiß auch, dass du ihn vergrault hast.« Endlich nehme ich mir meine Thunfischpizza vor und beiße davon ab. »Und sonst?«


      »Nichts. Nur nachgedacht.«


      »Worüber?«


      »Geht dich nichts an.«


      »Hm, okay.« Ich will ihn nicht zu sehr bedrängen, immerhin habe ich bisher nur schlechte Erfahrungen damit gemacht. Stattdessen berichte ich: »Ich war kurz im Studio und dann bei mir.«


      »Wie geht's deinem Kater?«


      »Gut, Yvonne kümmert sich um ihn.«


      »Und das Studio? Musst du nicht arbeiten?«


      »Darum kümmern sich Leon und Piet.« Ich lehne mich zurück gegen das Kopfende seines Bettes. »Das heißt, ich habe den ganzen Abend Zeit, um dir Gesellschaft zu leisten.«


      »Ich habe keine Lust auf Gesellschaft.«


      »Wir müssen ja nicht groß reden«, meine ich lässig. »Wie wäre es mit Fernsehen?«


      »Kommt nichts.«


      »Ich kann uns einen Film ausleihen.«


      Er runzelt die Stirn, während er lustlos auf seiner Pizza herumkaut. »Hast du echt nichts Besseres zu tun?«


      »Traurigerweise nein. Worauf hast du Lust? Action? Komödie? Thriller?«


      »Keine Ahnung. Gar nichts. Mag nichts gucken.«


      Es hat wohl wenig Sinn, noch weiter auf ihn einzudringen. Ich konzentriere mich auf meine Pizza und zwinge ihm noch ein zweites Stück auf. Bei dem Dritten weigert er sich jedoch strikt, daher esse ich es. Auch das letzte Stück verschwindet schließlich in meinem Magen. In der ganzen Zeit haben wir nicht mehr miteinander gesprochen.


      Ich bringe die Kartons in die Küche und wasche das benutzte Messer ab. Währenddessen grüble ich darüber nach, mit was ich Boris aufmuntern oder ablenken könnte. Schließlich habe ich eine Idee und kehre ins Schlafzimmer zurück. »Hast du dich eigentlich schon gewaschen?«


      »Was?«


      »Seit deiner unfreiwilligen Begegnung mit Lars. Hast du dich schon gewaschen?«


      »N-nein. Glaube nicht.« Er runzelt die Stirn, als müsste er sich besinnen. Langsam schüttelt er den Kopf und rümpft leicht die Nase.


      »Ich lasse dir eine Wanne einlaufen«, beschließe ich kurzerhand und verschwinde wieder. Nach einem entspannenden Bad, bei dem er Lars' Spuren von seinem Körper waschen kann, wird er sich sicher besser fühlen. Zumindest durch den Akt an sich sollte er sich als sauberer empfinden.


      Gerade als ich nach einem Schaumbad oder etwas dergleichen suche, betritt Boris das Badezimmer. Er ist ein wenig blass um die Nase und bewegt sich sehr bedächtig. Aufmerksam wende ich mich ihm zu. »Hast du große Schmerzen?«


      »Was denkst du?«, fragt er bissig zurück.


      »Ich meinte mehr Schmerzen, als man bei den Prellungen mutmaßen kann.«


      Er schüttelt den Kopf und sieht zur Wanne. »Das Badeöl ist in dem Fach.«


      »Ah.« Ich folge seinem Fingerzeig zu einem Regal und werde dort schnell fündig. Es bildet sich nur wenig Schaum, aber das Öl riecht angenehm würzig. Ich drehe das Wasser ab und mustere Boris. »Brauchst du Hilfe oder schaffst du es allein ins Wasser?«


      »Schaffe ich allein.«


      Das ist bei seiner Schamhaftigkeit zu erwarten gewesen. Ich zucke mit den Schultern. »Anschließend werde ich dich aber so oder so noch mal einschmieren.«


      Er seufzt unwillig. Mehr äußert er nicht dazu. Stattdessen deutet er nur auf die Tür. Ich tue ihm den Gefallen und verlasse das Bad, lasse die Tür aber einen Spaltbreit offen, damit ich höre, falls er ausrutscht oder doch Hilfe benötigt. Ein wenig unschlüssig gehe ich wieder ins Schlafzimmer. Mein Blick fällt auf sein Bett. Wenn er frisch gewaschen ist, wird er nicht in die alten Laken wollen.


      »Boris, wo hast du deine Bettwäsche?«, rufe ich durch die Wohnung.


      »In der Kommode, unterstes Fach«, kommt die Antwort etwas verzögert. »Du musst aber jetzt echt nicht die Hausfrau spielen.«


      »Ich kann auch nach deiner Pornosammlung suchen, wenn dir das lieber ist.«


      »Die ist im Wohnzimmer«, antwortet er gleichgültig. Da kennt er anscheinend keine Scham. Vielleicht traut er mir auch einfach nicht zu, dass ich meine Drohung wahr mache.


      Ich grinse. »Danke. Vielleicht später.«


      Hausfrau… Besondere Umstände erfordern besondere Maßnahmen. Ich finde die Bettwäsche im genannten Schubfach und beginne, die alte abzuziehen. Aus dem Bad vernehme ich Geräusche, die darauf hindeuten, dass Boris endlich in der Wanne sitzt und sich wäscht.


      Ich lasse ihm die Zeit, die er braucht, gehe an den Kleiderschrank und suche ihm frische Sachen heraus. Wieder eine Trainingshose und ein schwarzes T-Shirt. Damit kehre ich ins Badezimmer zurück und lege sie, ohne auf Boris zu achten, auf den Klodeckel.


      »Hier. Sag Bescheid, wenn du fertig bist. Die Salben liegen noch im Schlafzimmer, aber das machen wir lieber hier.«


      »Mhm.«


      Ich riskiere nun doch einen kurzen Blick zu ihm, nur um festzustellen, dass es nichts zu sehen gibt. Er hat die Beine angezogen und die Arme darum geschlungen. »Wie lange willst du noch planschen?«


      Er legt den Kopf schief und schaut mich kritisch an. »Planschen? Du wolltest doch, dass ich bade.«


      »Ja, lass dir alle Zeit der Welt.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich wollte nur abschätzen, wie lange du noch brauchst.«


      »Keine Ahnung. Bis ich mich sauber fühle.«


      »Okay.« Das hört sich nach einer längeren Zeitspanne an. Diesmal verschwinde ich ins Wohnzimmer. Wie war das mit seiner Pornosammlung? Die finde ich nicht. Stattdessen eine Reihe normaler Filme. Zwei, die ich gerne sehen würde, suche ich heraus und kehre ins Badezimmer zurück. »Worauf hast du mehr Lust? Deine Pornos habe ich nicht gefunden.«


      Mit hochgezogenen Augenbrauen sieht er zu meiner Auswahl an Filmen auf. »Ich dachte, ich hatte mich klar ausgedrückt, als ich sagte, dass ich keine Lust auf Fernsehen habe.«


      »Das ist kein Fernsehen«, kläre ich ihn auf. »Das sind DVDs. Und irgendwas müssen wir ja machen.«


      Sein Mundwinkel zieht sich gewaltig nach unten und sein Blick weicht genervt zur Seite aus. Doch dann zuckt er mit den Schultern. »Wenn du unbedingt deinen Kopf durchsetzen willst, entscheide halt selbst, welchen Film wir gucken.«


      »Okay, dann den hier.« Ich halte den entsprechenden hoch und gehe zurück ins Wohnzimmer. Er hat einen großen Fernseher. Als ich ihn anschalte, lande ich bei einem Musiksender. Stirnrunzelnd springe ich von der Handy-Abo-Werbung zu einem vernünftigen Sender um und setze mich auf seine Couch. Sie ist über Nacht nicht größer geworden, aber zum Sitzen reicht sie.


      »Du bist eine ziemliche Couch-Potato dafür, dass du so auf Fitness stehst«, stellt Boris von der Tür aus fest. Er trägt die Trainingshose, jedoch noch nicht das T-Shirt, das ich ihm herausgesucht habe. Demnach hat er wohl eingesehen, dass es besser ist, wenn er sich von mir eincremen lässt. »Von der Pizza eben mal ganz abgesehen…«


      »Willst du damit sagen, ich würde ungesund leben?«, hake ich amüsiert nach.


      »Du hast auf jeden Fall eine Tendenz dazu.«


      »Keine Sorge, ich esse nicht jeden Tag Pizza und komme so gut wie nie zum Fernsehen«, versichere ich ihm und erhebe mich. Auf meinem Weg an ihm vorbei streiche ich ihm durchs feuchte Haar. »Geh zurück ins Bad. Ich komme dann gleich mit der Salbe.«


      »Ja, Chef.« Er klingt spöttisch, weicht meiner Hand jedoch nicht aus. Ein gutes Zeichen. Vielleicht gewöhnt er sich allmählich an mich.


      Wie angeordnet wartet Boris im Badezimmer auf mich. Mit den Händen stützt er sich am Waschbecken ab. Seine grünen Augen folgen mir indirekt durch den Spiegel, der vor ihm an der Wand hängt. »Können wir das schnell hinter uns bringen?«


      »Klar. Je eher wir fertig sind, desto eher können wir den Film gucken.«


      Er schnaubt leise. »Juhu.«


      Grinsend mache ich mich daran, die Salbe auf dem bunten Flickenteppich seines Rückens zu verteilen. Die aufgerauten Striemen sind inzwischen wieder recht glatt und die Haut nur noch leicht gerötet. Sie ist nirgendwo gerissen. »Du hast schöne Haut.«


      »Aha.« Er klingt skeptisch.


      »Heilt zumindest schnell.«


      »Praktisch für einen Sub, nicht wahr?«


      Ich seufze. »So war das nicht gemeint.«


      »Wie denn dann?«


      »So wie ich es gesagt habe: Du hast schöne Haut und Lars hat keine Spuren hinterlassen. Es wird alles gut verheilen.«


      »Lars hinterlässt nie Spuren«, entgegnet Boris. »Wer würde schon sein Eigentum langfristig beschädigen?«


      »Keine Ahnung, du weißt wahrscheinlich am besten, was in seinem Kopf vorgeht.«


      »Du etwa nicht?«


      »Hatten wir doch schon mal. Ich würde so etwas nicht tun.«


      »Behauptest du jetzt.«


      Da er mir sowieso nicht glauben wird, schenke ich mir eine Antwort und konzentriere mich darauf, ihm nicht noch mehr wehzutun, während ich die Creme verteile.


      Diesmal frage ich ihn nicht, ob ich seinen Hintern behandeln darf. Ich zupfe einfach an dem Hosenbund und lasse meine andere Hand hineingleiten, um die Salbe dort zu verstreichen. Der Effekt ist enorm. Boris macht einen Satz, als hätte ich ihm ein Brandzeichen aufgedrückt.


      Sofort ziehe ich meine Hände zurück und halte sie entwaffnet hoch. »Hey, ruhig, Brauner. Dachte, es wäre klar, dass ich den nicht auslasse.«


      Mit einem bösen Funkeln in seinen Augen wirbelt Boris zu mir herum. »Ich dachte, es wäre klar, dass ich das nicht mag! Eine Warnung wäre also durchaus angebracht gewesen!«


      Da ich immer noch nicht zurückgewichen bin, stehen wir uns sehr nahe gegenüber. Boris sieht mir nicht in die Augen, aber ich kann seine Körperwärme spüren. Und er kommt mir sehr heiß vor. Ich sollte einen Schritt zurück machen, doch ich rühre mich nicht. Stattdessen sehe ich in sein leicht gerötetes Gesicht, das immer noch Wut, aber auch Verwirrung und Verlegenheit ausdrückt.


      In mir wächst der Wunsch, eher einen Schritt auf ihn zuzumachen. Mein Verstand rät mir jedoch strikt davon ab. Also bleibe ich stehen. Schließlich ist es Boris, der die Hand auf meine Brust legt und mich von sich schiebt. Sacht, aber bestimmt. Ich gebe nach.


      Mein Blick fällt auf das T-Shirt, das ich ihm herausgesucht hatte. Ich hebe es auf und halte es Boris hin. »Also? Film gucken?«


      »Meinetwegen.« Er greift nach dem Shirt und zieht es sich mit steifen Bewegungen über.


      Ohne auf ihn zu warten, gehe ich zurück ins Wohnzimmer und lege die DVD in den Player. Boris braucht eine Weile, ehe er mir folgt. Und dann setzt er sich ans andere Ende der Couch. Zwischen uns entsteht eine große Lücke. Nicht nur räumlich. Die Distanz ist auch gefühlsmäßig vorhanden. Da keiner von uns etwas sagt, wächst sie noch weiter. Ich presse die Lippen aufeinander und greife nach der Fernbedienung. Dabei suche ich gedanklich nach irgendetwas Banalem, um ein Gespräch zu starten. Doch ich bin noch nie gut im Small Talk gewesen.


      Gerade als ich den Mund öffne, um irgendeinen Blödsinn von mir zu geben, werde ich vom Telefon gerettet. Irritiert halte ich inne und sehe mich danach um. Boris rührt sich nicht und macht auch sonst keine Anstalten, den Anruf zu beantworten.


      »Soll ich rangehen?«, erkundige ich mich.


      »Ich will mit niemandem reden. Julian hat anscheinend alle verrückt gemacht. Das Scheißding klingelt ständig«, mosert Boris und zieht die Beine an.


      »Aha, also soll ich nicht rangehen?«


      »Mach doch, was du willst.«


      In dem Fall hebe ich natürlich ab, denn ich habe längst gesehen, wer der Anrufer ist. Dieser Marco. Es bereitet mir irgendwie Vergnügen, ihn abzuwimmeln. Erst recht, weil ich denke, dass er ein Spinner ist. Ciao Bello? Ernsthaft? Boris ist kein Bello. Er sieht gut aus, aber er ist nicht hübsch.


      Ich nehme den Anruf entgegen und melde mich knapp mit: »Boris will nicht mit dir telefonieren.« Dessen Augenbrauen heben sich skeptisch.


      Am anderen Ende ist es für einen Moment still. Dann erkundigt sich Marco aufgebracht: »Was? Schon wieder du? Wer bist du? Und wenn Boris keinen Bock mehr auf mich hat, dann soll er mir das gefälligst selbst sagen.«


      »Ich dachte, ich erspare ihm den Aufwand.« Keine Ahnung, was Boris davon hält, dass ich seinen Fuck-Buddy langfristig absäge, aber es bereitet mir eine gewisse Genugtuung.


      »Wer bist du?«, knurrt er böse.


      »Kai.«


      »Und weiter?«


      »Willst du die Mafia auf mich hetzen?«, erkundige ich mich vergnügt. »Wozu brauchst du einen Nachnamen?«


      Boris seufzt leise und streckt seine Hand nach dem Telefon aus. Aber die ignoriere ich gekonnt. Die Antwort von Marco interessiert mich mehr.


      »Ich will verdammt noch mal wissen, was du bei Boris zu melden hast. Bist du sein Neuer oder was?«, erkundigt er sich bissig.


      »Ich bin hier und du nicht.«


      Stirnrunzelnd lehnt sich Boris weiter zu mir und versucht, mir das Telefon aus der Hand zu nehmen, doch ich weiche ihm nach hinten aus. Er schnauft. »Lässt du mich jetzt mal ran?«


      Ich schüttle nur grinsend den Kopf.


      »Ernsthaft, ich will, dass Boris mir das selber sagt«, verlangt der Kerl. »Letzte Woche warst du jedenfalls noch nicht aktuell.«


      »Dinge ändern sich«, entgegne ich.


      »Kai!«, knurrt Boris mahnend und startet einen erneuten Versuch, mir das Telefon abzunehmen. Inzwischen hat er ein Knie auf der Couch und lehnt sich mit dem Oberkörper gefährlich weit zu mir rüber.


      Ich handle rein instinktiv und ziehe ihm den Arm, mit dem er sich abstützt, weg, sodass er zwangsläufig auf mich fallen muss. Ich fange ihn ab und lege meinen Arm locker um seinen Hals, um nicht seinen Rücken umschlingen zu müssen, ihn aber trotzdem an mich pressen zu können. Er keucht vor Überraschung auf und ich denke, mehr muss Marco auch nicht hören, um die Situation gänzlich falsch zu verstehen. Ich lege auf.


      »Du wolltest doch nicht telefonieren«, meine ich beiläufig zu Boris und streiche durch sein Haar, ohne ihn loszulassen. Das tue ich erst, als er mich gemein in die Seite kneift. Sofort richtet er sich abrupt auf. Seine Wangen sind wieder gerötet. Vielleicht wegen meiner Umarmung, vielleicht auch einfach, weil er ziemlich stinkig ist. Seine grünen Augen funkeln vor Zorn und Empörung.


      »Ich wollte kaum, dass du ihm falsche Eindrücke bescherst!«, knirscht er grimmig. »Wer war das überhaupt? Wieder Ulrich?«


      Oh, deshalb ist er so zudringlich geworden. Heute Morgen hatte Boris noch nichts dagegen, dass der Kerl einen falschen Eindruck bekommt. Da ist Boris allerdings auch noch ganz anderer Laune gewesen als jetzt. Momentan wirkt er ziemlich depressiv. Und aggressiv.


      »Es war Marco«, erkläre ich ruhig. »Und ich finde, dass er ein ziemlicher Idiot ist.«


      Erleichterung breitet sich auf seinen Zügen aus, doch dann zuckt er mit den Schultern. »Trotzdem. Ich habe dich nicht darum gebeten, dich in mein Liebesleben einzumischen.«


      »Ah, sorry, wusste nicht, dass du eins hast. Das mit Ulrich schien mir ziemlich einseitig und dieser Marco ist doch nur zum Ficken, oder?« Vielleicht kriege ich ihn ja so zum Reden: wütend.


      »Erstens ja, Marco ist nur zum Ficken. Zweitens nein, das mit Ulrich ist nicht einseitig.« Seine Stirn liegt in zornigen Falten.


      »Ach so? Dann seid ihr zusammen? Den Eindruck hatte ich irgendwie nicht.«


      »Wir sind aus dem gleichen Grund nicht zusammen, aus dem du nicht mit Leon zusammen bist«, knurrt er ungehalten. »Weil ich Ulrich zu hardcore bin und er denkt, er würde mir nicht reichen.«


      »Aber ich habe keine Gefühle für Leon.«


      »Das heißt, wenn du Gefühle hättest, würdest du seine, von deinen abweichenden Bedürfnisse erfüllen, um mit ihm zusammen zu sein?«, hakt er skeptisch nach.


      Die Situation ist in der Tat verfahren. Ich runzle die Stirn und denke darüber nach. Tatsächlich kann ich mir nicht vorstellen, wie es wäre, Gefühle für Leon zu haben. Er ist einfach nicht mein Typ und das mit den unterschiedlichen Bedürfnissen ist eine Ausrede, um ihn nicht zu verletzen. Ich vermute, Ulrich bedient sich der gleichen Taktik. »Ich denke nicht. Aber wenn ich mich in ihn verliebt hätte, würde ich ihn haben wollen.«


      Plötzlich verschwindet die Wut aus Boris' Augen. Er starrt mich beinahe erschrocken an, ehe er seinen Blick abrupt abwendet und auf den Fernseher richtet. »Wollten wir nicht den Film gucken?«
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      Oh Gott. Das möchte ich. Und es schockiert mich, wie groß mein Verlangen danach ist. Das, was Kai beschrieben hat, ist das, was ich mir von Ulrich wünsche. Er soll mich haben wollen. Ich möchte, dass er mich besitzen will. Wenn er Gefühle für mich hat, dann soll er mich nehmen, und ich ordne mich seinen Bedürfnissen unter. Aber – und das ist die nächste schockierende Erkenntnis – Ulrich hat keine Gefühle für mich. Nicht in dieser Art. Er ist kein Dom. Er wird es auch niemals sein.


      Kai dagegen schon. Das spüre ich mit jeder Faser meines Körpers, wenn er neben mir sitzt, wenn er mit mir spricht und wenn er mich so ansieht. Noch immer spüre ich den Blick seiner dunklen Augen auf mir. Wie er mich durchleuchtet. Das will ich nicht.


      Da liegt das eigentliche Paradoxon: Ich will Ulrich, weil er kein Dom ist. Ich will mich ihm anpassen, um kein Sub mehr zu sein. Doch genau dadurch nötige ich ihn, mich zu dominieren, wodurch er doch mein Dom wird. Ob ich ihn dann noch ertrage, weiß ich nicht. So weit wird es ohnehin nicht kommen, denn Ulrichs Gefühle reichen dafür nicht aus.


      Endlich startet Kai den Film. Anscheinend hat er mich lange genug angestarrt. Ich fühle mich so nackt in seiner Gegenwart. Das ist sehr aufreibend. Er reibt und reibt und reibt. Gleichzeitig ist er momentan der einzige Mensch, dessen Gesellschaft ich ertrage, weil er mich nicht verurteilt. Er akzeptiert einfach, wie ich bin. Ich denke, dass er mir wirklich helfen will. Er ist kein schlechter Kerl. Aber manchmal ist mir seine Art einfach zu viel.


      Eben im Bad dachte ich für einen Moment sogar, dass er mich… Nein, keine Ahnung. Er würde mich nicht küssen. Ich glaube nicht, dass er diese Art Interesse an mir hat. Er hat noch nichts in diese Richtung versucht. Aber er ist mir sehr nahe gekommen und ich hatte das Gefühl, von seiner puren Präsenz eingenommen zu werden. Dominanz. Das ist es gewesen. Er hat seine pure Dominanz ausgespielt.


      Plötzlich wird mir bewusst, dass ich nicht weiß, welchen Film wir überhaupt schauen. Dabei läuft er schon einige Minuten. Ich kenne natürlich alle DVDs, die ich besitze, daher kann ich ihn schnell als Lethal Weapon identifizieren. »Den Film kennst du aber schon, oder?«


      »Klar«, antwortet er gelassen. »Hatte aber mal wieder Lust drauf. Willst du was anderes sehen?«


      »Nein, schon okay.« Ich kann mich ohnehin nicht auf den Film konzentrieren. In meinem Kopf herrscht seit Lars so ein Chaos. Inzwischen ist mein Adrenalin wenigstens wieder im Normalbereich. Auch mein Rücken schmerzt nicht mehr so sehr, solange ich ihn nicht belaste. Doch der Horror des letzten Tages ist nicht verschwunden. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich hier bin. Ständig warte ich darauf, dass Lars auftaucht und mich wieder mitnimmt.


      Ich war ihm so ausgeliefert. So hilflos. Er wollte mich wieder zu seinem Sub machen. Mich unterwerfen. Und es ist ihm gelungen. Ich war wieder seins. Gegen meinen Willen. Nein, ich hatte keinen Willen. Es gab nur noch ihn oder noch mehr Schmerzen.


      Ein unbehaglicher Schauer ergreift mich und ich versuche, das aufkommende, beklemmende Gefühl zu verdrängen. Ich hasse mich dafür, dass ich nachgegeben habe. Mich aufgegeben habe. Mühsam versuche ich, der Handlung des Filmes zu folgen. Es gelingt mir nicht. In meinem Kopf läuft ein anderer Film. Ich weiß nicht, wie oft ich den gestrigen Tag bereits durchgespielt habe. Wieder und wieder. Die Schmerzen. Die Angst. Die Hoffnungslosigkeit. Die erniedrigenden Gefühle, die dem folgten. Die Scham.


      Erneut versuche ich, mich auf den Fernseher zu konzentrieren, und scheitere wieder. Die Erinnerungen sind wie ein Sog, in den ich immer wieder hineingerate. Alles dreht sich nur um Lars. Vielleicht sucht er mich in diesem Augenblick. Er könnte bereits unten vor der Wohnung stehen. Vielleicht ist er Kai gefolgt. Beunruhigt ziehe ich meine Beine enger an die Brust.


      Ich blicke zur Seite. Dort sitzt Kai. Sein großer Körper nimmt unglaublich viel Platz ein. Er wirkt gänzlich entspannt, seine Augen sind auf den Fernseher gerichtet. Man sieht seinem Gesicht immer noch den Kampf mit Lars an. Kai hat ihm die Nase gebrochen. Das hat er zumindest behauptet. Doch irgendwie kann ich das nicht glauben. Lars ist so stark, so groß. Unbesiegbar. Wie kann ihm jemand – irgendjemand – die Nase brechen? Unmöglich.


      Plötzlich wandert der Blick Kais dunkler Augen in meine Richtung. Schnell senke ich meinen und tue so, als würde ich meine bloßen Füße betrachten. Natürlich, die sind ja auch sehr spannend. Interessanter als der Film. Auffälliger geht es wohl nicht.


      »Wenn du wirklich keinen Bock auf den Film hast, können wir auch was anderes machen.« Er scheint zu überlegen. Nachdenklich wandert sein Blick durch das Zimmer. »Du hast hier nur echt nicht viel zum Zeitvertreib.«


      »Brauch ich auch nicht.«


      »Tja, aber momentan schon.«


      Seufzend streckt er sich und entfaltet dabei seine langen Arme. Er ist immer noch so riesig. Ich dachte, irgendwann gewöhne ich mich an seine Ausmaße, aber bisher ist das nicht der Fall. Seine Körpergröße schüchtert mich einerseits ein, andererseits…


      »Hast du Lars wirklich die Nase gebrochen?«


      »Ich bin nicht ganz sicher, aber ich glaube schon«, antwortet er. »Es gab ein ekliges Geräusch und sie hat unter meiner Faust nachgegeben. Außerdem hat er geblutet wie ein Schwein.«


      »Und wie sehr hat er dir zugesetzt? Ich meine, außer der Augenbraue und dem Veilchen«, erkundige ich mich zurückhaltend.


      »Es geht.« Plötzlich zieht er sein Hemd hoch und entblößt einen faustgroßen Bluterguss knapp unterhalb seines Zwerchfells. »Ich denke, das ist alles.«


      Der ist mir zuvor gar nicht aufgefallen. Ich habe ihn auch nur am Morgen kurz oben ohne gesehen und auch da habe ich andere Dinge im Kopf gehabt. Zum Beispiel Ulrich vor der Tür und Ulrich in meinem Schlafzimmer. »Autsch.«


      »Na ja, eine gebrochene Nase ist schlimmer.« Er streicht über die Verfärbung. »Oder dein Rücken.«


      »Ja.« Darüber will ich nicht reden. Dadurch wird es nur noch schlimmer. Das mit dem Traumerzählen gestern Nacht hat schließlich auch nicht geholfen. Ich bin erst wieder eingeschlafen, als es hell geworden ist. Und es hat nicht daran gelegen, dass Kai tatsächlich geschnarcht hat. »Wieso hast du das überhaupt getan? Ich meine, wieso bist du nicht einfach mit Julian und mir abgehauen?«


      »Ich wollte nicht, dass er uns folgt.« Sein Blick weicht meinem aus. »Außerdem hat er es verdient.«


      Ich denke nicht, dass das alles war. Doch ich hake nicht weiter nach. Ich spiele mit meinen Zehen, auf die mein Blick wieder gerichtet ist. »Ich würde gerne ins Bett.«


      »Na gut. Und dann?«


      Ich weiß nicht, wieso ich ihn überhaupt um Erlaubnis frage. »Schlafe ich.«


      Ich stelle meine Füße auf den Boden und versuche, langsam aufzustehen. Mein Rücken schmerzt wie bescheuert. Ich presse die Augen und Zähne zusammen, um ein Aufstöhnen zu unterdrücken.


      Plötzlich sind da zwei große Hände, die mir unter die Arme greifen und mich stützen. »Tut es so sehr weh?«, erkundigt er sich rau. »Vielleicht solltest du doch zum Arzt gehen.«


      »Nein, es sind nur blöde Blutergüsse und gezerrte Muskeln.«


      »Hilft die Salbe dagegen nicht?«


      »Nicht sofort.« Er kann aber auch dumme Fragen stellen. »Lass mich los. Es geht schon.«


      Er gibt mich sofort frei. Allerdings folgt er mir ins Schlafzimmer, nachdem er den Fernseher ausgeschaltet hat. »Wie wäre es mit Musik hören? Du kannst doch bestimmt eh noch nicht schlafen, oder?«


      »Mhm…« Dann müssen wir auch nicht unbedingt reden. »Was für welche?«


      »Was magst du denn hören?«


      »Klassik. Schwanensee.«


      »Okay…« Er verschwindet wieder ins Wohnzimmer. Anscheinend sind ihm meine CDs dort aufgefallen. Er hat sich sicher umgesehen, als ich in der Badewanne gewesen bin. Noch so eine gute Idee von ihm, das mit der Wanne. Manchmal ist er gar nicht so dumm. Das Bett hat er auch neu bezogen.


      Fast behaglich krieche ich hinein und schlüpfe unter die Decke. Hier gefällt es mir viel besser als im Wohnzimmer. Es ist vertrauter und bietet mir mehr Trost. Es wird noch besser, als Kai zurückkommt und meine Anlage im Schlafzimmer mit der mitgebrachten CD füttert. Tschaikowskys Klänge haben nichts mit Lars zu tun. Sie sind eine viel bessere Ablenkung als ein Actionfilm.


      Das Bett senkt sich unter Kais Gewicht, als er sich neben mich legt. Auf die Decke und immer noch angezogen. Dennoch stört es mich irgendwie. Immer. Seine Anwesenheit ist immer aufreibend. Er strahlt nun einmal so etwas aus.


      »Du kannst ruhig den Film weitergucken«, meine ich daher. »Du musst dich hier nicht mit mir langweilen.«


      »Ich langweile mich schon nicht.« Seine tiefe Stimme klingt entspannt. Kai liegt auf dem Rücken, die muskulösen Arme hinter seinem Kopf verschränkt, ein Bein angewinkelt, bei dem anderen ragt tatsächlich noch sein Fuß über die Matratze hinaus. Unglaublich. Ich verstehe nicht, wie ich seine Gesellschaft der von Julian vorziehen konnte. Oder immer noch kann. Selbst wenn er eine verfickte Lederhose trägt und das Hemd seine breite Muskulatur nur noch mehr betont. Fuck!


      Angespannt rolle ich mich zusammen und schließe die Augen. Ich versuche, mich auf die Musik zu konzentrieren. Es gelingt mir für ein paar Minuten, dann kehren die Erinnerungen zurück und ich verkrampfe mich noch mehr.


      »Das ist doch ein Ballett, oder?«, erkundigt sich Kai plötzlich.


      »Hm? Was?« Verwirrt öffne ich die Augen und blinzle in seine Richtung.


      »Schwanensee. Das ist ein Ballett, oder?«


      »Ja…«


      »Hast du schon mal etwas daraus getanzt?«


      »Klar. Während des Studiums.«


      »Auch aufgeführt?«


      »Mhm.«


      »Cool.« Er blickt wieder zur Decke und scheint weiter der Musik zu lauschen.


      Cool? Wie kann ausgerechnet er so etwas in diesem Kontext sagen und auch noch so aufrichtig klingen? Zumal er keine Ahnung von Ballett hat. Ich schüttle leicht den Kopf und schließe die Augen. Erneut kann ich mich für einen Moment auf die Musik konzentrieren. Ich erinnere mich sogar an meinen Auftritt. Ich hatte die männliche Hauptrolle.


      Während des Studiums gehörte ich noch zu den Besten. Damals zählte Technik mehr als Charisma. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass ich meinen Dozenten gefickt habe. Damit kehren meine Gedanken unaufhaltsam zu Lars zurück. Ich kann sie nicht abstellen. Scheiße!


      »Worum geht es in dem Ballett?«, erkundigt sich Kai plötzlich.


      Ich fühle mich merkwürdig erleichtert und ertappt zugleich. Es ist so, als würde er genau wissen, wann ich mich wieder in den Horror hineinsteigere, und mich bewusst herausreißen. Zögernd lasse ich mich auf seine Frage ein und beschreibe ihm kurz die Handlung des Balletts. Er stellt ein paar Fragen dazu und als ich ihm antworte, werde ich wieder ruhiger. Schließlich schweigen wir erneut. Diesmal hält es an, bis die CD zu Ende gespielt hat und er aufsteht, um die zweite einzulegen.


      Dafür, dass er so riesig ist, bewegt er sich recht geschmeidig. Verlegen blicke ich zur Seite, als ich mich dabei ertappe, wie ich auf sein breites Kreuz starre. Die zweite CD startet und er kommt zurück zum Bett. Diesmal legt er sich nicht auf den Rücken, sondern mir zugewandt. Es wird allmählich dunkel, aber noch nicht dunkel genug, um die Sicht einzuschränken.


      »Was guckst du?«, erkundige ich mich unwillig.


      Er bewegt sich leicht, um es sich bequemer zu machen. »Da du mir nicht sagen willst, wie es dir geht, kann ich es nur so herausfinden.«


      »Es geht mir beschissen.«


      »Ich finde, du siehst schon etwas besser aus.« Plötzlich ist seine Hand da und streicht mir das Haar aus der Stirn. Meine Haare sind aber nicht so lang, dass das nötig wäre.


      Ich weiche dennoch nicht zurück. Irgendwie mag ich die Berührung. Überhaupt Berührungen. Sie lenken mich ab. Nur nicht unbedingt von Kai, weil es mir so verboten vorkommt. Ich rücke ein bisschen von ihm ab.


      »Hast du Angst, ich würde über dich herfallen?«, fragt er direkt.


      »Nein.« Doch. »Aber… Wieso musst du mich anfassen?«


      »Wieso nicht? Ich habe nicht das Gefühl, dass es dich stört. Kann sogar sein, dass du ein bisschen Nähe brauchen könntest. Julian wäre dafür sicher besser geeignet als ich… Aber der ist nun einmal nicht verfügbar.«


      »Willst du mit mir kuscheln?«, erkundige ich mich spöttisch. Das ist das, was ich mit Julian gerne machen würde. Aber der hat ja jetzt Henrik und will auch viel lieber über meine Fetische reden, anstatt mich einfach nur festzuhalten.


      »Wenn du jemanden zum Kuscheln brauchst…« Das Wort klingt grotesk aus seinem Mund. Außerdem sagt er es so verdammt nüchtern.


      »Du bist kaum derjenige, mit dem ich kuscheln will.«


      Er schmunzelt irgendwie zynisch. »Sorry, aber ich bin der Einzige, der da ist.«


      Gott, wieso reden wir überhaupt darüber? Ich will nicht mit ihm kuscheln. Punkt. Und er auch nicht mit mir. Oder? Ich blinzle erneut zu ihm rüber. Nicht in sein Gesicht. Mein Blick wandert über seine Schultern, seinen festen Oberkörper, die muskulösen Beine in der Lederhose. Plötzlich spüre ich eine gewisse Hitze in mir. Mein Kopf und mein Herz bleiben ziemlich unbeteiligt, doch die Wärme in mir ist eindeutig. Er macht mich an.


      Das ist grotesk. Vielleicht auch nicht. Vor Lars stand ich auf solche Typen wie ihn. Ich dachte, das hätte ich mir abgewöhnt. Wie soll ich jemandem vertrauen können, der mir körperlich so überlegen ist? Sowohl an Gewicht als auch an Kraft. Allerdings ist der Gedanke, mich an ihn zu schmiegen, irgendwie verlockend. Zumal ich weiß, wie er sich anfühlt.


      Gestern Abend hat er mich auch gehalten. Da habe ich es nur kaum wahrgenommen. Jetzt wäre es eine bewusste Entscheidung. Und was würde das bedeuten? Nichts. Es bedeutet nichts. Nur, dass er mir Trost spendet. Wir haben nichts miteinander zu tun. Wenn ich nicht will, muss ich ihn nicht einmal wiedersehen. Wir sind ja nicht miteinander befreundet. Er ist nur mein Boss. Nicht mal. Immerhin habe ich gekündigt.


      »Okay.« Der Beschluss ist aus meinem Mund, ehe ich ihn bewusst gefasst habe.


      »Okay, was?«, erkundigt sich Kai überrascht.


      »Ich kuschle mit dir«, erkläre ich und rücke an ihn heran. »Aber nur das und du machst nichts. Und morgen hast du das auch wieder vergessen. Und wir sprechen nie wieder darüber.«


      Er schnauft belustigt. »Wenn du dich dann besser fühlst.«


      Keine Ahnung. Einen Versuch ist es wert. Zumindest denke ich bestimmt nicht mehr an Lars, wenn ich mich an diesen Körper schmiege. Lars wäre nie für so etwas zu haben gewesen. Er hat mich nicht mal in seinem Bett schlafen lassen. Scheiße, Boris, hör auf, an ihn zu denken!


      Beherzt drücke ich Kai zurück, damit er sich auf den Rücken legt. Er tut mir den Gefallen und streckt den einen Arm aus, damit er mir nicht in die Quere kommt, als ich meinen Kopf an seine Schulter lehne. Seitlich schmiege ich auch meinen restlichen Körper an ihn und schließe die Augen. Ich wusste doch, dass er sich gut anfühlt. Ein bisschen zu gut. Noch dazu, weil er so maskulin riecht.


      »Bequem?«


      »Mhm.«


      Seine Hand legt sich in meinen Nacken und krault mich am Haaransatz. Das hat er schon gemacht, als ich ihm das Telefon wegnehmen wollte. Ich komme mir ein bisschen so vor, als wäre ich sein Kater.


      »Wie lange hast du Oskar schon?«


      »Oskar?« Er brummt nachdenklich. Sein Brustkorb vibriert unter meinem Ohr. »Fünf Jahre.«


      »Wieso hast du ihn Oskar genannt?«


      »Ich fand, dass er wie ein Oskar aussieht.«


      Ich muss schmunzeln. Keine Ahnung, was ich von Kai halten soll. Irgendwie ist er sehr geradlinig. Das mag ich. Seine Hand streichelt mich immer noch. Ich bin kurz davor, zu schnurren. Doch es wäre falsch, mich so gehen zu lassen.


      »Hast du schon mal ein Haustier gehabt?«


      »Hm, nein.« Ich bin höchstens selbst eins gewesen.


      »Und deine Eltern?«


      »Nein, wir haben in einer Wohnung in einem kleinen Kaff im Osten gelebt«, berichte ich. »Mit dreizehn bin ich ins Internat nach Berlin gezogen.«


      »Wann seid ihr nach Deutschland gekommen?«


      »Ich war sieben.«


      »Hast du da schon getanzt?«


      »Ja, meine Mutter war Tänzerin, ehe sie meinen Vater geheiratet hat.«


      »Und was macht dein Vater?«


      »Er arbeitet auf dem Bau. Maurer.«


      Ich spüre, wie sich Kai unter mir kurz verspannt, als wäre er überrascht. »Das ist ja mal eine interessante Kombination.«


      »Ja, er war in Russland ein bisschen mehr als das, aber dann wurde er entlassen und dachte, in Deutschland wäre mehr zu holen.« Ich seufze. »Und was machen deine Eltern so?«


      »Nichts Besonderes. Meine Mutter arbeitet als Erzieherin in so einer Art Kindertreff. Mein Vater ist Elektriker.«


      »Hier in Hamburg?«


      »Nein, in Hannover. Ich bin nach der Ausbildung hergezogen.«


      »Wissen sie, dass du in der BDSM-Szene herumhängst?«


      »Nein, wer redet denn mit seinen Eltern über solche Themen? Du etwa?«


      »Dass ich schwul bin, ist ihnen bewusst.« Meine Hand streicht nachdenklich über seine Brust. »Das andere, nein.« Außerdem habe ich seit Lars keinen Kontakt mehr zu ihnen. Das heißt, kaum noch. Ich rufe sie zu Weihnachten an.


      »Du denkst schon wieder an ihn«, stellt Kai leise fest.


      Ertappt zucke ich zusammen. »Was?«


      »Lars. Du hast ständig Flashbacks.«


      »Woher…?« Verhalten beiße ich mir auf die Zunge. Aber ja, woher zum Teufel will er das wissen! »Liest du etwa meine Gedanken?«


      »Nicht nötig. Du verkrampfst jedes Mal, als würdest du auf den nächsten Schlag warten.«


      Seine Hand streichelt mich immer noch sanft. Jetzt empfinde ich ihre Berührung jedoch als zu viel. Ich schiebe sie fort und richte mich ein wenig auf. Kai lässt es geschehen. »Okay, wir müssen nicht darüber reden, wenn du nicht willst. Aber auf einer Metaebene: Soll ich dich das ausfechten lassen oder möchtest du, dass ich dich ablenke?«


      »Ich will nicht an ihn denken«, gestehe ich ein und starre auf seine Brust. »Aber wie willst du mich ablenken? Willst du noch mehr über Schwanensee erfahren?«


      »Zum Beispiel. Ist mir egal. Meinetwegen kannst du auch über Bettvorleger sprechen, wenn dich das ablenkt.«


      »Ich will nicht über Bettvorleger sprechen«, entgegne ich. »Oder über irgendwas. Das lenkt mich nicht wirklich ab. Es triggert nur noch mehr Erinnerungen.«


      »Was können wir sonst tun, um dich abzulenken?«, hakt er nach. »Fernsehen hat offensichtlich auch nicht geklappt.«


      »Keine Ahnung! Wenn ich das wüsste, würde ich es tun!« Ich klinge leicht aggressiv, aber das ist nicht gegen ihn gerichtet.


      »Alkohol?«, schlägt er vor.


      »Ich kann mich nicht immer besaufen, um nicht an Lars zu denken.«


      »Nein«, meint er einsichtig. »Ich dachte auch nur an heute Abend. Aber du hast recht, da sollte sich keine Routine entwickeln.«


      Ich nicke und schmiege mich wieder an seine Schulter. Mein Vater ist Alkoholiker. Ich bin daher etwas vorsichtiger. Klar trinke ich ab und zu mal etwas. Aber Alkohol ist keine Medizin. Es hilft nicht. Das habe ich schon bei Ulrich festgestellt. Noch so ein beschissenes Thema. »Du kannst mir etwas von dir erzählen, um mich abzulenken.«


      »Zum Beispiel?«


      »Warst du schon mal unglücklich verliebt?«


      »Hin und wieder, aber darüber will ich nicht sprechen. Wir müssen uns etwas anderes ausdenken. Hilft denn das Kuscheln?«


      »Etwas…«


      »Na immerhin.« Er beginnt wieder, mich zu kraulen.


      Wir schweigen einen Moment. Ich konzentriere mich auf seine Hand. Irgendwie beruhigt mich die gleichmäßige Bewegung. Er kann das verdammt gut. Vermutlich ist er wegen Oskar in Übung. Allmählich entspanne ich mich und suche mir eine neue Position an seinem Körper, die noch bequemer ist. Nach einigem Herumrutschen lege ich ein Bein über seine. Besser.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Verwirrt schlage ich die Augen auf. Es ist dunkel. Mein schmerzender Rücken hat mich geweckt. Um ihn ist ein schwerer Arm geschlungen. Ich liege größtenteils auf dem Besitzer des Armes. Erst langsam wird mir bewusst, wer das ist und was er unter mir zu suchen hat. Ich bin eingeschlafen. Auf Kai. Oh Mist.


      Sacht versuche ich, seinen Arm von mir zu schieben, doch der ist verdammt schwer und will nicht so recht. Dafür wacht Kai auf. Seine erste Reaktion ist, mich noch dichter an sich zu ziehen. Als mir daraufhin ein Zischen entweicht, wird er vollends wach und zieht seinen Arm schleunigst zurück.


      »Oh shit, sorry«, murmelt er verschlafen. »Hab ich dir wehgetan?«


      Ich rücke ein Stück von ihm ab. Der Schmerz lässt schnell nach, doch ich bin ebenfalls noch ziemlich verschlafen. »Wie spät ist es?«


      In der Dunkelheit leuchtet plötzlich das fahle Licht von Kais Armbanduhr auf und erhellt für einen Moment seine müden Gesichtszüge. »Halb drei.«


      »Wir haben beide geschlafen«, stelle ich überrascht fest. Und das ziemlich lange und ziemlich tief. Es muss etwa neun gewesen sein, als ich eingeschlafen bin. Anscheinend hat das Kuscheln geholfen. Ich habe nicht einmal einen Albtraum gehabt. Dennoch sind fünfeinhalb Stunden zu wenig. Ohne zu zögern, nehme ich meinen Platz an seiner Schulter wieder ein. »Lass uns das noch einmal probieren.«


      Kai versteift sich unter mir, doch dann entspannt er sich langsam. Seine Brust bebt unter einem unterdrückten Lachen. »Ich fühle mich so benutzt.«


      »Das wolltest du doch«, behaupte ich schmunzelnd.


      »Hm, solange ich dir dabei nicht wehtue.«


      Ich bemerke, wie er seinen rechten Arm aus meiner Reichweite bringt, indem er die Bettdecke über uns zieht und ihn darauf legt. Die andere Hand gräbt er wieder in meinen Haaransatz. Gott, das ist irgendwie so vertraut. Viel zu vertraut für unser Verhältnis. Doch es beruhigt mich.


      Erneut schließe ich die Augen und atme seinen Geruch ein. Es kommt mir so vor, als wäre der stärker geworden. Wir schlafen immer noch komplett angezogen. Er in Lederhose. Das kann nicht sonderlich bequem sein. Ich will aber nicht, dass er sie auszieht. Auf keinen Fall! Daher erwähne ich es nicht.


      Mir fällt jedoch noch etwas anderes ein. »Geht das denn noch mit deiner Schulter oder ist sie inzwischen taub?«


      »Nein, geht noch.« Etwas anderes würde er gewiss nicht zugeben.


      »Sag aber Bescheid, wenn sie dir einschläft«, verlange ich dennoch.


      »Okay, schlaf jetzt«, befiehlt er leise.


      Ein Befehl, dem ich nur zu gerne Folge leiste. Als ich das nächste Mal aufwache, ist es meine Schuld. Ich habe mich auf den Rücken gerollt und werde sofort von dem dumpfen Schmerz geweckt. Stöhnend rolle ich mich auf die Seite, in Richtung des warmen Körpers neben mir. Ich spüre den Atem an meiner Stirn und höre das tiefe, gleichmäßige Geräusch, mit dem der Luftstrom durch Kais Nase eindringt und ausgestoßen wird.


      Unwillkürlich öffne ich die Augen und schaue auf. Im dumpfen Licht der Stadt vor dem Fenster kann ich vage Kais Gesichtszüge erkennen. Er schläft auf der Seite und hat sich von der Decke befreit. Anscheinend ist ihm zu warm gewesen. Er hat immer noch seine Klamotten an… Nein, auf keinen Fall darf er die ausziehen.


      Wie spät ist es? Mittlerweile dürfte ich genug geschlafen haben und es wird eher gefährlich, einzuschlafen, wenn kein erholsamer Tiefschlaf mehr auf mich wartet. Am besten bleibe ich wach, doch wenn ich wach bleibe, kommen die Erinnerungen zurück. Ich schlucke und richte mich auf, um über Kais breite Schultern einen Blick auf den Digitalwecker werfen zu können. Vier Uhr morgens. Sieben Stunden Schlaf. Das reicht.


      »Wieder wach?«, nuschelt Kai verschlafen. »Habe ich geschnarcht?«


      »Nein«, versichere ich ihm. »Schlaf weiter. Alles okay.«


      »Hast du schlecht geträumt?« Er scheint noch nicht richtig bei sich zu sein. Die Augen sind geschlossen und seine Stimme ist nicht mehr als ein heiseres Reiben seiner Stimmbänder.


      »Nein. Nur falsch gelegen.«


      »Hm.« Er dreht sich schwerfällig auf den Rücken. »Kuscheln?«


      Gott! Wenn er sich so verhält, bekomme ich noch einen Zuckerschock. Und angesichts seiner Schläfrigkeit denke ich nicht, dass er sich verstellt. Er ist wirklich so. Irgendwie kann ich ihn mir gerade nicht als Dom vorstellen. Ja, er setzt gerne seinen Willen durch. Aber er… Momentan ist er so nachsichtig mit mir.


      Als ich mich nicht rühre, schlägt er die Augen auf und blinzelt zu mir auf. »Willst du nicht mehr schlafen?«


      »Nein, ich denke, ich fange an, zu träumen, wenn ich es jetzt noch einmal versuche.«


      »Ach so.« Er runzelt die Stirn und schaut auf seine Armbanduhr. »Scheiße, es ist erst vier.« Einen Moment lang bleibt er still liegen, sodass ich schon glaube, er wäre wieder eingeschlafen. Dann reibt er sich seufzend übers Gesicht. »Okay. Ernsthaft, Boris, schlaf noch ein bisschen! Sobald du unruhig wirst, wecke ich dich.«


      Angesichts seines leichten Schlafs glaube ich allmählich, dass er das tatsächlich könnte. Allerdings sieht es so aus, als bräuchte er den Schlaf viel dringender als ich. Ich seufze leise und gebe dann scheinbar nach. »Okay. Ich versuch es noch einmal.«


      Ich bette meinen Kopf an seine Schulter, was mir dieses seltsame Gefühl von Geborgenheit gibt, und beobachte den Digitalwecker, während ich versuche, an nichts zu denken. Es vergehen fünf Minuten. Zehn. Fünfzehn.


      »Du versuchst es gar nicht«, stellt Kai plötzlich fest. Er klingt inzwischen wesentlich wacher.


      Ertappt zucke ich zusammen. »Woher… Wie hast du das bemerkt?«


      »Ich weiß inzwischen, wie es sich anfühlt, wenn du einschläfst.«


      »Was ist mit dir, wieso schläfst du nicht?«, hake ich nach.


      »Wollte nur sichergehen, dass du vor mir einschläfst, falls ich schnarche.«


      »Du hast die ganze Nacht noch nicht geschnarcht.«


      »Ein Wunder«, entgegnet er.


      Entnervt stoße ich meinen Atem aus und schweige. Plötzlich ist seine Hand wieder in meinem Haar und streichelt mich. Eine Weile lasse ich es auf mich wirken. Unvermittelt wird mir bewusst, dass ich mein eigenes Herz schlagen höre. Je länger ich ihm lausche, desto schneller und lauter schlägt es. Es fühlt sich nicht richtig an. Irgendetwas stimmt nicht damit. Ich presse die Augen zusammen und versuche, mich zu beruhigen. Doch ich halte es nicht mehr aus. Er ist es. Er macht das. Seine Hand. Diese Geste.


      »Hör auf!«, stoße ich plötzlich aus. Eigentlich liegt mir noch viel mehr auf der Zunge: Hör auf! Du sollst nicht so zärtlich zu mir sein! Wieso tust du das? Wieso bist du so?


      Augenblicklich verharrt Kais Hand. »Womit?«


      »Dieses Streicheln. Ich bin nicht dein Kater!«


      Seine Hand zieht sich zurück. Er seufzt. »Sorry. Ich dachte, es…«


      »Was?«, frage ich aggressiv. »Du dachtest was?«


      »Ich hatte den Eindruck, dass es dich beruhigen würde«, gibt er zu. »Vorhin hat es dich doch nicht gestört.«


      Nein, hat es nicht. Stören ist auch der falsche Ausdruck. Es verwirrt mich… Er macht etwas mit mir, das ich nicht will, worüber ich keine Kontrolle habe. Und es wird immer schlimmer. Ich schlucke. »Jetzt will ich nicht mehr schlafen.«


      Die Hand fällt schwer auf die Matratze hinter mir. Er bleibt steif unter mir liegen. Plötzlich kommt mir meine Position auf ihm irritierend vor. Das ist ganz und gar falsch. Ich sollte so nicht liegen. Nicht mit ihm. Es ist falsch. Es fehlt die Distanz. Er ist nicht… Ganz gewiss ist er… Nein. Ich will das nicht. Wieso habe ich mich darauf eingelassen? Wieso ist er hier? Ist das…? Abrupt richte ich mich auf und rücke von ihm ab. Ich rutsche auf die andere Seite des Betts.


      »Was hast du?«, will er verdutzt wissen. Er tut so unschuldig. Aber vielleicht hat er mich die ganze Zeit manipuliert. Er ist die ganze Zeit so nett zu mir.


      Ich verstehe plötzlich gar nicht mehr, wie ich ihn so nahe an mich heranlassen konnte. Nur weil er so getan hat, als würde er mich verstehen. Weil er aus der Szene kommt. Weil er sich damit auskennt. Und er hat es ausgenutzt. Bis eben bin ich wirklich der Überzeugung gewesen, er wäre okay. Natürlich will er, dass ich so denke. Er will mich einlullen. Vielleicht will er mich doch zu seinem neuen Sub machen. Jetzt tut er so nett und später wird er doch wie Lars. Der hat am Anfang auch nett getan.


      »Boris?« Er macht Licht, setzt sich auf und sieht mich fragend an. »Was ist los?«


      »Lass mich in Ruhe!«


      Kai runzelt die Stirn und betrachtet mich einen Moment. Dann steht er langsam auf und entfernt sich einige Schritte vom Bett. Seinen Blick lässt er dabei wachsam auf mich gerichtet. Er hebt beschwichtigend die Hände und redet auf mich ein, als wäre ich ein trotziges Kind: »Okay… Beruhig dich wieder. Ich wollte mich dir nicht aufdrängen. Ich wollte nur, dass du schlafen kannst. Alles in Ordnung.«


      »Nichts ist in Ordnung!« Irgendwo in meinem Bewusstsein weiß ich, dass ich hysterisch bin. Es ist völlig irrational, wie ich mich aufführe. Aber das ist nicht der Teil meines Bewusstseins, der gerade die Kontrolle hat. Ich kann einfach nicht gegen dieses instinktive Gefühl von Panik ankämpfen. Sie füllt mich völlig aus. Und plötzlich kann ich ihn nicht mehr ertragen. Er soll verschwinden. »Hau ab!«


      Ratlos sieht er mich an, während er zur Tür zurückweicht und sich mit einer Hand über seine Haarstoppeln streicht. »Wenn du dich dann beruhigst, gehe ich auf die Couch.«


      »Nein! Du sollst ganz verschwinden! Hau ab!« Ich spüre das Zittern, das mich erneut erfasst. Adrenalin. Angst. Flucht. Gott, was ist mit mir los? Ich kann nicht aufhören. Ich bin völlig neben der Spur. Eben habe ich ihn noch richtig nett gefunden. Ich… Gott! Er muss verschwinden. Ich bin nicht bescheuert. Nicht noch einmal.


      »Okay. Okay. Ich rufe Julian an.«


      »Nicht Julian! Ich brauche niemanden!«


      Darauf sagt er nichts. Er sieht mich nur lange an und schüttelt den Kopf. »Sehe ich anders. Trink etwas Wasser und beruhig dich. Ich verschwinde, sobald Julian hier ist.« Damit wendet er sich ab und geht ins Wohnzimmer, anscheinend um zu telefonieren. Kurz darauf höre ich seine Stimme, obwohl ich die Worte nicht verstehen kann.


      Ich umschlinge meine Beine mit den Armen und wiege mich leicht vor und zurück. Ich mag nichts trinken. Aber ich versuche, ruhiger zu atmen. Er ist weg. Er geht. Kein Grund zur Panik. Er ist nicht Lars.


       

    


    
       

    


  


  
    
       

    


    
      [Kapitel 15]

    


    
       


       


      Eine Viertelstunde später taucht Julian in der Wohnung auf. Ich höre ihn und Kai im Flur miteinander reden. Kai klingt erstaunlich gelassen dafür, wie hysterisch ich mich ihm gegenüber verhalten habe. Er meint nur ganz sachlich: »Er hat sich gerade ziemlich aufgeregt. Ich weiß nicht, womit ich das getriggert habe. Du musst jetzt übernehmen.«


      »Was, wenn er mich auch nicht bei sich haben will?«, erkundigt sich Julian verhalten.


      »Er braucht jemanden bei sich«, sagt Kai streng. »Lass dich auf keinen Fall rausekeln. In dieser Laune sollte er nicht allein sein.«


      »Du meinst, er könnte sich etwas antun?«, fragt Julian erschrocken.


      »Nein, das wohl nicht. Aber es ist einfach nicht gut.« Kai seufzt. »Ich denke, er ist inzwischen über das Schlimmste hinweg. Nur eben… Keine Ahnung, was passiert ist. Ich glaube, er hatte Angst vor mir.«


      »Was hast du gemacht?«


      »Nichts.«


      »Nichts? Aber wegen nichts schmeißt er dich nicht plötzlich raus, oder?«, will Julian beharrlich wissen. »Hast du irgendetwas versucht?«


      »Gott, ja, genau! Ich wollte über ihn herfallen. Du hast mich erwischt. Gerade wollte ich mit meiner Gerte auf ihn einprügeln.« Kai schnauft leise. »Ernsthaft, Julian, komm drüber weg. Als ich dir nach unserem Fick von meinen Vorlieben erzählt habe, hast du doch auch nicht so verklemmt reagiert.«


      »Ja, aber ich stehe ja auch nicht heimlich drauf. Mich kannst du damit nicht beeinflussen.«


      »Boris steht nicht auf mich, also kann ich ihn damit auch nicht beeinflussen. Denkst du ernsthaft, ich würde mich ihm aufdrängen? So etwas habe ich nicht nötig.«


      »Okay, okay«, antwortet Julian beschwichtigend. »Sorry. Das ist nur echt nicht meine Welt, okay? Ich habe keine Ahnung, worauf du stehst oder worauf Boris gestanden hat. Es geht mich auch gar nichts an. Ich denke nur nicht, dass es das ist, was Boris jetzt braucht.«


      »Sehe ich genauso. Deshalb gehe ich jetzt auch. Meld dich, wenn es Probleme gibt.«


      Die Tür öffnet und schließt sich wieder. Kai ist gegangen. Irgendwie bin ich erleichtert, fühle mich aber auch schuldig. Mir ist bewusst, dass ich völlig überreagiert habe. Ich habe keine Beweise, dass sein nettes Verhalten mir gegenüber nicht aufrichtig war.


      Aber er hat einen unkontrollierbaren Einfluss auf mich. Auch wenn er es selbst nicht zu bemerken scheint. Und dem muss ich aus dem Weg gehen.


      Plötzlich bemerke ich, dass Julian unschlüssig in der Tür steht und mich beobachtet. So als würde er damit rechnen, dass ich gleich wieder ausflippe und ihn rausschmeiße. Ich atme stoßartig aus und hebe meinen Blick, um ihn direkt anzusehen. »Ich habe mich wieder beruhigt. Alles okay.«


      Er wirkt skeptisch, tritt aber langsam ein. »Gut. Und sonst?«


      »Es geht mir besser.«


      »Gut.«


      Seufzend fahre ich mir durch die Haare. »Du kannst dich ruhig zu mir legen und mit mir kuscheln. So wie du es gemacht hast, als ich mich das erste Mal von Lars getrennt habe.«


      »Damals dachte ich, du hättest Liebeskummer wegen einem Arschloch, das dich geschlagen hat.« Er stockt und schnauft. »Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, was ich schlimmer finde. Das jetzt oder damals.« Er schüttelt den Kopf, doch dann setzt er sich auf das Bett und schlingt frontal seine Arme um mich. »Aber ich werde nicht mit dir schlafen wie damals.«


      »Will ich auch nicht.« Ich zwicke ihn in die Seite. »Sonst wird Henrik noch eifersüchtig.«


      »Er kann sehr eifersüchtig sein«, stimmt Julian zu.


      »Du musst grade reden…«


      Julian lacht leise. »Hast recht. Wir sind sehr monogam geworden, nicht?«


      »Mhm.«


      »Okay, legen wir uns lang?«, schlägt er vor. »Ist bequemer und vielleicht schlafen wir noch einmal ein.«


      »Ja, vielleicht.« Nach wie vor beabsichtige ich nichts dergleichen, aber Julian kann man leichter etwas vormachen als Kai. Ich strecke mich neben ihm aus und kuschle mich an ihn. Wir sind beide angezogen. Julian trägt wie ich nur eine Trainingshose und ein T-Shirt.


      »Du riechst gut«, stellt er fest. »Hast du gebadet?«


      »Mhm.«


      »Riecht lecker. Was ist das?«


      »Keine Ahnung, irgend so ein Kräuterzeug.«


      »Hm? Riecht aber herb dafür.«


      Oh. Das ist nicht mein Geruch. Mist. »Ähm, keine Ahnung.«


      »Wirklich?«, hakt Julian sofort misstrauisch nach. Dann geht ein Ruck durch ihn. »Ist das etwa von Kai? Hat er doch was versucht? Habt ihr was gemacht?«


      »Er hat hier im Bett geschlafen«, gebe ich zu. »Mehr nicht.«


      Er seufzt. »Und wieso hast du ihn dann rausgeschmissen? Irgendetwas muss doch passiert sein.«


      »Es war nicht seine Schuld«, erkläre ich leise. »Irgendwie habe ich Panik bekommen.«


      »Verstehe. Er kann schon ziemlich einschüchternd sein.«


      Er versteht nichts. Ich lasse ihn jedoch in dem Glauben. »Jedenfalls ertrage ich dich wohl momentan besser. Aber ich will nicht über Kai sprechen. Oder über diese Themen.«


      »Na gut, wie wäre es dann mit etwas Schlaf? Henrik kommt gegen neun mit Frühstücksbrötchen vorbei.«


      »Großartig«, behaupte ich seufzend. Es ist mir ganz lieb, wenn Julian schläft und wir uns nicht mehr unterhalten müssen. Mir reicht es, wenn er einfach da ist. Eigentlich muss ich Kai dankbar dafür sein, dass er Julian angerufen hat. Aber irgendwie…


      Jetzt ist es mir ziemlich unangenehm, ihn so angegangen zu haben. Er hat gar nichts gemacht. Ich habe ihn rausgeschmissen, weil er nett zu mir gewesen ist. Es war irgendwie eine vorbeugende Maßnahme. Dennoch fühle ich mich scheiße.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Frühstück mit Henrik und Julian. Und dafür bin ich aufgestanden. Bei so viel sexueller Spannung habe ich noch weniger Lust auf mein Brötchen als ohnehin schon. Immerhin stellen sie keine dummen Fragen mehr oder wollen mit mir reden. Sie versuchen zwar hin und wieder, mich in ihre Neckereien miteinzubeziehen, sie scheinen es mir jedoch nicht übelzunehmen, wenn ich es bei einem müden Lächeln belasse.


      Das Frühstück zieht und zieht sich. Wahrscheinlich wollen sie danach den Tag mit mir verbringen, um mich abzulenken und auf mich aufzupassen. Früher oder später werden sie doch wieder mit mir reden wollen. Ich habe aber keine Lust, darauf zu warten. Entschlossen lege ich mein Brötchen auf den Teller zurück und nutze die gerade währende Gesprächspause. »Also, ihr habt kein Problem damit, dass ich eine submissive Veranlagung hatte?«


      Bei der Zeitform bin ich mir nicht sicher. Ich weiß nicht, ob ich es hatte oder immer noch habe. Aber das müssen sie ja nicht wissen. Nur ich muss wissen, ob sich jetzt ihr Bild von mir geändert hat. Kai gegenüber sind sie so misstrauisch geworden.


      Erstaunt sieht Julian auf und wirft einen raschen Seitenblick zu Henrik, dessen Miene schneller neutral wird. Julian ergreift das Wort: »Nein, Sweety, natürlich nicht. Wir haben ein Problem damit, was dir passiert ist. Aber was du gedacht hast, damals zu brauchen, ist deine Sache.«


      Damals. Ich neige den Kopf zur Seite und spüre Trotz in mir aufsteigen. »Ihr denkt also nicht, ich wäre selbst schuld daran, was mir passiert ist?«


      »Ich denke, es war unvorsichtig, sich auf diesen Lars einzulassen«, gesteht Henrik direkt wie immer, zuckt aber zusammen, als hätte ihm Julian einen Tritt vors Schienbein versetzt. Schnell schiebt Henrik hinterher: »Du konntest jedoch kaum ahnen, wozu der Typ fähig ist. Also nein, es ist nicht deine Schuld.«


      »Und die Phase hast du ja auch überstanden, oder?«, hakt Julian nach. »Ich meine, du… brauchst das doch nicht mehr, oder?«


      »Keine Ahnung«, gebe ich zu. »Ulrich wäre damit ziemlich überfordert, so viel steht fest.«


      »Wusste Ulrich eigentlich davon?«, will Henrik wissen. »Ich meine, du kennst ihn doch länger als Julian, oder?«


      »Ja, er war eingeweiht.« Aber ich will nicht über Ulrich reden. Muss ich zum Glück nicht, denn in diesem Moment klingelt es an der Tür. Ich stöhne leise. »Wer ist das denn?«


      »Keine Ahnung, wir haben den anderen gesagt, dass sie dich in Ruhe lassen sollen, weil du krank bist«, erklärt Julian. »Schien uns die einfachste Ausrede.«


      »Hm…« Ich runzle die Stirn. Es könnte wieder Kai sein. Bei dem Gedanken wird mir irgendwie mulmig. Ich will ihn nicht sehen. Nach heute Nacht ist mir das unangenehm. Zögernd wende ich mich an Julian. »Guckst du, wer es ist?«


      »Okay…« Julian erhebt sich seufzend. »Irgendwen, den ich gleich abwimmeln soll?«


      Ich vermute, die beiden Personen, die ich nicht sehen will, lassen sich nicht abwimmeln. »Am besten jeden, der sich abwimmeln lässt.«


      Nickend verlässt Julian das Zimmer. Henrik greift nach seinem Kaffee und wirft mir über den Rand seiner Tasse einen langen Blick zu.


      Stirnrunzelnd sehe ich zurück. »Was?«


      »Nichts«, behauptet er nur und stellt die Tasse wieder ab. »Ich überlege nur gerade, ob das der Grund ist, weshalb Ulrich nichts von dir wollte.«


      »Ja, ist es.«


      »Und du wusstest das?«


      »Ich habe es vermutet, als er meinte, dass er mich nicht glücklich machen kann. Aber…« Eigentlich will ich hinzufügen, dass das Bockmist ist, doch plötzlich bin ich nicht mehr so sicher. Daran ist das Gespräch mit Kai schuld.


      »Da ist eine Yvonne unten«, erklärt Julian von der Tür aus. »Und sie meint, dass sie dich unbedingt sehen müsste. Sie scheint zu wissen, was vorgefallen ist…«


      »Ist okay.« Ich seufze leise. »Du kannst sie eh nicht aufhalten. Sie ist größer und stärker als du.«


      Der Summer ertönt und Julian kommt zurück in die Küche. Er grinst leicht. »Größer und stärker als ich? Lesbisch?«


      »Nein, ich glaube nicht.«


      An der Tür hören wir ein sanftes Hallo? ihrer heiseren, angepassten Stimme.


      Julian dreht sich um und winkt sie von der Küchentür aus zu uns. Kurz darauf erscheint Yvonne und lächelt mich an. »Schön hast du es hier, Boris.«


      »Danke«, murmle ich und deute auf den freien vierten Stuhl, nachdem ich die Anwesenden kurz vorgestellt habe. »Lust auf Kaffee?«


      »Wenn er nicht so grausam ist wie der in Kais Wohnung, gerne«, antwortet sie und gesellt sich ungeniert mit an unseren Tisch. Julian übernimmt es, ihr eine Kaffeetasse herauszusuchen und ihr einzuschenken.


      Ihr Blick wandert neugierig über die Einrichtung. »Was für eine gemütliche Küche. Kochst du gerne?«


      »Er kocht super«, antwortet Julian für mich und stellt ihr die Tasse vor die Nase.


      Sie schnuppert daran und sieht dann lächelnd zu Julian auf. »Danke. Riecht schon mal besser.«


      »Hat Kai etwa so einen schlechten Kaffeegeschmack?« Angesichts der Hingabe, mit der er das Gesöff im Studio trinkt, hätte ich gedacht, dass er bei sich zu Hause auch guten Kaffee hat.


      »Und wie«, stöhnt Yvonne. »Er ist im Haushalt eine Niete, obwohl er eigentlich auf seine Ernährung achtet. Ich war schon mal mit ihm zusammen im Supermarkt: Das hältst du nicht aus. Du hast das Gefühl, es ist ein Schnelligkeitswettbewerb. Er rast durch die Gänge und schmeißt Dinge in den Wagen. Markennamen und Qualität sind ihm dabei anscheinend völlig fremd.«


      Ich muss grinsen, weil ich es mir auch irgendwie vorstellen kann. Vermutlich hat Kai nicht viel Spaß daran. Allerdings sollte ich nicht an ihn denken und ihn mir so vorstellen. Mein Grinsen wird schmaler und stirbt schließlich ganz.


      Yvonne, die diese Veränderung natürlich aufmerksam verfolgt hat, mustert mich mit einem besorgten Stirnrunzeln. »Also, was hat das Trampeltier nun schon wieder angestellt?«


      »Kommst du bei jedem vorbei, um die Scherben hinter ihm aufzufegen?«


      Sie spitzt die Lippen, wie um nicht zu grinsen, und schüttelt den Kopf. »Für gewöhnlich ist er nicht so ungeschickt.«


      Julian richtet sich sensationslustig auf. »Meinst du damit, er ist nur bei Boris ungeschickt?«


      »Nicht ausschließlich, nein«, meint sie, ehe sie wieder grinst. »Allerdings gibt es da bestimmte Muster.«


      »Also will er doch was von ihm.« Henrik klingt zynisch. »War ja klar, dass er nicht aus reinem Großmut hier abhängt.«


      »Ich habe nicht gesagt, dass Kai eine bestimmte Absicht bezüglich Boris verfolgt«, korrigiert ihn Yvonne rasch. »So durchschaubar ist er nicht. Alles was ich sagen, beziehungsweise nicht sagen wollte, ist, dass Kai Boris attraktiv findet. Das reicht aber normalerweise nicht aus, um ihm eine bestimmte Absicht zu unterstellen. Was das angeht, ist Kai sehr vorsichtig. Er lässt sich außerhalb der Szene selten zu etwas hinreißen.«


      Aber er findet mich attraktiv und benimmt sich deshalb noch ungeschickter und dominanter. Wunderbar. Eigentlich ist das nichts Neues. Vor allem sollte ich deshalb kein Herzklopfen bekommen…


      Dass er mich attraktiv findet, ist schon länger klar gewesen. Nur, wie Yvonne gesagt hat, reicht das zum Glück nicht aus. Er legt sehr viel Wert auf kompatible Bedürfnisse.


      »Sag mal, Boris, findest du ihn eigentlich attraktiv?«, erkundigt sich Julian neugierig. »Ich hätte ja nicht gedacht, dass du auf große Typen steht, aber dieser Lars…«


      »Ich finde momentan niemanden attraktiv«, knurre ich böse. »Erst recht keine Typen, die mich an Lars erinnern. Können wir das Thema wechseln?«


      »Oh, ja, sorry.« Verlegen senkt Julian den Blick.


      Yvonne ist weniger zurückhaltend und mustert mich unverhohlen, als wäre sie anderer Meinung. Tatsächlich meint sie dann: »Also, ich denke nicht, dass Kai und Lars irgendwelche Gemeinsamkeiten haben. Zwischen den beiden liegen Welten.«


      Ich atme tief ein und ganz langsam wieder aus. Dann wähle ich einfach selbst den nächsten Gesprächsgegenstand. »Ich brauche einen neuen Job. Ideen?«


      »Noch einen?«, wundert sich Yvonne. »Ich dachte, du hast schon zwei.«


      »Ich werde kaum in Kais Fitnessstudio weiterarbeiten«, entgegne ich schlicht. »Lars könnte da jederzeit auftauchen und mir auflauern.«


      »Du solltest ihn ohnehin anzeigen«, meint Henrik. »Ich kann dich vertreten und erwirken, dass er sich dir auf 100 Schritte nicht mehr nähern darf. Das sollte kein Problem sein, nach dem, was passiert ist.«


      »Danke, aber trotzdem brauche ich einen anderen Job.« Denn ich will auch Kai nicht länger als Chef haben.


      »Ich höre mich um«, schlägt Julian vor. »Aber lass dir ein bisschen Zeit. Ich denke nicht, dass du deinen Körper in den nächsten zwei Wochen so belasten solltest.«


      Zwei Wochen. Ich schnaufe leise, äußere mich jedoch nicht dazu. Stattdessen trinke ich meinen Kaffee aus, ehe ich mich wieder an Yvonne wende. »Machst du eigentlich nur einen Krankenbesuch oder hast du einen speziellen Grund, weshalb du hier bist?«


      »Ich habe mir Sorgen gemacht«, gibt sie zu. »Aber wie ich sehe, völlig umsonst. Du hast ja schon zwei Freunde, die sich um dich kümmern.«


      Zögernd fällt mein Blick auf besagte Freunde. »Ja… Nicht, dass ich eine Wahl hätte.«


      »Hey«, brummt Henrik. »Irgendwann nehmen wir deine miese Laune wieder persönlich.«


      Ich sinke tiefer auf meinem Stuhl zusammen und schiebe meine Unterlippe ein wenig nach vorne. Doch Yvonne lacht nur gutmütig. »Nein, wirklich, ich bin ein wenig beruhigt. Nachdem Kai…« Sie bricht ab und beißt sich verlegen auf die Unterlippe. Unwillkürlich merke ich auf. Sie hat sich verplappert.


      »Nachdem Kai, was?«, hake ich stirnrunzelnd nach.


      »Na ja, ich habe auf seinen Oskar aufgepasst, daher habe ich mitbekommen, dass er mitten in der Nacht zurückgekommen ist. Es war aber nichts aus ihm herauszubekommen.« Sie zuckt mit den Schultern. »Darum habe ich mir Sorgen gemacht. Ist ja nicht das erste Mal, dass er dich zur Weißglut treibt.«


      Darauf will ich nicht eingehen. Ich habe ohnehin das Gefühl, ich rede nur noch über Kai oder über meine Vorlieben oder über andere unangenehme Themen. Seufzend streiche ich mir durchs Haar. »Ich glaube, ich will heute nur noch auf der Couch sitzen und fernsehen. Wenn ihr wollt, könnt ihr euch mir anschließen. Wenn nicht: lasst mich zufrieden. Ich brauche meine Ruhe.«


      »Wir lassen dich nicht allein. Wie wäre es, wenn wir uns irgendeine Filmreihe ausleihen?«, schlägt Julian vor. »Ist sicher besser als fernsehen.«


      »Meinetwegen.«


       

    


    
      ***

    


    
       


      Am Montag schleppt mich Julian doch noch zum Arzt. Ich weigere mich jedoch, zur Polizei zu gehen. Vermutlich muss ich dort eine detaillierte Aussage machen. Das will ich nicht. Der Arzt verschreibt mir ein leichtes Schmerzmittel, das ich mir jedoch nicht besorge. Außerdem schreibt er mich für die restliche Woche krank. Nicht, dass es etwas ändern würde: Ich bin selbstständig und werde daher auch nicht bezahlt, wenn ich krank bin. Eine Vertretung – zumindest für den Sportverein – muss ich mir dennoch suchen, um den Job nicht zu verlieren. Aber da greife ich auf Tanja und Ralf zurück.


      Mein Geldproblem bleibt jedoch. Es ist sogar kritischer als zuvor. Immerhin habe ich mir den Job bei Kai gesucht, weil ich nicht mit dem Geld hinkomme, das ich beim Sportverein verdiene. Durch die Sache mit Lars habe ich mich nicht darum kümmern können, noch woanders das Geld für die offenen zwei Monatsmieten aufzutreiben. Jetzt hat bereits der dritte Monat angefangen.


      Als ich mich vor den Computer setze und nach freien Stellen fahnde, stellt sich allerdings wieder dieser Widerwille ein. Ich will das nicht. Ich will tanzen. Keine blöden Aushilfsjobs. Ich habe Tanz studiert. Da sollte ich doch etwas anderes finden, als Nachtschicht bei einer Tanke zu schieben.


      Resigniert klappe ich den Laptop zu. Es ist Mittwoch. Heute bin ich allein. Zum ersten Mal. Endlich. Julian muss sich um die Reisevorbereitung für seinen Hawaiiurlaub mit Henrik kümmern. Erst hat er wegen mir nicht mehr fliegen wollen, doch das habe ich nicht zugelassen.


      Rastlos sehe ich mich nach einer anderen Beschäftigung um, aber es gibt nichts zu tun. Einfach nur herumsitzen und nachdenken wäre jedoch fatal. Ich bin kurz davor, wahnsinnig zu werden, als mein Telefon klingelt. Unbekannter Anrufer. Hm.


      Zögernd hebe ich ab und melde mich mit einem einfachen: »Ja?«


      »Hey, Boris, hier ist André«, meldet sich eine unvermutete Stimme. André ist Julians Kollege an der Stage School. Ein cooler Typ, der aber trotz aller Orientierungsschwierigkeiten nun doch bei hetero gelandet ist. Er ist ein furchtbar netter Kerl. Fast zu nett.


      »Oh, hi! Was gibt's?«


      »Ich weiß, ich bin tierisch spät dran, tut mir leid. Aber ich habe dir endlich die Musik zusammengemixt, die du wolltest. Soll ich sie dir heute Abend vorbeibringen? Ich dachte, du könntest mich mit einem Feierabendbierchen verwöhnen und wir quatschen noch ein bisschen.«


      »Hat Julian dich darauf angesetzt?«, frage ich sofort misstrauisch nach.


      »Julian?«, echot André verdutzt. »Äh, nee, wieso?«


      »Ach, nicht so wichtig«, behaupte ich schnell. Verdammt. Ich streiche mir durchs Haar. »Der geht mir gerade ein wenig auf die Nerven. Nichts weiter. Aber gegen einen Besuch von dir habe ich nichts einzuwenden. Komm, wann du magst.«


      »Okay, cool. Haben ja schon ewig nichts mehr miteinander unternommen«, stellt er fest und lacht sympathisch auf. »Ich schätze, ich komme so gegen sieben.«


      »Super. Bis heute Abend dann«, stimme ich zu und lege auf. Na so was, den schickt doch echt der Himmel. Vorsichtshalber rufe ich bei Julian an und erkundige mich, ob der André wirklich nichts erzählt hat. Hat er nicht.


      Beruhigt wage ich es sogar, mich auf den Abend und die Ablenkung zu freuen. Plötzlich bin ich gelöster. Mein Leben hat mich wieder. Mein normales Leben. Das Leben, das ich gewählt habe. Jetzt brauche ich nur noch Geld. Einen guten Job und Geld. Dann wäre mein Leben perfekt.


      Der Gedankengang lässt mich irritiert innehalten. Perfekt? Es ist lange her, dass ich ein Leben ohne Ulrich als perfekt angesehen habe. Allein an ihn zu denken, versetzt mir immer noch einen Stich, aber plötzlich sind mir andere Dinge wichtiger. Wahrscheinlich komme ich allmählich über ihn hinweg. Das ist gut.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Meine Welt gerät erst am Montag wieder ins Wanken. Ich habe nicht mal genug Geld, um mir meinen Wocheneinkauf zu leisten – mal ganz abgesehen von der Miete. Scheiße!


      Nun erhalte ich die Quittung: Ein Schreiben von meinem Vermieter, in dem mir die fristlose Kündigung angedroht wird, wenn ich nicht bis Ende des Monats zahle. Sofort rufe ich bei der Hausverwaltung an und verspreche ihr, zumindest eine der ausstehenden Mieten umgehend zu überweisen. Doch sie sagt, es müssten mindestens zwei sein und im nächsten Monat wieder zwei. Ich verspreche ihr, das Geld irgendwie aufzutreiben, aber das ist ihr natürlich egal. Bis Monatsende. Es gibt genug andere zahlungswillige Mieter in Hamburg.


      Mit einem tauben Gefühl in meinem Inneren knülle ich das Schreiben, das auf meinem Küchentisch liegt, zusammen und schmeiße es in den Müll. Doch dadurch verschwindet die Sache nicht. Ich habe keine Ahnung, wie ich das abwenden soll. Ich kann nicht eben mal so 1000 Euro aus dem Ärmel schütteln. Natürlich könnte ich Julian fragen, aber der hat schon genug Sorgen mit mir.


      Außerdem glaube ich nicht, dass er das Extrageld hat. Er würde vermutlich Henrik fragen, aber ob der das Geld hat, weiß ich auch nicht. Klar, er verdient gut, aber ich weiß, dass er gerade viel Geld in ihren Hawaiiurlaub investiert hat. Abgesehen davon kenne ich Henrik nicht so gut, dass ich mir von ihm so viel Geld leihen will. Wir haben uns zwar schon einmal zusammen die Birne weggesoffen, aber das macht uns noch lange nicht zu guten Freunden.


      Ich will sie auch nicht vor ihrem Urlaub damit belasten und ihr Flug geht morgen Früh. Also kein Geld von Julian, entscheide ich mich. Unruhig laufe ich durch meine Wohnung, um besser nachdenken zu können. Meine anderen Freunde haben es auch nicht so dicke. Mir fällt zumindest niemand ein… Außer Kai, zu dem meine Gedanken immer wieder zurückkehren, sobald ich die CD sehe, die André vorbeigebracht hat und die auf dem Couchtisch im Wohnzimmer liegt.


      Ich lasse mich aufs Sofa davor fallen und ziehe die Beine an, kann aber die Füße nicht stillhalten. Von Kai bekomme ich immerhin noch 40 Euro. Der Sportverein hat schon bezahlt, das Geld hat jedoch nicht mal gereicht, um das Loch auf meinem Konto zu stopfen. Ich bin immer noch etwas im Minus. Dass die Bank mir aushilft, ist daher auch eher unwahrscheinlich. Die Situation ist aussichtslos.


      Kai. Shit. Ich will ihn nicht sehen. Natürlich könnte ich ihm eine SMS schicken, aber bei so einer Angelegenheit finde ich das eher unpassend. Aufschieben ist jedoch auch keine Lösung, wenn ich die 1000 Euro sofort brauche. Ich könnte auch Yvonne fragen, ob sie etwas von ihrem angeblichen Erbe übrig hat. Doch die kenne ich noch weniger als Kai. Dann vielleicht doch eher Ulrich. Quatsch, der hat selbst nie viel Geld, außer nach einer Ausstellung, und das seiner letzten hat er bestimmt wieder in neues Equipment gesteckt. Außerdem: Nein, nicht Ulrich.


      Ich mag eigentlich niemanden fragen. Vielleicht kann ich meinen Fernseher verkaufen. Ich versuche es einfach und stelle ein paar Anzeigen rein, um meine Sachen zu veräußern. Langfristig ist das jedoch auch keine Lösung. Irgendwann ist meine Wohnung leer. Aber dann muss ich mir wegen meinen Möbeln immerhin keine Gedanken mehr machen, wenn ich doch noch fristlos gekündigt werde.


      Scheiße. Ich brauche einen Job. Das gehetzte Gefühl, das ich schon seit Wochen kenne und das sich durch Lars noch verstärkt hat, setzt wieder ein. Mir kommt meine Situation so aussichtslos vor. Ich schaffe es einfach nicht, mein Leben vernünftig auf die Reihe zu bekommen. Dabei sieht es bei anderen so einfach aus.


      Ich greife nach der CD und lege sie in meine Anlage, solange ich sie noch habe. Kurz darauf wird die Wohnung von Marilyn Manson erfüllt. André musste lediglich den Bass etwas verstärken und das Geschrei der Gitarren ein wenig mildern. Jetzt ist es tatsächlich noch tanzbarer. Ich lege mich wieder auf die Couch und schließe die Augen, während ich versuche, mich in die Musik zu flüchten. Ich weiß, das ist keine Lösung. Doch momentan kann ich eh nichts machen.


       

    


    
       

    


  


  
    
       

    


    
      [Kapitel 16]

    


    
       


       


      Ich habe die ganze Nacht nicht schlafen können. Nach der Veräußerung meines Fernsehers und ein paar anderer Dinge fehlen mir immer noch 200 Euro für die ersten beiden Mieten. In meinem Kopf spiele ich immer wieder alle Möglichkeiten durch, die ich noch habe. Außerdem habe ich immer noch keinen neuen Job gefunden. Zwei Gründe, die mich am Mittwochmorgen zeitig aus dem Haus treiben. Obwohl es mir nicht gefällt, sehe ich momentan keine andere Option, als Kai um Hilfe zu bitten. Meine Gedanken kehren immer wieder zu ihm zurück, als wäre er so etwas wie die Lösung all meiner Probleme. Dabei kommt es mir so falsch vor. Und beklemmend.


      Ich sollte nicht so denken. Wenn andere es schaffen, ihr Leben allein zu meistern, dann werde ich das auch können. Es ist nur ein zeitlich begrenzter Engpass. Das wird schon wieder. Sobald ich das Geld zusammen habe und… einen Job. Bei Kai. Mist. Es muss ja nicht für lang sein. Nur ein paar Wochen, bis ich etwas anderes gefunden habe.


      Es ist erst neun, als ich vor Kais Wohnung stehe. Ich habe ein sehr mulmiges Gefühl. Nicht nur mulmig. Da ist wieder dieser Tunnelblick, das ständige Prickeln im Nacken und das gehetzte Gefühl. Es bringt die Erinnerung an Lars zurück, wie er mir aufgelauert hat. Außerdem habe ich keine Lust auf das, was gleich kommen wird. Ich will Kai nicht um so etwas bitten. Es kommt mir falsch vor. Und gefährlich. Verdammt gefährlich. Zudem habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn letzte Woche rausgeschmissen habe, obwohl er nur nett zu mir sein wollte.


      Mit diesem Gefühlschaos in mir betätige ich Kais Wohnungsklingel. Es rührt sich nichts. Vielleicht ist er schon im Studio. Aber er ist ein Morgenmuffel… Gott! Ich hätte abends zum Studio gehen sollen. Angespannt hole ich Luft und klingle erneut. Gerade als ich aufgeben und mich abwenden will, öffnet sich die Tür und ein verschlafener Kai in einer ausgeleierten Trainingshose und mit nacktem Oberkörper steht vor mir. Ich habe ihn geweckt.


      »Boris?« Er scheint überrascht, so als wäre ich die letzte Person, mit der er vor seiner Tür gerechnet hätte. Dann runzelt er die Stirn und sofort blitzt so etwas wie Sorge in seinen dunklen Augen auf. »Ist was passiert?«


      Ich fühle mich beschissen. Verdammt, wieso hatte ich solche Panik vor ihm? Ich kann es jetzt gar nicht mehr nachvollziehen. Er ist nicht Lars. Er ist definitiv nicht Lars. Ich schlucke. »Ähm, hi. Sorry, habe ich dich geweckt?«


      »Hm, ja«, bestätigt er das Offensichtliche. »Aber nicht so schlimm, komm rein.«


      Ich stehle mich an ihm vorbei und streife mir die Schuhe von den Füßen, während er in der Küche verschwindet. »Magst du auch einen Kaffee?«


      »Nee, Yvonne hat mir von deinem Kaffee erzählt«, lehne ich ab und muss widerwillig lächeln. »Ein Glas Wasser wäre gut.«


      »Hat sie das?« Kai schmunzelt matt und schenkt mir ein Glas Mineralwasser ein, ehe er seine Kaffeemaschine in Gang setzt. Die Kaffeemarke, die er dabei verwendet, sagt mir nichts. Keine Ahnung, wo er die herhat.


      Ich setze mich an den Küchentisch, obwohl ich lieber rastlos hin und her laufen würde. Mein Fuß wippt unter dem Tisch unruhig auf und ab. Ich habe keine Ahnung, womit ich anfangen soll. »Ähm… weißt du, es… es tut mir leid, dass ich dich letzte Woche mitten in der Nacht rausgeschmissen habe. Ich weiß auch nicht, was plötzlich mit mir los war.«


      »Verzeihlich in der Situation.« Seine Worte klingen gelassen, doch seine Augen mustern mich wachsam. »Wie geht es dir jetzt?«


      »Besser.« Zumindest was das Erlebnis mit Lars angeht. Ich kann immer noch nicht gut einschlafen und wenn überhaupt habe ich Albträume. Und dann dieses komische Gefühl, wenn ich allein aus dem Haus gehe, aber nicht schlimmer als vor einem Jahr. Es wäre vermutlich heftiger, wenn ich es nicht schon einmal durchgemacht hätte. Auf der anderen Seite will ich es auch nie wieder durchmachen müssen.


      Er scheint skeptisch. »Du siehst müde aus. Kannst du immer noch nicht schlafen?«


      »Es geht.« Ich richte meinen Blick auf das Glas vor mir. Am besten bringe ich die Angelegenheit schnell hinter mich. »Kannst du mir die 40 Euro für die zwei Kurse geben, die ich im Studio hatte?«


      »Klar, stellst du mir dazu noch eine Rechnung?«


      »Kann ich machen, aber ich bräuchte das Geld recht bald«, gebe ich verlegen zu.


      »Hast du Geldsorgen?«, erkundigt er sich unumwunden.


      Plötzlich habe ich einen Kloß im Hals. Sorgen? Das kommt mir wie die Untertreibung des Jahrhunderts vor. Dennoch nicke ich einfach, weil ich meiner Stimme nicht ganz traue.


      »Brauchst du noch mehr als die 40 Euro?«, hakt er nach und setzt sich zu mir an den Tisch. Immer noch spüre ich seinen durchdringenden Blick auf mir.


      Noch angestrengter sehe ich auf meine Hände, die das Glas vor mir umfassen. Schließlich hebe ich es an und nehme einen Schluck. Das Geräusch klingt in meinen eigenen Ohren unendlich laut und es fällt mir schwer, das Wasser überhaupt runterzuzwingen. Danach versuche ich es mit einer Antwort. Meine Stimme klingt dennoch leicht gequetscht.


      »Mir fehlen noch 200 Euro zu meiner Miete. Darum… Ich habe… Kann…« Verzagt breche ich ab. Es war eine dumme Idee, herzukommen. Ich kann ihn unmöglich um so etwas bitten.


      »Soll ich dir das Geld leihen?« Die Frage klingt neutral.


      Verlegen reibe ich mir über die Stirn und lasse meine Hand da, während ich meinen Kopf auf meinem Arm stütze. Ich seufze leise. »Nicht direkt… Ich hatte mir überlegt, wenn du… wenn der Job bei dir noch frei ist, ob ich dann wieder anfangen könnte und du mir das Geld vorschießen könntest?«


      »Keine Angst mehr, dass Lars dir beim Studio auflauern könnte?«, wundert er sich.


      Ich schüttle den Kopf. Doch, eigentlich habe ich Angst, also zucke ich auch noch mit den Schultern. »Keine Ahnung, ich brauche den Job.«


      »So dringend, dass du dich in Lars' Revier wagst?« Er klingt skeptisch. »Es ist mehr als eine Miete, oder?«


      Immer noch fixiere ich das Glas mit meinem Blick. Gott… Ich will es nicht zugeben. Aber lügen konnte ich noch nie gut, also sage ich die Wahrheit. »Drei. Sie wollen mich rauswerfen, wenn ich nicht zwei davon in diesem Monat zahle.«


      »Okay… ich habe nichts dagegen, dir noch eine Chance zu geben«, meint Kai zu meiner Erleichterung. »Selbe Konditionen wie zuvor. Wir tun so, als wärst du einfach nur krank gewesen. Die Probezeit verlängert sich um eine Woche.« Plötzlich empfinde ich seine Sachlichkeit nicht mehr als störend. Sie gibt mir Sicherheit. »Das mit dem Vorschuss können wir so machen. Ich habe aber keine 200 Euro hier herumliegen. Dafür muss ich zur Bank. Wann brauchst du das Geld? Reicht es, wenn ich es dir Montag überweise?«


      »Ähm, gib es mir lieber in bar«, bitte ich unbehaglich.


      Kai holt tief Luft und fragt dann streng: »Du hast auch ein Minus auf dem Konto?«


      Am liebsten würde ich im Erdboden versinken. »Das geht dich wohl kaum etwas an.«


      »Ich denke schon, wenn du weiter für mich arbeiten willst«, knurrt Kai. »Also sag schon: Wie viel brauchst du?«


      »Ich will mir kein Geld von dir leihen. Nur einen kleinen Vorschuss. Bar.«


      »Der kleine Vorschuss ist fast dein ganzes Monatsgehalt beim Studio. Das bedeutet, du bekommst nächsten Monat nichts und da musst du wieder zwei Mieten bezahlen! Wie hoch sind die?«


      Ich schweige trotzig. Nun bereue ich es doch, dass ich zu ihm gekommen bin.


      »Boris! Wie viel?«


      »Nicht viel. Fünfhundert im Monat«, gestehe ich kleinlaut.


      »Für beide Mieten?«


      »Natürlich nicht. Es ist Hamburg! Fünfhundert für eine Zwei-Zimmer-Wohnung ist verdammt günstig.«


      »Also reden wir von 1000 Euro?« Er klingt leicht fassungslos. »Zahlt der Sportverein, für den du arbeitest, so gut oder hast du vor, aufs Essen zu verzichten?«


      Mit seinen Fragen drängt er mich ziemlich in die Ecke. Ich würde am liebsten aufstehen und gehen. Verdammt, das sollte ich wirklich tun. Abrupt erhebe ich mich. »Ach, vergiss es doch einfach.«


      Ich bin selbst überrascht, wie gequetscht meine Stimme klingt. Ehe ich die Küche verlassen kann, ist Kai ebenfalls aufgesprungen und erwischt mich am Arm. Keinen Widerstand duldend hält er mich fest. »Okay. Ich bringe dir das Geld morgen Vormittag vorbei. Bist du dann zu Hause?«


      Ich nicke. Mir bleibt keine andere Wahl. Außerdem bin ich trotz allem Widerwillen erleichtert. Eine Sorge weniger. Dann muss ich nur noch irgendwie das Geld für diesen und den nächsten Monat auftreiben und von irgendetwas leben. Scheiße, es werden einfach nicht weniger Sorgen.


      »Kannst du denn schon wieder arbeiten?«, erkundigt sich Kai kritisch. Er hält meinen Arm immer noch fest. Das ist mir unangenehm bewusst. Der Gedanke an Flucht wird immer drängender. »Wie geht es deinem Rücken?«


      »Besser«, behaupte ich schnell. »Ich war letzte Woche beim Arzt und er meinte, ich kann diese Woche wieder anfangen…«


      »Ah gut. Warst du auch schon bei der Polizei?«


      Ich schüttle den Kopf.


      »Warum nicht?«


      »Keine Lust, die Aussage zu machen«, gebe ich nuschelnd zu.


      Er schweigt einen Moment, dann seufzt er und lässt mich endlich los. »Scheiße, Boris. Willst du, dass er den gleichen Mist noch einmal abzieht, mit dir oder mit sonst wem? Zeig ihn an.«


      »Ich habe doch ohnehin keine Beweise.« Ich weiche seinem Blick bewusst aus.


      »Du hast Julian, den Arzt und mich. Außerdem habe ich Fotos von deinem Rücken.«


      Nun sehe ich doch zu ihm auf. Verstört. »Du hast Fotos von meinem Rücken gemacht? Wann?«


      »Mit dem Handy in Lars' Wohnung«, gibt er zu. »Als Beweisbilder.«


      »Wieso hast du das nicht eher gesagt?«


      »Ich wollte dich damit an dem Wochenende nicht belasten. Eigentlich wollte ich am Sonntag mit dir reden, aber dazu ist es ja dann nicht mehr gekommen.« Er wendet sich ab, um den durchgelaufenen Kaffee in eine Tasse zu gießen. Als er einen Schluck nimmt, verzieht er das Gesicht. Ihm scheint der Kaffee auch nicht zu schmecken.


      »Wenn du Bilder hast, dann ist es ja nicht so dringend. Ich will jedenfalls noch nicht zur Polizei.«


      »Okay, aber wenn du jemanden brauchst, der dich begleitet und es nicht Julian sein soll, kann ich mitgehen.«


      »Danke. Mal sehen…«


      »Okay.«


      Stille. Angespannte Stille. So als würde er auf etwas warten. Ich sollte gehen. Bedächtig wende ich mich halb zur Tür um. »Also dann… Bringst du mir das Geld morgen?«


      »Ja, wie versprochen.« Kai zuckt lässig mit den nackten, breiten Schultern. »Du solltest dir vielleicht dennoch überlegen, ob du dir nicht eine günstigere Wohnung suchst.«


      »Umziehen kostet auch Geld.« Ich gebe mir einen Ruck. »Bis morgen.«


      »Hast du schon gefrühstückt?«, fragt er plötzlich.


      Da abzusehen ist, worauf die Frage abzielt, nicke ich schnell und lüge: »Ja, hab mir auf dem Weg hierher ein Brötchen geholt.«


      »Okay…« Keine Ahnung, ob er mir glaubt, doch er beharrt nicht darauf. Stattdessen bringt er mich noch zur Tür und schaut wachsam nach draußen, als würde er Lars hinter dem nächsten Strauch vermuten. Sehr unwahrscheinlich, dass der hier immer noch auf mich lauert, dennoch werde ich nervös und bin froh, als ich endlich wieder in der S-Bahn sitze.


       


       


       

    


    
      ***

    


    
       


      Wie versprochen, steht Kai am nächsten Morgen vor meiner Tür. Ich bin sehr erleichtert, ihn zu sehen, allerdings habe ich nicht wirklich Lust, ihn hereinzubitten. Doch es erscheint mir auch nicht richtig, das Ganze an der Tür abzuwickeln. Immerhin sind es 200 Euro. Viel Geld. Zumindest für mich.


      »Hi«, murmle ich daher und überlasse ihm die Entscheidung. »Willst du reinkommen?«


      »Hey.« Wie immer habe ich das Gefühl, seine dunklen Augen würden direkt in mich hineinsehen. Sein Mundwinkel zuckt undefinierbar und er nickt. »Ja, ich brauche noch eine Quittung von dir.«


      »Oh, okay…«


      »Nur weil du noch keine Rechnung gestellt hast«, erklärt er lässig. »Ist eine reine Formalität. Ich denke nicht, dass du mich übers Ohr hauen willst.«


      »Dafür bist du mir viel zu groß«, stimme ich zu und zwinge mich zu einem Lächeln. Es scheint mir nicht zu gelingen, denn Kais Brauen ziehen sich besorgt zusammen. Er sagt jedoch nichts, stattdessen tritt er ein und marschiert zielsicher auf mein Wohnzimmer zu.


      »Ähm, machen wir das lieber in der Küche!«, bitte ich ihn rasch, doch da hat er die Tür schon aufgestoßen und blickt verdutzt zu dem leeren Platz, wo einst mein Fernseher gestanden hat. Er verharrt für einen Moment reglos dort, schaut sich um und ich vermute, dass ihm auch die fehlende Anlage auffällt. Kommentarlos wendet er sich um und geht mit undefinierbarem Ausdruck an mir vorbei in die Küche.


      »Ich hab keinen Quittungsblock«, gebe ich zu.


      »Kein Problem, ich habe einen dabei«, antwortet er unbewegt und zieht eben den und seine Geldbörse aus der Lederjacke. Routiniert zählt er mir die 200 Euro in kleineren Scheinen auf den Tisch.


      Ich suche einen Stift und greife nach dem Quittungsblock. Mir zittert die Hand vor innerer Anspannung, als ich die Summe eintrage und meinen Namen daruntersetze. Ich reiße die Quittung und ihren Durchschlag heraus und reiche sie Kai. Der wiederum gibt mir den Durchschlag zurück. Oh ja, stimmt, der ist wohl für mich. Jetzt muss ich nur noch das Geld zur Hausverwaltung bringen und die Sache ist abgeschlossen.


      »Boris.«


      Ich zucke leicht zusammen, als er mich so unvermutet anspricht. »Ja?«


      »Du hast alles Wertvolle verkauft, oder? Was ist dein Plan für nächsten Monat? Weißt du schon, wie du das Geld zusammenbekommst?«


      Ich senke meinen Blick und schweige. Gott, ich will wirklich nicht mit ihm darüber reden. Ich schäme mich so, dass ich nicht mit meinem Leben zurechtkomme. Außerdem will ich keine schlauen Sprüche hören. Natürlich hätte ich mich eher darum kümmern müssen und es nicht bis auf den letzten Drücker hinauszögern sollen.


      »Wohl kaum, oder?«, meint Kai leise. »Wie viel bekommst du beim Sportverein?«


      »Kommt drauf an… Ich habe da mehr Stunden als bei dir, aber wegen der…« Ich mag es nicht mal aussprechen. Schluckend zucke ich mit den Schultern. »Ich musste mir eine Vertretung suchen und ich fange erst nächste Woche wieder an.«


      »Also kriegst du da diesen Monat auch nicht viel.« Kai schüttelt leicht den Kopf. »Hör mal… Wenn du dir die Wohnung nicht mehr leisten kannst und der Umzug zu teuer ist, wieso schlüpfst du dann nicht bei einem Freund unter? Such dir einen Nachmieter und verlang von ihm eine Ablöse der Kaution. Dann hast du die fehlende Miete zusammen. Julians Wohnung ist doch groß genug…«


      »Der ist auf Hawaii. Noch drei Wochen.« Dann ist der nächste Monat schon längst angebrochen.


      »Hm…« Kai zuckt mit den Schultern. »Du kannst auch für drei Wochen bei mir wohnen. Ich räume dir den Wirtschaftsraum frei. Nicht hübsch, aber für die kurze Zeit…«


      Perplex sehe ich ihn an. Nie im Leben! Zu ihm ziehen... In seine Wohnung... Mit Kai auf engstem Raum... Ha! Ich schüttle den Kopf. »Ähm, danke, aber… nein.«


      »Na ja, du hast ja auch noch andere Freunde, oder? Denk zumindest drüber nach.«


      »Aber ich mag meine Wohnung.«


      »Du kannst sie dir aber nicht leisten. Willst du dich noch weiter verschulden, nur weil du deine hübsche Küche hast? Sei vernünftig, Boris.«


      Er hat recht. Aber das will ich nicht zugeben. Auch seine Idee mit dem Nachmieter ist gut. Dennoch baut sich wieder Trotz in mir auf. Ich sehe mich mit enger werdender Kehle um. Tatsächlich mag ich meine Küche sehr. Wieso läuft alles so verkehrt? Ich brauche einen richtigen Job, dann wäre doch alles in Ordnung.


      »So eine Wohnung für das Geld kriege ich nie wieder.«


      »Boris…« Er verdreht die Augen. »Na gut, hast du schon mal über einen Mitbewohner nachgedacht?«


      »Die Hausverwaltung erlaubt keine WGs. Und so groß ist die Wohnung nun auch wieder nicht.«


      »Oh, verdammte Scheiß–«


      Es klingelt an der Tür, ehe er noch weiter schimpfen kann. Geradezu erleichtert lasse ich ihn stehen und mache die Tür auf. Ein Postbote steht vor mir. »Ein Päckchen für Herrn…« Er runzelt die Stirn, während er meinen Nachnamen zu entziffern versucht. »Saizew?«


      »Das bin ich.«


      »Dann benötige ich eine Unterschrift von Ihnen.«


      Ich signiere ihm sein Gerät und nehme dann das schmale Paket entgegen. Ich habe nichts bestellt. Meine erste Vermutung ist, dass Julian sich etwas für mich überlegt hat, um mich aus der Ferne aufzumuntern. Allerdings ist er dafür noch nicht lang genug fort. Stirnrunzelnd schließe ich die Tür hinter dem Postboten und suche nach dem Absender. Es gibt keinen.


      »Ich muss wieder los«, erklärt Kai, der in den Flur tritt.


      »Okay. Danke für den Vorschuss«, meine ich abwesend, während ich den Kleber abziehe, der das Paket zusammenhält, und einen neugierigen Blick hineinwerfe. Mir kommt ein Haufen Fotos entgegen. Nein, Fotokonfetti trifft es her. Jedoch kann ich noch genug erkennen, um zu wissen, von wem sie stammen. Als hätte ich mich verbrannt, lasse ich das Paket fallen. Die Fotoschnipsel bedecken den Boden. Es sind viele.


      Entsetzt presse ich die Hand vor meinen Mund, als würde ich einen Schrei unterdrücken wollen, doch es kommt nur ein ersticktes Keuchen hervor. Unwillkürlich weiche ich vor der Quelle des Übels zurück, doch hinter mir ist die Wand. Meine Kehle ist zugeschnürt. Mein Herz beginnt zu pochen. Es schmerzt beinahe, so schnell rast es, und pumpt mehr und mehr Adrenalin durch meinen Körper. Ich höre es laut in meinen Ohren rauschen.


      Am schlimmsten aber ist die Erkenntnis: Er weiß, wo ich wohne.


      Immer noch starr vor Entsetzen fixiere ich die Szenen zu meinen Füßen. Urlaubsbilder. Wir waren auf Sylt. Ein Wochenende… Eine Villa. Andere Männer. Horror. Bilder. Ich will sie nicht sehen. Ich will sie vergessen. Mühsam versuche ich, die Augen davor zu verschließen, doch es hilft nichts, dadurch werden sie erst lebendig.


      »Boris.« Plötzlich packen mich zwei große Hände an den Schultern. Instinktiv versuche ich, mich daraus zu befreien. Erst jetzt bemerke ich, dass ich am ganzen Körper bebe.


      »Boris …«, sagt die Stimme erneut. Diesmal jedoch sanfter.


      Ich öffne die Augen und sehe direkt in Kais. Sie sind genauso dunkel wie die von Lars. Aber ganz anders. Nicht weniger bedrohlich, aber auf eine ganz andere Art. Mein Herz rast immer noch. Ich habe einen ganz trockenen Mund. Verzweifelt wispere ich ihm meine Erkenntnis zu: »Er hat mich.«


      »Nein, hat er nicht«, widerspricht er mir leise.


      »Doch, er weiß, wo ich wohne«, flüstere ich panisch. Gott, er könnte schon da unten stehen. Vor meiner Tür. Jetzt in diesem Moment. Gehetzt werfe ich einen Blick in die Richtung. Doch dann legen sich Kais Hände an meine Schläfen und zwingen mich, ihn wieder anzusehen.


      »Aber ich bin hier und ich lasse nicht zu, dass er dir etwas tut.« Eindringlich sieht mir Kai in die Augen. »Atme ruhiger, Boris. Ganz ruhig. Nicht hyperventilieren, hörst du. Ein… Aus.«


      Ich folge seiner Anweisung. Beim dritten Mal komme ich mir schon dumm vor, doch ich zittere immer noch und wenn ich mich nicht beruhige, krepiere ich noch an einem Herzinfarkt. Mein Puls hört einfach nicht auf, zu rasen. Klar denken kann ich immer noch nicht. Ich weiß nur eins: Ich muss hier weg. So schnell es geht.


      »Kann ich echt bei dir wohnen?« Plötzlich erscheint mir die Vorstellung gar nicht mehr so schrecklich. Ich in Kais Wohnung. Er kann mich beschützen. Immerhin hat er Lars die Nase gebrochen.


      »Klar, das Angebot steht. Ich bekomme morgen Besuch von einem Kumpel, der eine Spedition hat. Wenn du willst, kriegen wir den Umzug sogar noch dieses Wochenende hin. Das würde dich nicht mal was kosten. Wir suchen dir einen Nachmieter und wenn Julian zurückkommt, ziehst du eine Weile zu ihm.« Kais große Hand streicht mir über den Kopf. »Mach dir keine Sorgen, okay?«


      »Aber… es macht dir nichts aus? So spontan?«


      »Nein, gar nicht. Oskar wird sich auch freuen, dass er ein neues Schmuseopfer gefunden hat.«


      Auch? Wer freut sich denn noch? Er etwa? Das kann ich mir nicht vorstellen. Wie muss ich denn in seinen Augen wirken? Wie ein Verlierer. Ich versuche, mich zusammenzureißen, und löse mich dann schwerfällig zwischen der Wand und seinem massiven Körper heraus. Meine Knie sind immer noch weich. »Okay, ich denke, ich fange sofort an, zu packen. Ich muss hier weg.«


      »In Ordnung, ich fahre zum Baumarkt und besorge ein paar Umzugskartons«, bietet Kai an. »Kann ich dich allein lassen?«


      »Klar…«


      »Okay.« Er mustert mich noch einmal kritisch, um sich selbst davon zu überzeugen. »Bin gleich zurück. Mach keine Dummheiten. Ich nehme deinen Wohnungsschlüssel mit. Du lässt niemanden rein.«


      Ich nicke.


      »Gut.« Er zögert immer noch, doch dann gibt er sich einen Ruck und wendet sich ab. Schon auf dem Weg nach draußen zückt er sein Telefon. »Hey, Noah, ich brauche ganz dringend einen kleinen LKW für einen Umzug. Kannst du…«


      Die Wohnungstür schließt sich hinter ihm. Ich bin allein. Einerseits erleichtert, anderseits bestürzt darüber, bleibe ich noch einen Moment stehen und vergrabe mein Gesicht in meinen Händen. Es gelingt mir immer noch nicht, mir über meine Situation klarzuwerden, daher flüchte ich mich aus dem Flur mit den Schnipseln und mache mich daran, mechanisch meine Klamotten in einem Koffer und meiner Sporttasche zu verstauen.


      Als Kai mit den Kisten zurückkommt, beginnen wir nicht sehr systematisch, meinen ganzen Kram darin zu verstauen. Ich bin erstaunt, wie wenig es ist. Kai anscheinend auch. Dann wiederum ist es auch nicht so verwunderlich: Es ist nur ein Jahr gewesen, das ich hier gewohnt habe. Viel Geld habe ich nie gehabt und ich habe quasi mit nichts angefangen. Ich habe keine Fotoalben, Andenken oder dergleichen. Das ist alles schon durch Lars verlorengegangen.


      »Ich muss jetzt langsam wirklich ins Studio«, meint Kai, als wir die fünf Kartons im Flur gestapelt haben. Kai hat die Fotoschnipsel in meiner Abwesenheit zusammengefegt und anscheinend weggeschmissen. Es ist jedenfalls nichts mehr davon zu sehen und ich bin ihm dankbar dafür.


      »Wie wäre es, wenn wir die wichtigsten von deinen Sachen schon mal in meinem Auto verstauen und den Rest morgen dann holen, wenn Noah mit dem Transporter kommt? Du kannst es dir in meiner Wohnung gemütlich machen und dich etwas entspannen.«


      Ich denke nicht, dass ich mich gerade entspannen kann, aber ich nicke nur. »Den Karton sollten wir mitnehmen. Ich nehme meinen Koffer und die Sporttasche. Mehr brauch ich erst mal nicht.«


      »Gut.«


       

    


    
       

    


  


  
    
       

    


    
      [Kapitel 17]

    


    
       


       


      Ich habe den Tag und die folgende Nacht auf Kais gemütlicher Couch verbracht. Von Kai selbst habe ich die ganze Zeit fast nichts gesehen. Er ist bis elf Uhr abends im Studio gewesen, entsprechend spät nach Hause gekommen und auch bald ins Bett verschwunden, nachdem er kurz nach mir gesehen hat.


      Ich habe nicht geschlafen. Habe es nicht einmal versucht, sondern mich die meiste Zeit bemüht, mich mit leisem Fernsehen abzulenken. Das hat natürlich nicht geklappt. Ich sehe immer noch die Bilder vor mir, die Lars' Geschenk wieder hervorgezerrt hat.


      Kai hat sich extra für meinen Umzug freigenommen und auch sonst alles organisiert. Nach einem schweigsamen Frühstück fahren wir wieder in meine Wohnung. Die ganze Zeit fühle ich mich, als könnte Lars jeden Moment auftauchen. Allein das reicht aus, um mich in meinem Beschluss zu bestätigen, dass ich die Wohnung aufgeben muss.


      »Bauen wir erst einmal deine Möbel auseinander, soweit es geht«, schlägt Kai tatkräftig vor. »Noah und Mirko kommen gegen zwei.«


      »Das meiste ist von IKEA«, murmle ich und sehe mich betrübt um. Ich seufze unterdrückt. Ich bereue es so sehr, mich jemals auf Lars eingelassen zu haben. Was sollte die Aktion mit den Fotos? Will er mich in den Wahnsinn treiben? Hat er mich noch nicht genug gequält? Jetzt auch noch Psychoterror?


      »Komm mal her«, befiehlt Kai plötzlich.


      »Warum?« Ich runzle die Stirn, gehe aber trotzdem auf ihn zu, weil ich keinen Sinn darin sehe, es nicht zu tun. Mir ist nicht nach Diskutieren. Ich werde mich einfach dieser Situation ergeben und funktioniere nur noch. Es ist ja nicht so, als könnte ich irgendetwas ändern.


      Als ich in seine Nähe komme, greift er nach meinem Arm und zieht mich noch dichter zu sich. Er zwingt mich wieder, ihn anzusehen. Seine Hände legen sich dabei erneut lose an meine Schläfen. »Wie sieht es auf deinem Konto aus? Bist du weit im Minus?«


      »Es geht«, gebe ich verlegen zu.


      »Nein, es geht nicht: wie viel?«, beharrt er und sieht mir fest in die Augen.


      »Sechshundertirgendwas…«, nuschle ich und will seinem Blick nur noch ausweichen.


      Er lässt es zu, indem er seine Hände auf meine Schultern legt. »Das geht ja wirklich noch. Am besten gleichen wir das Montag aus. Dann überlegen wir uns, wie du mehr Geld verdienen kannst.«


      Ich seufze nur. Widerspruch habe ich nicht mehr in mir. Zu müde und ausgelaugt. Es kommt mir nicht richtig vor, ihm so die Führung zu überlassen. Ich will nicht in ein neues Abhängigkeitsverhältnis rutschen. Aber selbst das ist mir im Moment so egal. Vielleicht sollte ich es einfach tun. Es ist leichter, viel leichter, einfach zu gehorchen.


      »Hast du sonst noch irgendwo Schulden?«, hakt er weiter nach.


      Ich schüttle den Kopf.


      »Offene Rechnungen?«, fragt er weiter. »Strom, Wasser, Internet? Alles bezahlt?«


      »Ich weiß nicht…«, murmle ich. »Die haben doch alle eine Einzugsermächtigung.«


      »Gucken wir uns am besten zeitnah deine Kontoauszüge an«, schlägt er seufzend vor. Immerhin macht er mir keine Vorwürfe, dass ich so unorganisiert bin. »Aber das hat auch noch Zeit bis Montag.«


      Seine großen Hände liegen immer noch auf meinen Schultern. Sie sind warm und schwer, aber sie drücken mich nicht nach unten. Eher geben sie mir Geborgenheit. Mein Blick fällt auf seine breiten Schultern. Plötzlich habe ich den sehnlichen Wunsch, daran Zuflucht zu suchen. Ich will mich einfach in seine Arme schmiegen und den ganzen Scheiß vergessen. Es könnte so einfach sein, wenn ich ihm einfach alles überlasse.


      »Was ist los, Boris?«, will er milder wissen.


      »Nichts«, nuschle ich und senke den Blick. Ich muss jedoch nichts sagen. Anscheinend versteht Kai auch so, was ich brauche, und zieht mich kurz in seine Arme. Viel zu kurz, wie ich überrascht feststelle, als er mich quasi sofort wieder loslässt und mit einem kleinen Klaps auf den Hintern Richtung Schlafzimmer schickt. »Lass uns mit deinem Bett anfangen.«


      Zögernd mache ich mich auf den Weg dorthin. Nach dem Bett folgt mein Schrank. Den Nachttisch sowie die Regale im Wohnzimmer lassen wir heil. Wir sind fertig, als es an der Tür klingelt. Kai übernimmt das Öffnen. Ich halte mich im Hintergrund, als ein ähnlich gebauter und fast so großer Typ wie Kai in meine Wohnung tritt. Er grinst Kai verschmitzt an, als die beiden sich die Hände schütteln. »Hi, Kai.«


      »Hey, Mann«, grüßt ihn Kai schmunzelnd. »Großartig von dir, herzukommen.«


      »Es hat ja ohnehin hervorragend in die Planung gepasst. Ob wir nun mit dem Auto oder dem Laster fahren, ist ja egal«, erklärt der Typ und deutet mit einem Kopfnicken in Richtung Tür, wo ein junger Mann steht: blond und die Gesichtszüge noch recht jungenhaft. »Also, Kai, das ist Mirko. Mirko, Kai.« Er greift nach Mirkos Hand, was der lächelnd geschehen lässt, und wendet sich an mich. »Und du musst dann wohl Boris sein?«


      Ich nicke. Er und Kai könnten Brüder sein. Beide sind riesig, haben diese ultramaskulinen Gesichtszüge, das kurze, dunkle Haar, das in den Dreitagebart übergeht, und… Na ja, ihre Augen sind ganz anders. Mir reicht ein einziger Blick, um zu wissen, dass der andere kein Dom ist. Das beruhigt mich etwas. »Hi.«


      »Mein Kumpel Noah«, klärt mich Kai auf.


      Das habe ich mir schon erschlossen. Ich nicke. »Die Stimme kenne ich noch vom Anrufbeantworter.« Ich senke den Blick, als ich Noahs spüre, der zwischen mir und Kai spekulativ hin und her wandert. »Danke für den Transporter.«


      »Kein Problem. Wie gesagt, wir wollten eh nach Hamburg«, erklärt Noah lässig. »Und auf die Schnelle ist es sicher nicht so leicht, einen Transporter zu finden. War in unserer Spedition kein großes Problem, einen zu bekommen.«


      Mein Interesse reicht nicht aus, um nachzuhaken, was für eine Spedition er meint. Vermutlich arbeitet er für eine. Ich reibe mir mit einer Hand müde über mein rechtes Auge. Allmählich spüre ich, dass ich die letzte Woche kaum geschlafen habe. Die davor auch schon nicht. Gerne würde ich mich jetzt in mein Bett verkriechen.


      »Was hast du denn für einen Transporter?«, erkundigt sich Kai. »Kriegen wir alles in einer Ladung mit?«


      »Den Kleinsten, den wir haben, aber er sollte reichen«, meint Noah zuversichtlich, während er sich umsieht. »Kommt die Küche auch mit?«


      »Nein.« Das gibt meinem Herzen wieder einen Stich. »Nur der Kühlschrank, Tisch und Stühle.«


      »Dann kriegen wir auf jeden Fall alles mit«, meint Noah leichthin. »Wollen wir schon mal anfangen? Kommen noch mehr Helfer?«


      »Eventuell noch zwei, die sich aber noch mal melden wollten«, antwortet Kai. »Wobei ich denke, dass wir es auch ohne sie schaffen. Es ist nicht viel. Ein paar Sachen sind schon weg. Fangen wir mit den Möbeln an.«


      Kai macht sich gleich daran, den sperrigen Kühlschrank allein zu tragen. Noah tut es ihm mit dem Tisch nach und auch Mirko nimmt sich wie selbstverständlich einen Stuhl. Befangen von so viel Hilfsbereitschaft, obwohl sie mich nicht einmal kennen, nehme ich den letzten Stuhl. Ich habe gar nicht daran gedacht, meine Freunde zu mobilisieren. Irgendwie ging das alles zu schnell. Ich bin nicht mal sicher, ob ich will, dass sie von meinem Auszug wissen. Es ist mir peinlich. Mit dem Schlüssel in der Hosentasche laufe ich den dreien hinterher. Direkt vor der Haustür parkt ein Kleinlaster mit Plane.


      »Mirko, bleib am besten hier unten und pass auf, dass nichts wegkommt«, weist ihn Noah an. Es ist aber mehr ein Vorschlag, kein Befehl. »Du kannst die Sachen entgegennehmen, die wir dir hochreichen und verstauen, dann muss auch nicht ständig einer rein- und rausklettern.«


      »Okay.« Lächelnd beugt er sich von der Ladefläche herunter, auf der er sich ohnehin gerade befindet, um Noah einen Kuss auf die Stirn zu geben. »Das ist mal eine völlig andere Perspektive von hier oben. Plötzlich wirkst du gar nicht mehr so riesig.«


      Noah lacht gutmütig und zwinkert ihm zu. »Vielleicht wächst du ja noch, du Floh.«


      Die beiden scheinen eine ganz entspannte Beziehung zu haben. Mich interessiert jedoch schon, wie alt Mirko ist. Hoffentlich volljährig.


      Ich halte mich nicht lange bei ihnen auf und sage auch nichts weiter. Mir ist nicht nach Reden und Kennenlernen. Lustlos schlurfe ich die drei Stockwerke hinauf in meine Wohnung, wo mir Kai mit einem Regal entgegenkommt. Ich nehme ein Teil von meinem Bett. Noah trägt die große Matratze allein. Mit diesen beiden Muskelprotzen ist der Umzug tatsächlich ein Kinderspiel. Bereits eine halbe Stunde später sind wir fertig.


      Kai sagt einem Freund, der ihn anruft, sogar noch ab. »Nee, Andreas, wir sind schon fertig.«


      »Andreas?«, hakt Mirko leise bei Noah nach und seine Augen werden schmal. »Aber nicht dein Ex, oder?«


      »Keine Ahnung«, antwortet der schmunzelnd. »Da musst du Kai fragen. Ich weiß nicht, wie viele Männer er mit dem Namen kennt, aber ja, möglich. Andreas wohnt schon eine Weile in Hamburg und kennt Kai.«


      Mirko verzieht das Gesicht. Dann legt Kai jedoch auf und meint: »Ja, der Andreas, aber er kommt nicht. Ich hatte ihm nur für den Fall der Fälle Bescheid gesagt.«


      Mirko scheint beruhigt und wird daraufhin von Noah in die Arme gezogen. Der meint grinsend: »Selbst wenn, ist das kein Grund, zickig zu werden.«


      »Doch«, entgegnet Mirko, grinst aber zurück. »Ich mag den nicht.«


      »Hey, ihr Turteltäubchen«, mischt sich Kai ein. »Wie wäre es, wenn ihr den Laster zu meiner Wohnung fahrt und schon mal anfangt? Boris und ich schließen noch ab und kommen dann mit dem Auto nach.«


      »Jawohl, Chef«, spottet Noah und gibt seinem Freund einen kleinen Kuss. »Kriegen wir dann deinen Schlüssel?«


      Kai schmeißt ihn rüber. »Stellt erst mal alles in die Garage.«


      »Ja, aber denkt ja nicht, dass wir das ohne euch machen«, spottet Noah.


      »Wie schaut es eigentlich aus?«, erkundigt sich Kai. »Wollt ihr heute Nacht auf meine Couch oder sucht ihr euch ein Hotel?«


      »Hotel«, antwortet Noah sofort. »Ich denke, deine Bude ist voll genug mit euch beiden und deinem Panther.«


      »Okay, bis gleich dann.«


      Ich nicke den beiden auch zu und gehe dann noch einmal in meine Wohnung, um nachzusehen, ob wir auch nichts vergessen haben. Gestern habe ich noch nicht gewusst, dass ich sie tatsächlich aufgeben muss, und nun ist sie leer. Ich habe ein ähnliches Gefühl in mir drin. Langsam gehe ich durch mein Schlafzimmer, dann ins Wohnzimmer und schließlich ins Bad. Die Küche hebe ich mir bis zum Schluss auf.


      »Boris, komm«, meint Kai hinter mir leise. »Wir müssen.«


      Ich nicke und reiße mich los. Mutlos trete ich aus der Wohnung, die nun nicht mehr meine ist, und schließe ab. Dann reiche ich Kai den Schlüssel, weil ich ihn nicht mehr haben will. Er nimmt ihn mir kommentarlos ab und geht dann voran zu seinem Auto.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Wie von Kai geplant, sitzen wir, nachdem meine ganzen Sachen nun in der Garage stehen, im Wohnzimmer zusammen und essen Pizza. Kai und Noah trinken ein Bier dazu. Mirko und ich haben uns für Cola entschieden. Alles super ungesund und nachdem ich mich die ganze letzte Woche kaum bewegt habe, fühle ich mich durch das ganze Junkfood noch schlechter.


      Am liebsten würde ich mich irgendwo verkriechen, aber ich habe keinen Zufluchtsort. Nichts von mir ist aufgebaut. Ich denke auch nicht, dass dergleichen heute Abend noch geplant ist. Vermutlich verbringe ich die Nacht wieder auf der Couch. In Kais Bett darf ich bestimmt nicht. Das von Lars ist früher auch ein Privileg gewesen. Allein der Gedanke lässt mich zusammenzucken. Verdammt, ich will nicht an ihn denken!


      Als Kai und Noah anfangen, über Motorräder zu sprechen, wendet sich Mirko an mich. Wir sitzen ohnehin nebeneinander auf der Couch. Noah sitzt auf der anderen Seite von Mirko und Kai auf einem Sessel in dessen Nähe. Auf ihm wiederum der riesige Kater.


      »Bist du auch so ein Motorfreak?«, erkundigt sich Mirko lächelnd bei mir.


      »Nein, gar nicht. Ich hab nicht mal ein Auto.« Das habe ich vor drei Monaten verkauft, sonst sähe es vermutlich noch schlimmer auf meinem Konto aus. »Und du?«


      »Auch nicht«, gesteht er schmunzelnd. »Was machst du? Beruflich, meine ich?«


      »Derzeit gebe ich Sportkurse: Aerobic und Fitness«, erkläre ich. »Zum Beispiel bei Kai im Studio. Und was machst du?«


      »Ich, na ja, ich mache momentan noch meinen Zivildienst«, erklärt er bescheiden. »Aber danach will ich Modedesign studieren.«


      »Interessant.« Noch so eine brotlose Kunst, wenn man keinen Erfolg hat, oder? Aber ich halte mich mit meiner desillusionierten Meinung zurück. Er ist noch jung und muss seine eigenen Erfahrungen machen.


      »Wie bist du zu diesen Kursen gekommen?«, erkundigt er sich neugierig. Er hat eine offene Art, auf Menschen zuzugehen. In seinem Alter bin ich ganz anders gewesen. »Hast du das irgendwie gelernt oder bist du da eher so reingerutscht?«


      »Ich bin ausgebildeter Tänzer.« Ich habe überhaupt keine Lust, weiter darüber zu reden, also lenke ich ab. »Wie lange seid ihr beide zusammen?«


      »Ein halbes Jahr erst.« Mirko grinst. »Er hat mich mit seinem Truck auf einer Raststätte aufgelesen und wir haben uns auf dem Weg nach Spanien ineinander verliebt.«


      »Süß.«


      »Und ihr?«, will er wissen.


      Ich ziehe überrascht die Augenbrauen hoch. »Ähm, wir sind nicht… Kai ist mein Chef.«


      »Oh, ich dachte…« Verlegen bricht Mirko ab, lacht dann aber leichthin. »Sorry. Ich dachte nur, weil er dir beim Umzug geholfen hat und du bei ihm einziehst.«


      »Es war eine Kette nicht so günstiger Ereignisse, die dazu geführt hat«, gebe ich leise zu und zucke mit den Schultern. »Kai ist toll, aber nicht… so.« Außerdem sitzt er nur zwei Meter von uns entfernt und auch wenn er sich angeregt über die Pferdestärken von irgendeinem Bike unterhält, kann es doch passieren, dass er Fetzen unserer Unterhaltung aufschnappt.


      Mirkos helle Augen wandern neugierig zu Kai hinüber. Auf seinen Lippen liegt ein spitzbübisches Schmunzeln, dann wendet er sich wieder mir zu. »Ihr wärt ein schönes Paar.«


      »Keine Chance«, entgegne ich und schließe die Augen.


      »Müde?«, erkundigt sich Mirko aufmerksam.


      »Ja, ziemlich. Habe nicht gut geschlafen die Nacht.«


      »Wenn du willst, kannst du dich in mein Bett legen«, schlägt Kai plötzlich vor.


      Also habe ich recht gehabt: Er hat unsere Unterhaltung tatsächlich verfolgt. Irgendwie macht mich das sehr verlegen. Es ist mir unangenehm, dass er vermutlich auch meine Antworten auf Mirkos zu intime Fragen gehört hat. Daher nutze ich die Chance, um mich zurückzuziehen. Mit meiner Vermutung zu seinem Bett habe ich allerdings anscheinend unrecht gehabt. Ich erhebe mich langsam. »Danke, ich glaub, das wäre ganz gut. Sonst penne ich hier ein.«


      »Dann schlaf gut, falls wir uns nicht mehr sehen.« Mirko hebt seine Hand zum Abschied.


      Ich lächle zahm und nicke. »Danke. Ihr auch. Und danke noch mal fürs Helfen.«


      Zunächst biege ich in das Badezimmer ab. Als ich schließlich wieder leise aus dem Bad trete, lausche ich unwillkürlich der Unterhaltung im Wohnzimmer. Ich habe die Befürchtung, es würde um mich gehen, das ist jedoch nicht der Fall. Sie reden über Mirkos und Noahs Pläne für das Wochenende. Kai macht ein paar Vorschläge, wohin sie heute Abend noch ausgehen könnten. Irrelevant für mich. Leise schließe ich die Tür hinter mir.


      Das Bett ist ungemacht, wirkt aber dennoch sehr einladend. Ich setze mich auf die Seite, die weniger durchwühlt scheint und schlüpfe aus meiner Hose, um es gemütlicher zu haben, ehe ich unter die Decke krieche. Das ganze Bett riecht nach Kai. Ich schließe die Augen und atme tief ein. Sein herber Geruch beruhigt mich. Vielleicht, weil ich eine ganze Nacht lang auf seiner Schulter geschlafen habe. Vielleicht, weil er einfach gut riecht.


      Schlafen kann ich dennoch nicht. Gegen meinen Willen gebe ich mich meiner Zukunftsangst hin und schmiede wirre Pläne. Wenn ich versuche, mich abzulenken, beginne ich darüber nachzudenken, was alles schiefgelaufen ist und was dazu geführt hat, dass ich schließlich hier gelandet bin.


      Ich muss auch viel über Kai nachdenken und darüber, was er alles für mich tut. Ich bin ihm wirklich dankbar, nur seine Motivation dahinter macht mir Sorgen. Ist er wirklich so nett oder steckt mehr dahinter? Nutze ich ihn am Ende gar aus? So oder so habe ich längst ein schlechtes Gewissen. Er hat so viel für mich getan und ich bin nicht mal nett zu ihm.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Es ist elf, als Kai sich leise ins Schlafzimmer schleicht. Seine beiden Freunde haben sich vor zwei Stunden im Flur verabschiedet, um sich ein Hotel zu suchen und anschließend noch feiern zu gehen. Ich habe gehört, wie sie sich für Sonntag mit Kai zum Brunchen verabredet haben, damit sie ihn noch einmal sehen, bevor sie wieder nach Berlin zurückfahren.


      Was Kai anschließend gemacht hat, weiß ich nicht. Ich habe ihn nicht mehr gehört und bin auch zu tief in meiner eigenen Gedankenwelt versunken gewesen, um seinem Treiben weiter Beachtung zu zollen. Schlafen habe ich nicht gekonnt. Jetzt bin ich fast dankbar, dass ich meine Aufmerksamkeit auf ihn richten kann.


      Er schaltet das Licht nicht an und tappt leise durchs Dunkle. Ich höre, wie er sich seiner Kleidung entledigt, dann verschwindet er noch einmal im Badezimmer, um dann eine Viertelstunde später wieder zurückzukommen und neben mir unter die Decke zu steigen.


      Seufzend bettet er sich zurecht und liegt dann eine Weile still. Ich lausche auf seinen Atem. Anscheinend tut er dasselbe, denn plötzlich flüstert er leise: »Schläfst du überhaupt?«


      »Nein.« Ich bin selbst überrascht, wie wach meine Stimme klingt. Dabei bin ich immer noch total erschöpft und mehr als müde.


      »Kannst du nicht oder willst du nicht?«, erkundigt sich Kai immer noch leise, aber nicht mehr flüsternd.


      »Kann nicht.« Und ich will schrecklich gerne. Ich ziehe die Decke ein Stück höher.


      Wir schweigen. Nach einer Weile dreht sich Kai zu mir auf die Seite. Es ist noch nicht so dunkel, dass man nichts erkennen könnte. Dafür ist die Stadt selbst in Harburg nachts zu hell. Er sieht mich an und da ich ihn anschaue, blicke ich ihm geradewegs in die Augen. Das habe ich schon lange nicht mehr so bewusst getan. Es ist etwas unangenehm. Ich spüre ein Kribbeln im Nacken und in meinem Bauch ziept es. Dabei guckt er eigentlich ganz nett. Ich senke dennoch den Blick vor ihm.


      Die Decke bewegt sich, als er langsam den Arm nach mir ausstreckt. Seine Hand streicht über meinen Arm aufwärts. Ich verfolge ihre Berührung wachsam und etwas verwirrt, weiche aber nicht vor ihr zurück. Sie gleitet weiter über meine Schulter zu meinem Nacken und streichelt sanft meinen Haaransatz. Ich schließe die Augen und lasse es geschehen. Keine Ahnung, was er sich dabei denkt, aber es stört mich nicht. Im Gegenteil, es beruhigt sogar meine Nerven.


      Irgendwann hat die Hand genug von meinem Nacken und gleitet höher, über mein Ohr, meine Wange, durch mein Haar, wieder zurück… Plötzlich streicht Kais Daumen über meinen Mund. Ganz zart, dennoch ist es anders als die anderen Berührungen. Intimer. Das Gefühl ist durchdringender. Beinahe wie ein Kuss.


      Ich schrecke zurück. Damit verschwindet Kais Hand. Er drängt sich mir nie auf, wird mir bewusst. Sobald ich denke, dass er mir zu nahe kommt, zieht er sich augenblicklich zurück, ohne dass ich es aussprechen muss. Aber die Versuche sind da. Und das verwirrt und beunruhigt mich noch mehr.


      »Warum hast du das getan?«, frage ich leise.


      »Was?«


      »Das Streicheln…«


      »Weiß nicht«, behauptet er. »Du sahst so aus, als könntest du es brauchen.«


      »Also nicht, weil du wolltest?«, hake ich nach.


      »Ich würde es nicht tun, wenn ich es nicht wollen würde«, gibt er verhalten zu. »Ich lass es aber, wenn du es nicht magst.«


      »Was genau willst du von mir?« Das sollten wir wohl besser klären, wenn ich bei ihm wohnen soll. Vielleicht sollten wir es gerade aus diesem Grund nicht klären, denn wenn es mir nicht gefällt, kann ich nirgendwo anders hin. Mir fällt zumindest niemand ein, wo ich lieber hin will, außer zu Julian.


      Ich will nicht zu Ulrich, wenn der seinen Arne hat. Ich will auch nicht zu Katja, Tanja oder Ralf, die zum einen keine großen Wohnungen haben und teils in WGs wohnen und zum anderen nicht wissen sollen, in was für einer Lage ich mich befinde.


      »Nichts, Boris. Gar nichts. Mach dir keine Gedanken.«


      »Würdest du es zugeben, wenn es anders wäre?« In meiner momentanen Situation und in dem Wissen, dass ich nichts von ihm will und ich mir anscheinend nichts Schlimmeres vorstellen kann, als mich erneut auf einen Dom einzulassen: Natürlich würde er es nicht zugeben. Gott, bin ich doof. Er muss mir nicht einmal darauf antworten.


      Plötzlich wird mir bewusst, dass er es auch nicht getan hat. Verdammt. Ich öffne die Augen und blinzle zu ihm hinüber. Er hat sich auf den Rücken gerollt. Um seinen Mund liegt ein harter Zug, während er nachdenklich an die Decke starrt. Die Arme hat er über seiner Brust verschränkt. Die hebt sich gleichmäßig unter seinen tiefen Atemzügen. Schließlich dreht er das Gesicht zu mir. »Hast du Angst vor mir?«


      »Nein, natürlich nicht.«


      »Sicher?«, hakt er nach. »Kommt mir nämlich manchmal so vor.«


      »Du bist größer und wesentlich stärker als ich«, erinnere ich ihn. »Ich habe damit schlechte Erfahrungen gemacht. Aber vor dir – ich meine als Chef und Freund – habe ich keine Angst.«


      »Aber vor mir als Dom«, stellt er fest.


      Dem kann ich nicht widersprechen, auch wenn ich gerne würde. Aber es stimmt. Ich habe keine Angst vor Kai, solange wir in der Vanilla-Welt sind. Ich habe Angst vor dem, was aus ihm wird, wenn er die Kontrolle über mich hat. »Vielleicht.«


      Ein leises Schnauben ist die Antwort.


      »Es ist nicht rational«, erkläre ich schnell. »Ich weiß, dass du nicht wie Lars bist.«


      Darauf sagt Kai immer noch nichts. Er sieht mich nicht mehr an, sondern betrachtet wieder die Zimmerdecke. Es verstreichen erneut einige Minuten, ehe er leise fragt: »War das der Grund, wieso du mich am Sonntag rausgeschmissen hast? Du hattest Angst, dass ich wie Lars werde, wenn du mich zu dicht an dich heranlässt?«


      Dafür, dass er sich manchmal wie ein unsensibles Trampeltier benimmt, ist sein Einfühlungsvermögen gerade bemerkenswert.


      Ich schlucke. »Ja, kann sein.«


      »Lars ist ein… sehr beschränkter Mann. Möglich, dass es da draußen Männer gibt, die sich Lars so unterordnen würden, wie er das möchte. Aber du gehörst nicht in diese Kategorie. Er hätte es merken müssen.«


      »Das weiß ich mittlerweile.«


      »Ja, aber du ziehst die falschen Konsequenzen daraus. Du generalisierst deine Angst vor Lars auf alle Doms.«


      »Nicht absichtlich.«


      »Doch. Der Beschluss, sich auf keinen Dom mehr einlassen zu wollen, ist bewusst von dir getroffen worden.«


      »Ja, aber nur…« Ich verkrieche mich noch tiefer unter die Decke. »Die Ursache ist keine Absicht. Die Ursache ist Angst. Worauf willst du eigentlich hinaus? Ich komme gut klar mit meinem Beschluss.«


      Kai gibt ein humorloses Lachen von sich. »Ach, denkst du, ja?«


      »Ja!«, grolle ich leise. »Ich vermisse keinen Dom.«


      »Im Bett vielleicht nicht, nein.« Er richtet sich auf. »Aber wenn du einen hättest, der sich um dich kümmert und deinem Leben Struktur gibt, hättest du vielleicht einen Job, der dich glücklich macht. Wahrscheinlich hätte dein Dom es zu verhindern gewusst, dass Lars denkt, einen Besitzanspruch zu haben, und dich sogar entführt. Außerdem hättest du sicher noch deine Wohnung und kein Minus auf deinem Konto.«


      »Oh ja, Wunderdroge Dom!« Seine Ausführung macht mich wütend. »Hat mich bisher auch sehr weit gebracht. Selbst mein Dozent, dem tatsächlich etwas an meiner Erziehung und Karriere lag, hat seine Bedürfnisse über meine gestellt.«


      »Die Bedürfnisse des Doms stehen ja auch über denen des Subs«, erwidert Kai. »Idealerweise ergänzen sie sich jedoch so, dass sie die gleichen Ziele haben. Wieso sollte der Dom nicht auf seinen Sub stolz sein, wenn dieser beruflich erfolgreich und finanziell abgesichert ist?«


      »Wärst du das?«, hake ich nach. »Wenn dein Sub auf internationalen Bühnen tanzen will und das bedeutet, dass du ihn nur alle paar Wochen siehst? Oder würdest du ihn dann nicht doch lieber anketten wollen und ihn verprügeln, weil er gegen deinen Willen eine Bewerbung rausgeschickt hat?«


      »Hat Lars das gemacht?«, erkundigt sich Kai streng.


      Scheiße. Ich wollte das nicht sagen. Verstockt schüttle ich den Kopf.


      Kai seufzt und meint dann leise: »Ich würde dir den Arsch versohlen, wenn du dir so eine Chance entgehen lassen würdest.«


      »Sagst du jetzt.«


      »Ja, jetzt.« Immerhin ist er ehrlich. Er macht keine Angaben dazu, wie er sich im tatsächlichen Fall verhalten würde. Einerseits gefällt es mir, andererseits schreckt es mich noch weiter ab. Wobei mir die Vorstellung, wie er mir den Arsch versohlt, plötzlich gar nicht mehr so schlimm erscheint…


      Ich schüttle den Gedanken entschieden ab und schließe die Augen. Das hilft natürlich nicht dabei, das Bild aus meinem Kopf zu vertreiben. Ich öffne die Augen wieder und blicke geradewegs in seine dunklen, die mich wieder beobachten. Sein Blick macht mich nervös. Es ist, als wüsste er, woran ich denke. Das ist mir unangenehm. Ich drehe mich auf den Bauch und wende mein Gesicht von ihm ab.


      »Willst du immer noch nicht auf dem Rücken schlafen?«


      »Nein, habe ich mir abgewöhnt.«


      »Schmerzt es noch?«, will er wissen.


      »Nicht mehr so sehr.«


      »Lässt du mich mal sehen.«


      »Nein.«


      »Das war nicht wirklich eine Frage«, gibt er zu und macht plötzlich das Licht auf dem Nachttisch an, ehe er mir die Decke wegzieht.


      »Hey!« Empört richte ich mich ein wenig auf, was er jedoch prompt dazu nutzt, um mir das T-Shirt hochzuschieben. Als er einen Blick auf meinen Rücken erhascht, atmet er mitfühlend ein, bevor ich mich schnell aufsetze und den Rücken von ihm abwende. Ich bin ein bisschen geschockt, wie wenig ich ihm entgegenzusetzen habe. Er ist nicht nur groß und stark, er ist auch noch schnell! Grimmig sehe ich ihn an.


      Doch damit kann ich ihn nicht beeindrucken. Er schmunzelt selbstgefällig. »Du siehst ein bisschen aus wie ein Frosch. Ganz grün.«


      »Ist doch gut, danach wird es gelb und dann ist es weg.« Ein Frosch? Was ist denn das für ein Vergleich? Ich ziehe das Shirt wieder herunter. Dabei gleitet mein Blick über seinen Körper. Er trägt kein Shirt. Nur nackte Haut über definierten Muskeln… Allmählich sollte ich mich an den Anblick gewöhnen. Sehe ihn ja nicht zum ersten Mal halbnackt. Aber er ist auch noch so nah.


      Ich schlucke. Plötzlich wird mir bewusst, dass ich ihn immer noch anstarre. Abrupt blicke ich auf, nur um festzustellen, dass er mein Starren sehr wohl bemerkt hat. Seine Augen sind leicht verengt. Kalkulierend. Doch als ich ihnen nun begegne, entspannen sie sich und er scheint harmlos wirken zu wollen. Aber das ist er nicht. Im Gegenteil. Ein Zeichen von mir und er…


      Gott, keine Ahnung, was er mit mir anstellen würde. Ich will es auch nicht herausfinden. Aber wieso schaue ich ihm dann immer noch so fragend in die Augen?


      »Komm her«, befiehlt er leise.


      Nein, das sollte ich nicht tun. Ganz bestimmt sollte ich das nicht tun. Aber mein Körper bewegt sich von allein. Mein Oberkörper lehnt sich vor, ich stütze mich auf meine Arme und überwinde die kurze Distanz zwischen uns auf allen vieren. Kaum habe ich Kai erreicht, streckt er wieder seine Hand nach mir aus. Sie streicht erneut über meine Wange und dann ist da wieder sein Daumen, der über meine Lippen fährt. Nur diesmal zucke ich nicht zurück. Ich bin wie hypnotisiert. Auf keinen Fall hätte ich ihn so lange ansehen dürfen.


      Zärtlich liebkost sein Daumen meine Unterlippe. Dann malt er die Linie meiner Oberlippe nach. Seine Augen sind auf sie gerichtet. Auf seinem Mund wiederum liegt ein schwaches Lächeln. Meine Lippen prickeln bereits vor Überreizung. Gott, was mache ich hier? Gerade als ich mich zur Besinnung rufen und zurückweichen will, beugt sich Kai vor und reibt seine Lippen über meine. Das hat Lars nie gemacht. Nicht so zumindest. Kais Hand streicht über meine Wange und weiter bis in meinen Nacken und gibt mir ein wenig Halt, während sein Mund zudringlicher wird und mich zu küssen beginnt. Oh Gott.


      Mit geschlossenen Augen genieße ich seine weichen Lippen, die Stoppeln seines Bartes und ihren herrlichen Kontrast zueinander. So ist auch sein Kuss. Ein Wechselspiel zwischen zärtlich und rau. Ich sollte das hier nicht zulassen. Doch als ich meine Hände auf seine Brust lege, fühlt er sich so gut an. Statt ihn fortzuschieben, streichle ich über seine warme Haut. Ich kann auch seinem Kuss nicht länger widerstehen. Mit einem leisen Seufzen gebe ich nach und erwidere das Drängen seiner Lippen.


      Schließlich ist es Kai, der sich bedächtig von mir löst. Seine Nase stößt sanft an meine, ehe er sich mit einer federleichten, letzten Berührung unser Lippen endgültig zurückzieht.


      Völlig verwirrt warte ich darauf, dass er sich erklärt. Ich lasse meinen Blick auf seinen Mund gerichtet, während ich gar nicht erst den Versuch unternehme, das Chaos in meinem Inneren zu ordnen. Das überlasse ich ihm. Er hat es angerichtet.


      Doch es geschieht nichts. Kai bleibt still vor mir sitzen. Ich muss gar nicht aufsehen, um zu wissen, dass er mich betrachtet. Sein Atem scheint ein wenig rascher und flacher zu gehen. Meiner auch. Seine Lippen sind ganz rot. Meine sicherlich auch. Ich spüre immer noch ein Prickeln in ihnen. Ob sein Herz auch so laut pocht, dass er nicht mehr klar denken kann?


      »Sag was…«, bitte ich ihn leise.


      »Was soll ich sagen?«, will er mit ebenso gedämpfter Stimme wissen. »Du willst doch gar nichts hören.«


      Stimmt. Will ich nicht. Das würde vermutlich alles noch komplizierter machen. Ich zucke mit den Schultern und weiche langsam vor ihm zurück. Doch das lässt er nicht zu. Seine Hände greifen nach meinen und ziehen mich zu sich zurück. Erst will ich mich dagegen wehren, doch dann ist es wie ein Sog. Ich lasse mich sogar auf seinen Schoß ziehen. Seine Arme umschlingen mich fest und sein Gesicht ist meinem wieder so nahe, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren kann. Ergeben hole ich tief Luft und atme sie langsam aus. Die Nähe zu ihm ist fast zu viel. Er ist so groß und…


      Ich habe das vermisst.


      »Du verwirrst mich total«, flüstere ich.


      »Dann hör auf, einen Sinn darin suchen zu wollen.« Seine Lippen berühren meine Wange. Sie sind ganz warm. »Es gibt keinen.«


      Es muss einen geben… Wieso fühlt es sich mit ihm so an? Es sollte sich verboten anfühlen. Nicht gut. Ich sollte mich beklommen fühlen. Nicht geborgen. Er sollte grob sein. Nicht verführerisch. Ich verstehe das nicht.


      Endlich wage ich es, zu ihm aufzublicken, und dann spüre ich es endlich: Er ist nicht Lars. Sie sind beide dominant. Sie sind beide groß. Sie haben beide dunkle Augen. Dennoch haben sie nicht die geringste Ähnlichkeit.


      Kai verkörpert nicht diese Brutalität, die Lars' Dominanz, Größe und Augen ausstrahlen. Was er aber genau ausstrahlt, weiß ich nicht. Momentan ist er behutsam, aber ich weiß, dass er auch anders kann. Keine Ahnung, wieso ich ihm vertrauen sollte.


      Dennoch sitze ich still auf seinem Schoß, lasse mich von seinen Lippen locken und von seinen Händen streicheln. Zu mir war lange niemand mehr so liebevoll. Nicht einmal Julian. Ich weiß nicht, ob überhaupt schon jemals jemand. Mit geschlossenen Augen lasse ich es geschehen; auch, als Kai schließlich eine bequemere Position für uns sucht und sich mit mir nach hinten gleiten lässt, sodass ich auf ihm liege. Wie selbstverständlich schmiege ich mich an ihn und lehne meinen Kopf an seine Schulter, auch wenn ich so auf seine Lippen verzichten muss. Eine Weile streicheln mich nur noch seine Hände weiter und die Müdigkeit wird größer.


      Im Halbschlaf bekomme ich noch mit, wie Kai die Decke über uns beide zieht, ehe seine großen Hände wieder über mein Shirt streichen. Ich wehre mich nicht dagegen, als sie sich unter den Stoff schieben. Plötzlich weiß ich auch nicht, wieso ich es sollte. Es fühlt sich schöner an, sie auf bloßer Haut zu spüren. Ein bisschen erregt es mich sogar. Doch inzwischen hat mich der Schlaf schon zu sehr gefangen, um darauf anzuspringen.
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      Mit klopfendem Herzen wache ich auf. Es ist dunkel. Mein Körper ist im Alarmzustand. Ich kann mich nicht mehr an meinen Traum erinnern, aber er muss so schrecklich gewesen sein, dass er mich aus dem Tiefschlaf gerissen hat. Orientierungslos versuche ich mich darauf zu besinnen, in wessen Bett ich liege und wessen Arme mich so fest umschlungen halten. Wessen Atem ich im Nacken spüre…


      Kai. Oh Gott. Mich ergreift eine neue Furcht, doch dann seufzt er leise im Schlaf, rückt näher an meinen Körper heran und liegt wieder still. Es geht nichts Bedrohliches von ihm aus. Seine Arme engen mich nicht ein; sie geben mir Geborgenheit. Ich schließe die Augen und versuche, mein klopfendes Herz durch langsames Ein- und Ausatmen zu beruhigen. Doch dann kommen die Erinnerungen an die vergangenen Tage zurück. Ich werde wacher und wacher und schließlich ist an Schlaf nicht mehr zu denken.


      Seufzend schlage ich die Augen auf und starre in die Dunkelheit. Plötzlich spüre ich, wie jemand Schweres auf das Bett steigt und zucke alarmiert zusammen. Dann fällt mir ein, wer das ist. Oskar tapst über die Matratze, um sich einen Platz zum Schlafen zu suchen. Es scheint ihn nicht zu kümmern, ob die Unterlage, auf der er sich bewegt, Mensch oder Gegenstand ist, denn er läuft einmal über meinen und dann über Kais Körper. Die ganze Zeit laut schnurrend.


      Kai macht ein ähnliches Geräusch in seiner Kehle, es klingt jedoch eher resigniert. »Oskar, wirst du dir langsam mal einig?«, murmelt er schläfrig. Seine Lippen berühren dabei die empfindliche Haut meines Halses.


      Von Oskar kommt ein vorwurfsvolles Miauen. Er trampelt nun wieder auf mir herum, denn anscheinend gefällt es ihm nicht, dass ich neben seinem Herrchen liege und ihm seinen Platz streitig mache. Als ich seine Nase an meinem Ohr spüre, gebe ich es auf, so zu tun, als würde ich schlafen. »Ich glaube, dein Kater mag nicht, wie wir hier liegen.«


      »Er ist eifersüchtig«, nuschelt Kai, ohne sich zu rühren. »Ignorier ihn einfach, dann legt er sich irgendwohin.«


      »Das Vieh wiegt so viel wie ein Kleinkind.«


      »Dicker…« Seufzend gibt Kai dem Tier einen sanften Schubs, woraufhin der von mir heruntersteigt und sich beleidigt ans Ende des Betts verzieht. Kais schwerer Arm legt sich dagegen wieder um meinen Bauch und er schmiegt sich sogar noch dichter an mich. Ich kann seine rauen Beine an meinen fühlen. Viel schlimmer: Ich kann seinen Schritt an meinem Hintern spüren. Ich werde gerade von Kai gelöffelt.


      Inzwischen bin ich hellwach. Ich habe vielleicht vier Stunden geschlafen. Das ist viel zu wenig. Dank Oskar und Kai sind immerhin die schlimmen Gedanken vertrieben. Jetzt hindern mich eher meine aufgewühlten Gefühle am Schlafen. Und das, was sich durch den Stoff seiner Pants an meinen Hintern drückt.


      Er ist wirklich riesig. Überall. Oder fühlt sich das nur so an? Es ist Kai. Natürlich ist er riesig. Unruhig überlege ich, ob ich auf Abstand gehen sollte. Vernünftiger wäre es. Da er jedoch keine weiteren Annäherungsversuche unternimmt und sich im Halbschlaf befindet, finde ich es doch irgendwie übertrieben. Zumal es sich nicht bedrohlich anfühlt. Vielleicht ist das das eigentliche Problem: Es fühlt sich überhaupt nicht bedrohlich an. Im Gegenteil. Verdammt.


      Ich schlucke hart, als ich merke, wie sich auch etwas in meiner Hose regt. Nein, nein, nein… Was soll das? Es ist immer noch Kai! Diese Wirkung sollte er nicht auf mich haben. Es sollte mich kalt lassen, wenn er sich so an mich schmiegt. Sein muskulöser Körper und sein harter Penis sollten sich nicht so aufregend anfühlen. Ganz bestimmt sollte ich kein Herzklopfen davon bekommen. Dennoch geschieht es und langsam wird es enger und enger in meinen Pants.


      »Was ist?«, fragt Kai. Er muss meine Anspannung bemerkt haben. Nicht schwer, so wie er sich an mich presst.


      »Nichts…« Jetzt wäre der geeignete Moment, ihn zu bitten, mich loszulassen. Immerhin sind wir beide wach und diese Umarmung ist nicht wirklich angebracht. Wir haben uns nur einmal geküsst. Kein Grund für so eine intime Stellung. Zumal ich immer noch nicht sicher bin, was für eine Absicht hinter dem Kuss gelegen hat. Am Ende wollte Kai mich nur ruhigstellen, damit ich einschlafen kann.


      »Kannst du wieder nicht schlafen?«, erkundigt er sich, dann richtet er sich ein wenig auf, anscheinend um auf seinen Wecker zu gucken. »Es ist erst zwei Uhr.« Schwer lässt er sich zurück auf die Matratze fallen. Allerdings hat er mich für einen Moment losgelassen und ich nutze die Gelegenheit, um auf Abstand zu gehen und mich zu ihm herumzudrehen.


      »Bin ich dir zu aufdringlich?«, erkundigt er sich direkt.


      »Ein bisschen.« Es hat wenig Sinn, zu leugnen, dass seine Erektion mich überfordert. Auch wenn sie vielleicht nur eine natürliche Reaktion im Schlaf ist und nicht unbedingt mir gilt. Das macht es jedoch nur schlimmer, denn meine Reaktion darauf gilt eindeutig ihm.


      »Hm.« Seufzend reibt er sich über die Augen.


      »Schlaf ruhig weiter«, meine ich schnell. »Wegen mir musst du nicht auf deinen Schlaf verzichten.«


      »Du klingst schon wieder so scheußlich wach«, stellt er brummig fest. »Machst du dir Sorgen?«


      »Schlaf!« Ich habe keine Lust, ständig für sein Schlafdefizit verantwortlich zu sein. Außerdem finde ich ihn wach viel gefährlicher als schlafend. Vor allem, wenn er sich solche Dinge wie Küssen ausdenkt, um mich zu beruhigen.


      Plötzlich verspannt sich Kai spürbar und richtet sich auf. Okay, jetzt wirkt er tatsächlich gefährlich.


      »Willst du mir etwa etwas befehlen?«, erkundigt er sich leise. Doch der Mangel an Lautstärke macht die Warnung in der Frage nicht weniger deutlich. Eher im Gegenteil. Scheiße. Für einen Moment habe ich seine Natur ganz vergessen. Ich schätze, ich habe seine Geduld überstrapaziert.


      »Ich will, dass du mich in Ruhe lässt!«, entgegne ich dennoch. Er ist mir bereits viel zu nahe gekommen.


      Für einen Moment wird Kai ganz still. Kein Muskel in seinem Körper regt sich. Mein Herz beginnt von Neuem zu pochen. Außerdem regt sich in mir wieder mein Schuldbewusstsein. Jetzt reize ich ihn schon absichtlich, dabei meint er es nur gut mit mir. Doch dann schiebe ich diese Gedanken beiseite. Ich muss wissen, wie er reagiert, wenn ich ihn so provoziere. Schweigt er wirklich nur? Was kommt als Nächstes?


      Plötzlich rückt er dichter an mich heran. Mein Instinkt rät mir, zurückzuweichen, doch ich bleibe, wo ich bin, um meinen Standpunkt zu verdeutlichen. Dabei bin ich nicht sicher, wo genau ich stehe. Ich muss schlucken, als er mir so nahe kommt. Obwohl wir uns nicht berühren, habe ich das Gefühl, ihn direkt auf meiner Haut zu spüren.


      Er atmet ganz ruhig. Er ist nicht wütend. Zumindest hat er sich voll unter Kontrolle. Es ist zwar offensichtlich, dass ihm mein Ton nicht gefällt, aber er geht sehr bedächtig vor. »Boris, ist das eine weitere Panikattacke oder machst du das mit Absicht?«


      Ich fühle mich durchschaut. Vielleicht sollte ich doch zurückweichen. Nur irgendwie kann ich nicht. Ich liege still und schweige.


      »Wenn du nichts sagst und nicht zurückweichst, schließe ich Panik aus.« Seine dunkle Stimme ist nur noch ein Knistern seiner Stimmbänder. »Fragt sich nur, wieso du mich reizen willst? Du weißt doch genau, wer den Kürzeren dabei zieht.«


      Es ist so falsch, was ich in diesem Moment empfinde. Mein Körper reagiert auf Kai. Ich rühre mich immer noch nicht. Mein Herz klopft so laut und so schnell. Plötzlich kann ich nicht mehr durch die Nase atmen und muss den Mund ein wenig öffnen.


      »Boris.«


      Ich schlucke trocken.


      »Komm wieder her«, befiehlt er leise. Mehr braucht er nicht zu sagen. Unsere Körper treffen aufeinander und ich keuche unterdrückt auf, als mich seine Arme umfangen und er mich an sich zieht. Er ist immer noch hart.


      Ihm entweicht ein kehliger Laut, der Überraschung ausdrückt, als er das Gleiche bei mir feststellt. Seine Hand wandert zwischen uns, wie um sich davon zu überzeugen. Als sie sich warm auf meine Pants legt, zucke ich zurück, aber nur, weil die Berührung fast zu viel für mich ist. Ich habe nicht damit gerechnet, wie empfindlich ich reagiere. Doch ich habe mich seit über zwei Wochen nicht mal selbst in diesem Zustand angefasst.


      »Was ist das?« Er zieht seine Hand nicht zurück, sondern beginnt, mich begehrlich zu streicheln. »Wolltest du das etwa vor mir verstecken?«


      Ich gebe einen zustimmenden Laut von mir.


      »Gut, dass du es dir anders überlegt hast.« Der Druck seiner Hand verstärkt sich und entlockt mir ein hohes Ächzen.


      Ich habe mir nichts überlegt. Das hier ist eine reine Bauchsache. Mein Kopf hat nichts damit zu tun. Oh Gott. Ich greife nach seiner Hand und erwische sie am Handgelenk. Keine Ahnung, warum ich sie festhalte. Aufhalten möchte ich sie eigentlich nicht.


      »Hey.« Seine Lippen berühren meine Wange. Auch er atmet flach und wirkt angespannt, als würde er mich gerne küssen wollen. Im Gegensatz zu mir lässt er sich jedoch nicht von seiner Lust beherrschen. Er verharrt bedächtig und scheint auf ein Zeichen von mir zu warten. Das beruhigt mich, macht mich gleichzeitig aber noch unbeherrschter.


      Ich strecke mich und lege meine Lippen auf seine. Als er darauf eingeht und mich auf seine dominante Art zu küssen beginnt, entgleitet mir seine Hand. Sofort beginnt sie, mich erneut zu streicheln. Diesmal halte ich sie nicht auf. Ich öffne sogar meine Beine, um Kais Hand mehr Platz zu machen. Doch dann zieht sie sich zurück, um mir die Pants auszuziehen. Gleich darauf streichen seine Hände unter mein Shirt und schieben es langsam hoch. Nicht mehr zärtlich. Eher forschend und einnehmend. Stört mich aber nicht. Überhaupt nicht. Ich schließe die Augen und recke mich ihnen entgegen.


      Seine Finger ertasten mein Brustwarzen-Piercing und ziehen zunächst vorsichtig, dann stärker daran. Ich keuche leise, als der Reiz heiß durch meinen Körper und direkt in meinen Schoß fährt. Mit einem Mal drängt mich Kai auf den Rücken, gleichzeitig stößt seine Zunge in meinen Mund und sein Gewicht drückt mich schwer in die Matratze. Ich will erregt nach Luft schnappen, kann aber nicht, weil Kai plötzlich überall ist. Seine Hände, sein Mund, sein Körper… Ich kralle mich an seinen Schultern fest. Sein harter Bauch reibt an meinem Penis, seine eigene Erektion an meinem Schenkel.


      »Kai…«, keuche ich verlangend in seinen Mund.


      »Was magst du?«, fragt er, ohne zurückzuweichen.


      Doch ich will nicht darüber nachdenken, was ich von ihm will. Er soll das entscheiden. Er soll weitermachen.


      »Mehr… von dir…« Mehr von seiner Art. Mehr von seinem Körper auf meinem. Mehr von seinen Händen auf meiner Haut. Allein bei der Vorstellung wird mir heiß und die Zweifel sind fort. Ich lasse mich fallen.


      Kai atmet tief durch – dank seines voluminösen Brustkorbes ein lautes, schweres Geräusch. Gerade macht es mich total an. Alles an ihm. Erst recht seine Größe und Überlegenheit. Sehnsüchtig warte ich darauf, dass er weitermacht, doch dann richtet er sich auf, greift nach meinen Händen und zieht sie von seinen Schultern. Ein wenig ratlos verfolge ich, wie er sie festhält und langsam für mich führt. Als ich begreife, wohin er sie dirigiert, beginnt es, in meinen Lenden zu brodeln.


      Meine Hände wandern über die breite Brust. Ich spüre die Stoppeln seiner Brusthaare unter meinen Fingern. Seine Bauchmuskeln. Er ist so warm. Heiß. Ich schlucke, als ich den Bund seiner Pants erreiche. Wahrscheinlich würde ich jetzt zögern, doch Kais Griff zieht mich noch ein Stück tiefer zu der deutlichen Beule unter dem Stoff. Ich beiße mir verzagt auf die Unterlippe, als Kai mir Gelegenheit gibt, ihn zu erforschen. Er nimmt seine Hände fort, um sich endlich von der Hose zu befreien.


      »Gott, bist du groß«, ächze ich heiser.


      »Du wolltest doch mehr von mir.«


      Andächtig gleitet meine Hand an seiner Länge entlang zur mächtigen Wurzel. Er ist nicht glattrasiert. Nur gestutzt. Von Kai kommt ein Seufzen. Kein direktes Stöhnen, aber doch zeigt es, wie erregt er ist. Ich würde ihn gerne richtig stöhnen hören. Ob er mich lässt?


      »Darf ich noch mehr?«, bitte ich behutsam.


      »Was möchtest du denn?«, fragt er atemlos.


      »Dich in meinem Mund.«


      Kai atmet scharf ein. »Scheiße, ja.«


      Mir schlägt das Herz bis zum Hals, als ich mich unter ihm aufrichte. Von meiner Sehnsucht getrieben, zögere ich nicht lange. Kai kniet aufrecht vor mir. Seine Hand streicht durch mein Haar zu meinem Nacken, als ich nach seinem harten Geschlecht greife. Inzwischen fühlt sich seine Hand ganz natürlich an. Die dominante Geste erregt mich sogar zusätzlich.


      Ich schließe die Augen und lasse mich von ihm dichter heranführen. Als ich seinen Geruch hier unten wahrnehme, kann ich ein leises Stöhnen nicht unterdrücken. Ich presse meine Nase an seine Scham, während ich zunächst nur die Wange an seinem Penis reibe. Kai schluckt hörbar und reckt seine Lenden etwas vor. Seine Hand in meinem Haar verstärkt ihren Griff, doch nun überlässt er es mir, was ich mit ihm anstelle.


      Zwischen meinen eigenen Beinen pulsiert es. Doch als ich mit einer Hand nach mir greifen will, zieht sich Kai zurück und meint streng: »Nicht selbst anfassen!«


      Ich seufze erregt und stütze mich mit meiner Hand wieder auf der Matratze ab. Das Bedürfnis, mich zu berühren, wird noch drängender dadurch, dass ich nicht darf. Es gibt mir aber die Möglichkeit, nach einer anderen Befriedigung zu suchen, und die ragt in Form von Kais Geschlecht vor mir auf. Ich lecke über meine Lippen und nähere meinen Mund wieder an. Zunächst wandere ich nur mit meinen Lippen seinen Schaft entlang, necke ihn mit kleinen Küssen und lecke kurze Strecken mit meiner feuchten Zunge nach.


      Schelmisch blicke ich zu Kai auf, nachdem ich ihn eine Weile so hingehalten habe. Seinen Gesichtsausdruck kann ich nicht erkennen, aber dennoch bin ich mir sicher: Gott, es gefällt ihm. Er drängt mich auch nicht zu mehr. Aber ich will mehr. Ich lasse meine Lippen über seine Eichel streichen und ihn dabei immer tiefer in den Mund gleiten. Kai gibt ein trockenes Ächzen von sich. Immer noch kein Stöhnen. Ich konzentriere mich stärker auf seine Reaktionen, während ich fortfahre, ihn mit meinem Mund zu verwöhnen.


      Er mag es, wenn meine Zunge mit seinem Vorhautbändchen spielt. Er wird nicht laut, aber er zuckt jedes Mal vor Anspannung ein wenig zurück, nur um dann mehr zu fordern. Außerdem mag er es, wenn ich an der Unterseite seines Penis entlanglecke und an seinen Hoden sauge. Zumindest hat er mir sofort bereitwillig mehr Platz eingeräumt. Dabei ist er ganz still und hat sich voll unter Kontrolle.


      Mehr als ich. Obwohl nur er verwöhnt wird, entweichen mir mehr Laute. Ich liebe es, was ich hier mit ihm anstellen darf. Nach und nach vergesse ich all meine Hemmungen und gebe mich voll meiner Aufgabe hin. Meine eigene Erregung wächst mehr und mehr. Beinahe so weit, dass ich selbst komme, als er mich plötzlich von sich schiebt und sich selbst mit einer Hand zum Höhepunkt treibt.


      Ich weiche nicht weiter zurück, als er mir gebietet, und verfolge den Prozess mit einem leisen Stöhnen. Am liebsten würde ich meine Hand nach ihm ausstrecken und es selbst tun. Doch dann kommt er schon. Sein Sperma spritzt in mehreren Schüben aus seinem Schaft. Es fliegt nicht weit, sondern ergießt sich in einem zähen Strom über seine Hand.


      Bei dem Anblick zieht es gewaltig in meinen Hoden. Ich will wieder zwischen meine Beine greifen, doch dann fällt mir ein, dass ich das nicht darf, was zu einem neuen Lustimpuls führt. Mir entweicht ein Wimmern. Ich bin so erregt, dass es fast wehtut.


      Kai greift zu seinem Nachttisch und angelt sich ein Taschentuch, mit dem er sich sauber macht. Doch mein Wimmern zieht seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. Keine Ahnung, ob ich die jemals verloren habe.


      Er lehnt sich zurück und betrachtet mich im matten Dunkel des Zimmers. Im Gegensatz zu seiner entspannten Haltung krümme ich mich fast vor unterdrückter Lust. Gleichzeitig verschafft es mir schon fast Befriedigung. Ich habe das vermisst. Diese Kontrolle, die er auf mich ausübt. Es erregt mich.


      »Willst du auch kommen?«, erkundigt er sich leise.


      »Ja«, hauche ich.


      »Willst du dich anfassen?«


      »Ja.«


      »Das lasse ich dich aber nicht«, entgegnet er und schaltet das kleine Licht seiner Nachttischlampe an.


      Ein heißer Stoß fährt in meine Lenden und lässt mich keuchen. Ich presse die Schenkel zusammen und zittere erregt. Es reicht aber nicht. Natürlich könnte ich mich über ihn hinwegsetzen und mich anfassen, doch so will ich es nicht. Vor allem nicht jetzt, wo er es bestimmt sehen würde.


      Sekunden verstreichen wie Minuten, während er betrachtet, wie ich vor ihm knie: bebend vor Lust und inzwischen schweißnass. Er genießt meinen Anblick und ich genieße seinen Blick. Keine Scham mehr. Ich mag es, wie er mich ansieht. Ich genieße es, von seinem Willen abhängig zu sein. Hier im Bett.


      Plötzlich richtet er sich auf und greift mir unter die Arme, um mich hochzuziehen. Ich lasse es geschehen und habe keine andere Wahl, als er mich in seine Arme schließt. Mir entweicht ein heiseres Stöhnen, als mein Penis an seinen Schenkel stößt. Inzwischen bin ich so sensibel. Es wundert mich beinahe, dass ich nicht allein davon komme.


      »Gleich«, verspricht er mir beruhigend. »Lass mich noch ein bisschen Spaß haben.«


      Mein Kopf fühlt sich ganz leicht an, als ich nicke. So als würde ich schweben. Behutsam zieht mich Kai mit sich zurück auf die Matratze, lässt mich jedoch nicht los. Es scheint ihm zu gefallen, mich so an sich zu spüren: gänzlich erregt, während er entspannt und befriedigt ist. Es ist ungerecht und fühlt sich dennoch so richtig an.


      Liebkosend streichen seine Hände über mich. Sie berühren mich überall, nur nicht da, wo ich es am meisten möchte. Schließlich finden sie ihren Weg von hinten zwischen meine Beine. Er hat es auf meine Piercings abgesehen. Neckend reibt er über die Stäbe und zieht ein wenig an dem Ring, der knapp unter meinen Hoden angebracht ist. Es fühlt sich so heiß an. Erst recht die Selbstverständlichkeit, mit der er es tut. Marco konnte nichts mit ihnen anfangen. Julian fand sie sexy, hat sie aber nur vorsichtig betastet. Kai kennt diese Zurückhaltung nicht.


      Mit einem Stöhnen dränge ich mich dichter an seinen Körper. Das mittlere Piercing ist noch ein bisschen wund. Ich zucke zusammen, als er dagegen drückt. Ehe es zu schlimm wird, zieht er seine Hand zurück und drängt sich plötzlich über mich. Seine Hände greifen nach meinen Handgelenken und drücken sie neben meinem Kopf in die Matratze. Ich kann mich nicht mehr bewegen, als er etwas auf Abstand geht und meinen erhitzten Körper plötzlich jeglicher Stimulation beraubt. Außer seinen Blicken, die langsam an mir herabgleiten. Ich spüre sie auf meiner Haut. Sie gleiten tiefer.


      Frustriert beiße ich die Zähne zusammen. Ich bin so erregt. Und er lässt sich so viel Zeit. »Kai… Bitte.«


      »Bitte was?«, fragt er behaglich nach.


      »Bitte, lass mich kommen«, hauche ich sehnsüchtig.


      »Ein bisschen hältst du es noch aus«, versichert er mir schmunzelnd, lässt aber meine Hände los, um mich auf die Seite zu dirigieren. Ich bin im Himmel, als ich seinen starken Körper hinter meinem fühle. Versonnen drücke ich mein Rückgrat durch und presse meinen Hintern an seinen Schoß.


      Er brummt leise und küsst meine Schläfe. »Ein anderes Mal vielleicht mehr.«


      Dann streichen seine Hände wieder über meine Brust abwärts. Endlich umfasst eine von ihnen meinen Schaft und beginnt, mich zu streicheln. Ich stöhne hemmungslos auf und bebe vor Lust. Unfassbar, was er mit mir anstellt. Die andere Hand spielt wieder mit meinen Guiche-Piercings. Ich kann mich nicht länger beherrschen. »Kai…«


      »Komm«, haucht er leise.


      Keuchend spüre ich meinen Orgasmus beginnen und genieße seine Schauer, während Kai mich weiterstreichelt. Er lässt mich. Es ist ein gutes Gefühl. Er hat darauf gewartet. Es ist beinahe so, als würde ich für ihn kommen. So einen befriedigenden Höhepunkt hatte ich schon lange nicht mehr.


      Anschließend bleibe ich träge in Kais Armen liegen. Er macht mich mit einem Taschentuch sauber, dass er von seinem Nachttisch geangelt hat. Dann macht er das Licht wieder aus, umschlingt mich und küsst meinen Hals.


      »Wir haben Oskar vertrieben«, stelle ich fest.


      »Mhm, er wird es überleben. Er reagiert ein wenig verständnislos, wenn es um so etwas geht. Der Bursche ist nämlich kastriert.«


      »Oh, der Arme«, hauche ich leise.


      Hier liege ich in Kais Armen, habe gerade einen Wahnsinnsorgasmus gehabt und plaudere über seinen Kater. Ich weiß nicht, was surrealer ist. Mit nichts davon hätte ich gestern gerechnet. Ich will nicht daran denken, was ich morgen davon halten werde. Momentan will ich an nichts denken. Ich schließe die Augen und gebe mich dem schönen, entspannten Gefühl in mir hin. Dabei lausche ich auf Kais tiefen, gleichmäßigen Atem.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Kai? Schläfst du etwa noch?«


      Träge öffne ich die Augen und blinzle orientierungslos in die unvertraute Umgebung. Das ist Kais Schlafzimmer. Kais Arm liegt schwer um meinen Bauch. Seine nackten Lenden pressen sich an meinen nicht weniger nackten Hintern. Die Decke haben wir irgendwann weggestrampelt.


      »Kai?« Es gesellt sich ein Klopfen am Türrahmen zu Yvonnes Stimme. »Hey! Schlafmütze!«


      Von dem Angesprochenen kommt ein unwilliges Brummen und er zieht mich noch dichter an sich. Sein Schenkel drängt sich zwischen meine Beine und drückt an meine empfindlichen Guiche-Piercings. Das lässt mich endgültig aufschrecken.


      Genau in diesem Moment bekommt die ohnehin nur angelehnte Tür einen Schubs und Yvonne steckt ihren blonden Schopf herein. Als sie uns sieht, reißt sie erstaunt Augen und Mund auf. »Oh mein Gott!« Dann schlägt sie die Tür wieder zu. »Sorry!«


      Verdattert mache ich mich aus Kais Umarmung frei und sehe mich nach meinen Pants um. Kacke. Von Kai kommt wiederum ein Brummen, ehe er endlich die Augen aufschlägt und stirnrunzelnd zu mir aufsieht. »Was ist?«


      »Du hast Besuch«, kläre ich ihn leise auf.


      »Wen?«, fragt er verschlafen.


      »Yvonne.«


      »Oh.« Er gähnt herzhaft und reibt sich müde übers Gesicht. »Wie spät ist es denn?«


      »Ähm.« Ich sehe mich ratlos nach seinem Wecker um. »Halb elf.«


      Er seufzt und schließt noch einmal die Augen. »Was will die denn so früh hier?«


      »Keine Ahnung.«


      Sie schien jedenfalls nicht mit meiner Anwesenheit in Kais Bett gerechnet zu haben. Von dem Schock scheint sie sich jedoch schnell erholt zu haben: Sie klopft erneut an die Tür. »Ich mach mal Kaffee, Jungs. Wäre nett, wenn ihr euch etwas anziehen und mir in der Küche Gesellschaft leisten würdet. Ich will Details hören.«


      Kai schnaubt unwillig und schüttelt den Kopf. »Vergiss es, Yvonne! Und der Kaffee schmeckt dir eh nicht.«


      »Deshalb habe ich auch richtigen mitgebracht!«, ruft sie zurück. »Glaubt ja nicht, dass ihr mir entkommen könnt. Erst recht, wenn du dafür Termine platzen lässt, Kai.«


      Er seufzt schwer und richtet sich dann auf. Seine dunklen Augen mustern mich prüfend. Ich fühle mich nicht wohl unter ihrem Blick. Und ich fühle mich nicht wohl in seinem Bett. Wenn ich daran denke, was zwischen uns gewesen ist, fühle ich sogar leichte Panik aufsteigen. Ich habe wirklich kein bisschen nachgedacht. Was passiert jetzt?


      »Ich rede mit Yvonne«, meint Kai nüchtern. »Keine Sorge, ich weiß schon, wie ich mit ihrer Neugier umzugehen habe.«


      »Was willst du ihr sagen?«


      »Dass es sie nichts angeht«, erklärt er schulterzuckend. »Und dass es nichts zu bedeuten hat.«


      Ich nicke dankbar. »Gut.«


      Er macht es mir so wunderbar einfach. Vielleicht aber auch sich selbst. Immerhin müssen wir hier noch eine Weile zusammenwohnen. Es wegen einer Nacht kompliziert zu machen, würde die ganze Sache schnell unerträglich werden lassen. Mal abgesehen davon kenne ich Yvonne kaum und Kai scheint auch nicht der Typ zu sein, der seine Freunde in alle Details seines Sexlebens einweiht.


      »Geht sie auch wirklich nichts an«, stelle ich daher noch mal fest.


      Er grinst plötzlich und lehnt sich zu mir hinüber. Ehe ich mich versehe, hat er mir einen Kuss auf den Mund gedrückt. »Lass dir ruhig Zeit. Der Kaffee braucht sicher eine Weile. Du kannst auch duschen, wenn du magst.«


      Er schlüpft aus dem Bett und zieht dabei seine Unterhose unter der Bettdecke hervor. Nachlässig steigt er hinein und verlässt so leicht bekleidet das Schlafzimmer. Verdattert starre ich ihm hinterher. Er hat mich geküsst. Eben hat er noch selbst gesagt, dass es nichts zu bedeuten hat, und dann küsst er mich einfach. Es war nur ein kleiner Kuss, aber er hat eine Bedeutung, da bin ich sicher. Ich weiß nur nicht welche.


      Seufzend greife ich endlich nach meinen Pants. Es bringt nichts, darüber zu grübeln. Wenn das Thema wieder aufkommt oder er mich abermals küssen will, müssen wir eben noch einmal über die Bedeutungslosigkeit von Sex reden.


      Ich beschließe, zunächst auf meine Dusche zu verzichten, und schlüpfe in meine Hose, ehe ich mich auf den Weg in die Küche mache. Dort lehnt Kai an der Arbeitsfläche, die Arme vor der Brust verschränkt. Er grinst spitzbübisch. »Wir schlafen halt beide gerne nackt.«


      »Ja, klar. Und immer ohne Decke«, spottet Yvonne. »Und dann ist euch kalt geworden und deshalb habt ihr euch gegenseitig gewärmt.«


      »Genau.« Kai scheint gut gelaunt. Keine Spur des üblichen Morgenmuffels.


      »Wie kommt es, dass Boris überhaupt in deinem Bett schläft?«, hakt Yvonne nach. »Hat er kein eigenes?«


      »Momentan nicht, nein«, gibt Kai zögernd zu. »Es gab da ein Problem mit seiner Wohnung, deshalb wird er für ein paar Tage hier schlafen.«


      »Lars?«


      »In gewisser Weise ja.«


      »Morgen«, grüße ich, um mich bemerkbar zu machen und das Gespräch an dieser Stelle zu unterbrechen. Ich habe keine Lust, dass sie jetzt auch noch über Lars reden. Oder meine finanzielle Situation. »Kaffee?«


      »Guten Morgen, mein Engel«, grüßt Yvonne und schnalzt mit der Zunge. »Kai hat mir schon alles erzählt. War er lieb zu dir?«


      Sie schafft es tatsächlich, gleichzeitig anrüchig und besorgt zu klingen. Ich mustere sie verdutzt. »Wenn er dir schon alles erzählt hat, muss ich ja nichts mehr sagen. Kaffee?«


      »Ja, ist gleich fertig.« Yvonne verdreht die Augen. »Unglaublich, noch so ein Morgenmuffel.«


      Kai wirkt immer noch nicht besonders muffelig. Aber in seinem Blick liegt etwas Besitzergreifendes, als er über meinen nackten Oberkörper gleitet. Ich bekomme Herzklopfen. Dann wird Kais Blick wieder neutral und richtet sich auf Yvonne. »Was führt dich eigentlich so früh her?«


      »Du hast wegen gestern nur gesagt, dass ich deine kompletten Termine absagen soll.« Sie steht immer noch vor der Kaffeemaschine. »Schon wieder. Ich wollte wissen warum, und dir bei der Gelegenheit Feuer unter dem Arsch machen, damit das heute nicht noch einmal passiert. Du hast dieses Wochenende einen sehr, sehr, sehr vollen Terminkalender.«


      Jetzt kriege ich schon wieder ein schlechtes Gewissen. Verlegen hocke ich mich auf einen der Küchenstühle und ziehe meine Füße auf die Sitzfläche.


      »Gott, ist er im Bett auch so gelenkig?«, erkundigt sich Yvonne unschuldig bei Kai. »Dann wäre es verzeihlich.«


      »Yvonne, aus!«, befiehlt der jedoch schmunzelnd. »Keine Sorge, ich bin heute fleißig. Gestern war eine Ausnahme, okay?«


      »Na, ich hoffe doch nicht«, neckt sie lachend. »Ihr seht gut zusammen aus. Meine Güte, ich werde das Bild nie mehr aus dem Kopf bekommen.«


      Ich verdrehe die Augen und seufze leise. »Ich gehe doch mal duschen. Sind nicht meine Gesprächsthemen so früh am Morgen.«


      »Es ist nicht früh. Es ist fast elf!«


      »Trotzdem«, beharre ich und stehe auf. »Zu früh.«


      »Frische Handtücher sind in meinem Schlafzimmerschrank«, erklärt Kai hilfreich. »Kannst dir nehmen, was du brauchst.«


      »Danke«, murmle ich und verschwinde aus der Küche. Ich höre aber noch, wie Yvonne zu Kai flüstert: »Auch zu früh, um über eure mögliche Zukunft zu sprechen?«


      »Definitiv«, meint Kai. »Es war nichts, Yvonne.«


      »Ja, klar, war doch nur eine Frage der Zeit, bis du ihn in dein Bett zerrst«, meint die. »Aber ich denke auch, es ist zu früh für ihn. Du hättest vielleicht noch ein bisschen warten sollen, bis die Lars-Geschichte ganz abgeklungen ist.«


      »Ich sage es dir jetzt noch einmal, du Schnattertante: Es war nichts«, erklärt Kai strenger. »Du hast recht: Es ist zu früh. Punkt. Und jetzt hör auf, weiterzubohren.«


      »Hattet ihr also wirklich keinen Sex? Komm schon, Kai, du bist nicht gerade als Kuschelbär bekannt.«


      Ich schleiche weiter zum Schlafzimmer, lasse aber die Tür offen und höre ihnen weiter zu. Sie sind nicht gerade leise, vielleicht weil sie denken, dass ich es eilig gehabt habe, unter die Dusche zu kommen. Kai kein Kuschelbär? Er kuschelt schon die ganze Zeit mit mir und ich habe den Eindruck gehabt, es würde ihm gefallen.


      »In dem Fall ist es etwas anderes.«


      »In welchem Fall? Boris? Ich dachte, du verbiegst dich für keinen Sub.«


      »Tue ich auch nicht.«


      »Du widersprichst dir selbst.«


      »Tue ich nicht. Halt dich einfach raus, okay? Boris ist in einer blöden Lage und ich helfe ihm. Mehr nicht.«


      Yvonne stöhnt leise. »Na schön. Hier, der Kaffee ist durchgelaufen.«

    


    
       

    


  


  
    
       

    


    
      [Kapitel 19]

    


    
       


       


      Als ich geduscht und in frischen Klamotten in die Küche zurückkomme, sitzen die beiden am Tisch und frühstücken. Für mich ist bereits ein Platz gedeckt. Außerdem haben sie das Gesprächsthema auf unverfängliche Dinge gelenkt: Es geht um das Fitnessstudio. Sie besprechen Kais anstehende Termine. Meine Ankunft wird von beiden nur mit einem flüchtigen Lächeln zur Kenntnis genommen, was mir ganz recht ist. So muss ich mich nicht an dem Gespräch beteiligen.


      Abwesend greife ich nach meiner Tasse und fülle sie mit schwarzem Kaffee. Hunger habe ich nicht. In meinem Kopf geht noch zu viel um. Mein Blick wandert zu dem Wirtschaftsraum neben der Küche. Er ist nicht groß. Vielleicht zehn Quadratmeter. Allerdings bleibt mir keine andere Wahl, als auf Kais Angebot einzugehen. Ich kann nicht immer bei ihm im Bett schlafen. So etwas wie heute Nacht darf nicht zur Gewohnheit werden. Vor allem sollten wir noch einmal darüber reden. Es ist nichts gewesen. Ich konnte nicht schlafen und er… er hat mich in dem Moment einfach erregt. Aber normalerweise wäre das nicht passiert. Besondere Umstände. Das ist alles.


      »… okay, Boris?«, fragt mich Kai plötzlich.


      Verwirrt schrecke ich aus meinen Gedanken auf. »Ähm, was? Hab nicht zugehört.«


      »Ich hab gefragt, ob es okay ist, wenn ich heute den ganzen Tag im Studio bin und du hier allein bist?«, erkundigt er sich. »Oder musst du noch etwas erledigen? Yvonne kann dir dann gleich ihren Schlüssel geben.«


      »Das wäre gut«, meine ich. »Ich weiß noch nicht, was ich heute mache.« Wahrscheinlich gehe ich nicht nach draußen. Vor allem nicht allein, immerhin hat mir Lars das letzte Mal exakt hier aufgelauert. Aber es ist gut zu wissen, dass ich gehen könnte, wenn ich wollte. »Ich schätze, ich werde mich hier ein wenig einleben. Ist also schon okay.«


      »Gut, fühl dich wie zu Hause. Wenn was ist, kannst du mich anrufen.«


      »Oder mich«, bietet Yvonne an. »Ich kenne mich hier auch aus und muss nicht arbeiten.«


      »Okay, danke.« Ich habe nicht vor, einen der beiden anzurufen, daher überhöre ich Yvonnes deutlichen Wink, dass ich Kai lieber nicht noch weiter von der Arbeit abhalten soll. Bei ihr bin ich mir nie sicher, auf welcher Seite sie eigentlich steht. Sie scheint eine feste Rolle in Kais Leben zu spielen, so wie sie hier ein- und ausgeht, ihm Kaffee kauft und ihn zur Arbeit antreibt.


      »Außerdem ist Oskar ja auch noch da«, meint Yvonne, als eben jener in die Küche trottet und sich um ihre Beine schlängelt.


      »Kai, gilt dein Angebot mit dem Zimmer noch?«, erkundige ich mich behutsam und deute auf den Wirtschaftsraum.


      Er folgt meinem Fingerzeig und runzelt kurz die Stirn. »Ja, aber der muss erst einmal aufgeräumt werden…«


      »Kann ich ja heute machen.«


      »Und die Waschmaschine muss erst mal drin bleiben«, meint er. »Das ist nicht sehr gemütlich. Willst du nicht vorerst ins Wohnzimmer ziehen?«


      »Mal schauen…« Ich will lieber ein Zimmer für mich. Ganz egal, wie ungemütlich es wird. Ich muss die Tür hinter mir zumachen können.


      »Mach das.«


      »Wie lange wollt ihr denn dieses Arrangement durchziehen?«, erkundigt sich Yvonne überrascht. »Das klingt nach etwas Längerfristigem.«


      »Wir schauen mal, wie es klappt«, meint Kai. »Da Julian auf Hawaii ist und Boris was auf die Schnelle brauchte, habe ich mich angeboten. Ich bin ja eh kaum hier…«


      Ich nicke schlicht. Niemand hat gesagt, dass es perfekt ist. Ich brauche dringend eine neue Wohnung, die ich mir leisten kann. Es hat jedoch wenig Sinn, nach einer zu suchen, solange ich noch überall Schulden habe.


      Es gefällt mir zwar nicht, auf Kais Kosten zu leben, aber ich habe ihm, als wir meine Möbel auseinandergenommen haben, versprochen, dass ich ihm einen Anteil der Miete zurückzahle, sobald ich kann.


      »Na gut.« Yvonne legt ihren Wohnungsschlüssel vor mir auf den Tisch. »Wie gesagt, melde dich, wenn du etwas brauchst, Engel.«


      »Mach ich, danke«, verspreche ich und lasse den Schlüssel erst einmal dort liegen. Es bringt nichts, ihn mit mir herumzuschleppen, wenn ich im Haus bin. Nachdenklich nippe ich an meinem Kaffee.


      Erst eine Weile später wird mir bewusst, dass Kai und Yvonne mich ansehen. Doch als ich fragend aufblicke, wenden sie ihre Blicke ab und beginnen, wieder von der Arbeit zu sprechen. Ich sinke zurück in meine eigene Gedankenwelt und bin froh, als die beiden sich schließlich auf den Weg machen.


      Nachdem sie weg sind, beschäftige ich mich damit, den Wirtschaftsraum aufzuräumen. Ich lagere die Getränkekisten in die Garage um und räume Kais Wäsche, die auf einem Ständer zum Trocknen aufgehängt ist, in seinen Schrank, weil sie vermutlich schon seit einigen Tagen trocken ist. Kais enorme Ansammlung an Stiefeln verfrachte ich in den Hausflur und teilweise in die Garage. Mal sehen, was er davon hält. Anschließend sauge und wische ich das Zimmer.


      Es wirkt immer noch ein wenig karg, aber ich baue mein Bett dennoch darin auf. Mit einiger Anstrengung gelingt es mir sogar ohne fremde Hilfe. Nachdem es steht und ich auch noch meinen verbliebenen Sessel hineingewuchtet habe, ist das Zimmer voll, aber immer noch nicht gemütlich. Es erinnert mich an eine Zelle, aber immerhin ist es ein Raum, dessen Tür ich zumachen kann. Und ich muss nicht mehr bei Kai im Bett schlafen. Wenn ich nicht will.


      Nachdenklich starre ich auf mein Bett. Plötzlich kommt es mir ziemlich einsam vor. Und auch nicht sehr einladend. Die vergangenen Tage habe ich darin nie schlafen können. Neben Kai ist mir das wesentlich besser gelungen.


      Seufzend verziehe ich mich ins Wohnzimmer und hocke mich vor den Fernseher. Oskar scheint nur darauf gewartet zu haben und entdeckt mich schnell als neuen Streicheldiener. Unglaublich, wie schwer das Tier ist. Aber ich bin dankbar für die Ablenkung. Mechanisch beginne ich, ihn zu streicheln, was ein tiefes Dauerschnurren auslöst. Irgendwie erinnert mich der Kater an seinen Besitzer. Genauso verschmust und fordernd.


      Unwillkürlich muss ich an die letzte Nacht denken. Kai ist dominant gewesen, aber auf eine Art, die ich anziehend finde. Es war geil, ihm einen zu blasen. Was er danach mit mir angestellt hat, ist… verblüffend zärtlich und sexy gewesen. Die Frage ist, ob er immer so ist oder ob er sich verstellt hat, weil es mir nicht gut geht. Immerhin bin ich in einer blöden Situation und er hilft mir nur. Seine eigenen Worte. Gott, vielleicht ist die letzte Nacht auch nur eine Mitleidsnummer für ihn gewesen.


      Aber irgendwie glaube ich das nicht. Ich war nicht der Einzige, der erregt gewesen ist. Kai war es auch. Sehr eindeutig sogar. Vor mir. Und er hat mich geküsst. Mehrfach.


      Ich werde vom Telefon aus meinen Gedanken gerissen. Allerdings bewege ich mich nicht. Ich weiß ja, dass Kai einen Anrufbeantworter hat. Selbst wenn nicht, würde ich nicht abheben.


      Es meldet sich eine männliche Stimme. »Hey, Kai, du warst schon so lange nicht mehr im Club. So viel Stress auf der Arbeit oder was ist los bei dir? Ich habe hier einen Sub für dich, der dir gefallen könnte. Meld dich doch mal wieder. Bye.«


      Verloren schaue ich auf das blinkende Lämpchen am Gerät. Am liebsten würde ich die Nachricht löschen. Aber allein der Wunsch lässt mich aufmerken und den Kopf schütteln. Ich brauche einen Job und eine neue Wohnung. Schnell.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Kai kommt erst gegen elf Uhr zurück. Ich habe aus Langeweile seine restliche Wohnung geputzt und Essen gekocht. Eigentlich nur für mich, aber irgendwie kann ich nicht nur für eine Person kochen. Es bleibt immer eine Menge übrig.


      »Hey«, grüßt Kai, als er den Kopf ins Wohnzimmer steckt und mich mit Oskar auf der Couch entdeckt. »Schon eingelebt?«


      »Mhm, ich habe deine Schuhe teilweise in den Flur geräumt«, berichte ich, was er bereits bemerkt haben sollte. »Und die Sachen auf dem Wäscheständer in deinen Schrank. Die Getränkekisten habe ich in die Garage gestellt.«


      »Oh, okay.« Er wirkt nicht sehr begeistert.


      »Außerdem steht noch Essen auf dem Herd, falls du Hunger hast«, fahre ich fort.


      Seine Augenbrauen zucken nach oben. »Meine Güte, du warst ja richtig aktiv. Hast du dich auch schon um den Nachmieter für deine Wohnung gekümmert?«


      »Nein.« Dazu konnte ich mich nicht überwinden.


      »Ist vielleicht auch ganz gut, wenn du mich das machen lässt. Du solltest nicht noch mal in die Wohnung.«


      Ich zucke mit den Schultern. Aber er hat recht. Zu gefährlich. Lars kennt die Adresse. Ich darf nie wieder zurück. Tschüs, geliebte Küche.


      »Ich kenne einen Makler, ist Mitglied bei mir im Studio. Am besten sag ich dem einfach morgen Bescheid und er kümmert sich um alles«, meint Kai lässig.


      »Mhm.« Ich konzentriere mich auf Oskar und seine Streicheleinheiten. »Und wie war dein Tag?«


      »Okay.« Er verschwindet kurz und wenig später kommt er mit einem Teller von meinem Essen zurück. »Du hast dein Bett ja auch schon aufgebaut.«


      »Ja.«


      »Willst du wirklich in dem kleinen Kabuff schlafen?« Er setzt sich zu mir auf die Couch, den Teller auf einer Hand balancierend.


      »Besser als hier auf der Couch.« Ich streichle durch Oskars dichtes Fell.


      »Du weißt, dass du auch bei mir im Bett schlafen kannst?«


      »Kann ich? Und dann? Was, wenn du mal jemanden zu Besuch hast?«


      »Ich bringe selten jemanden hierher.«


      »Trotzdem«, beharre ich. »Du hast einen Anruf auf dem AB.«


      »Von wem?«


      »Hat er nicht gesagt.«


      »Hast du gehört, was er draufgesprochen hat?«


      »Irgendwas mit einem Club, wann du wieder vorbeikommst und dass er einen Sub für dich gefunden hat.«


      »Aha.« Kai runzelt die Stirn und schiebt sich eine Gabel von meinem Kartoffelgratin in den Mund. »Lecker.«


      »Danke.« Ich bin ein wenig unbefriedigt von seiner Reaktion. Kein Kommentar zu dem Anruf. Nur ein Aha. Sehr aufschlussreich. »Also regelst du diese Sachen in einem Club und nicht zu Hause?«


      »Wenn es nichts Ernstes ist, ja.«


      »Gehst du dir den Sub ansehen?« Ich versuche, gleichgültig zu klingen.


      »Nein. Keine Zeit und keine Lust«, nuschelt Kai mit vollem Mund. »Ich habe mir überlegt, dass du Dienstag wieder mit ins Studio kommen könntest. Ist das okay?«


      »Ja, je eher desto besser.«


      »Gut, dann mache ich morgen den Aushang«, beschließt Kai. »Ist Kampf-Aerobic auch nicht zu hart für deinen Wiedereinstieg?«


      »Nein, geht schon.«


      »Wirklich?«


      »Ja.«


      Kais dunkle Augen mustern mich durchdringend. »Okay.«


      Ich zucke mit den Schultern.


      »Also, schläfst du heute in deinem Bett oder kommst du mit in meins?«, will er wissen.


      In meinem Bauch beginnt es, zu kribbeln. Ich konzentriere mich auf Oskar, womit ich die Antwort herauszögere. Doch ich kann mich nicht entscheiden. Da sind Gründe, die für sein Bett und welche, die ganz klar dagegen sprechen. Vernünftig wäre es, nicht in seinem Bett zu schlafen. Aber ist es vernünftig, wissentlich auf Schlaf zu verzichten und sich ruhelos in einem kleinen Kämmerlein hin und her zu wälzen?


      Ich seufze schwer: »Ich weiß nicht.«


      »Nicht? Wieso nicht?«


      »Solltest du dir doch denken können.«


      »Wegen dem, was letzte Nacht passiert ist?«, hakt er nach. »Keine Sorge, ich spekuliere nicht darauf, dass es heute Nacht noch einmal passiert.«


      »Ehrlich nicht? Aber…« Ich zögere.


      »Aber was?«


      »Keine Ahnung, wollen wir darüber sprechen, was passiert ist?«


      »Willst du darüber sprechen?«, fragt er zurück.


      »Du bist der verdammte Dom, entscheide du!«, verlange ich ungeduldig. Dieses Gerede macht mich noch ganz irre.


      »Okay, reden wir darüber.« Kai stellt den Teller mit meinem Essen auf den Couchtisch. Oskars neugierige Nase, die gleich daran schnuppern will, bekommt einen kleinen Dämpfer, ehe Kai das Tier auf seinen Schoß hievt. »Mir hat es gefallen. Und dir?«


      »Natürlich hat es mir gefallen.« Es wäre dämlich, das Offensichtliche zu leugnen. Außerdem hasse ich es, zu lügen. »Aber… Ich…«


      »Du weißt nicht, ob du bereit für mehr bist.«


      »Ich bin ziemlich sicher, dass ich nicht bereit für mehr bin. Und es auch nicht will. Ich will keinen Dom, Kai. Das gestern war nur…«


      »Zum Abreagieren«, schlägt er vor. »Und Ablenken.«


      »Ja, wenn du das alles schon so gut weißt, müssen wir ja tatsächlich nicht darüber reden.«


      Kai zuckt mit seinen breiten Schultern. »Ich denke nicht, nein.«


      »Allerdings weiß ich immer noch nicht, was du zu der ganzen Angelegenheit zu sagen hast. Magst du es, wenn wir kuscheln? Yvonne hat heute Morgen so etwas gesagt, dass das nicht dein Ding wäre.«


      »Unsinn.« Kai streichelt Oskar grober durchs Fell. »Ist nur nichts, womit man in der Szene hausieren geht. Ich werde eh schon schnell für einen Softie gehalten, weil ich nicht regelmäßig zur Gerte greife.«


      Mir wird er dadurch sympathischer. Ich schmunzle widerwillig. »Okay, dann spricht eigentlich nichts dagegen, wenn ich heute wieder bei dir schlafe. Solange wir uns einig sind, dass es nirgendwohin führt.«


      »Solange dich mein Schnarchen nicht stört.«


      »Gestern Nacht hast du nicht geschnarcht.«


      »Dann ist ja gut.« Kais rechter Mundwinkel zuckt ein wenig. Keine Ahnung, ob er sich ein Lächeln verkneift oder etwas anderes.


      Ich belasse es dabei und widme meine Aufmerksamkeit dem Fernseher. Es läuft nur Müll. Letztlich bin ich bei einem Film aus den 80ern hängen geblieben. Ziemlich dumm. »Sag Bescheid, wenn du etwas anderes gucken möchtest.«


      »Hm… Bescheid«, meint er skeptisch. »Gibst du mir die Fernbedienung?«


      »Yes, Sir«, necke ich und reiche ihm das Ding.


      »Ich stehe nicht so auf dieses englische Sir«, gesteht er schmunzelnd und nimmt mir die Fernbedienung aus der Hand. »Ich bevorzuge meinen Vornamen. Ich denke, Respekt kann man auch anders zeigen als durch die Anrede.«


      »Aha.« Ich grinse leicht. »Könnte dich auch mit Chef anreden.«


      »Wenn du einen Arsch voll willst.«


      Etwas in mir regt sich… Lust. Gott. Ich überschlage die Beine und mein Grinsen verschwindet. Es kann mich doch nicht erregen, wenn er androht, mir den Hintern zu versohlen!


      »Hey, das war ein Scherz.« Kai schaltet auf einen Sportkanal um. Irgendein Stockcar-Rennen.


      »Mhm…« Ich schlucke. »Ein blöder.«


      Er seufzt leise und lehnt sich zurück. Dabei zieht er Oskar mit sich an seine Brust und umschlingt ihn sanft mit beiden Armen. Der Kater lässt es behaglich mit sich geschehen.


      »Wie kommt Yvonne auf die Idee, dass du nicht gerne kuschelst?«


      »Yvonne hat mich vor allem durch die Szene kennengelernt, daher ist ihr Bild von mir eher dadurch geprägt«, gibt er zögernd zu. »Der erste Eindruck entscheidet. Sie kennt diese Seite von mir auch, aber sie assoziiert die andere stärker mit mir.«


      Während ich den Schrottautos dabei zusehe, wie sie auf groteske Weise im Kreis fahren, füge ich im Kopf zusammen, was ich bisher von Kai erfahren habe. Zusammen kommt ein komplexes, nicht sehr einheitliches Bild.


      Unruhig rutsche ich auf meinem Platz herum. Eigentlich weiß ich schon zu viel über ihn. Wir sind uns so nahegekommen. Viel näher, als mir bewusst gewesen ist. Viel näher, als ich wollte. Ich versuche, mich abzulenken. »Guckst du so etwas gern?«


      »Stockcar? Manchmal.«


      »Die fahren die ganze Zeit nur im Kreis und rammen sich…«


      »Ja.« Er schmunzelt leicht, macht aber keine Anstalten, das Programm zu wechseln.


      »Wo liegt der Reiz?«


      »Hmpf, wo liegt der Reiz, Ballett anzusehen?«


      »Für Laien? Männer in Strumpfhosen.«


      »Okay…« Er lacht leise. »Wenn man drauf steht. Ich stehe auf Motoren und Stunts.«


      »Du stehst nicht auf Männer in Strumpfhosen?«


      »Leder ist eher mein Ding.«


      »Mhm.« Ich stehe auf, um kurz auf dem Klo zu verschwinden. »Kann ich morgen oder Montag mal das Studio zum Trainieren benutzen?«, erkundige ich mich, als ich zurückkomme. Durch das Reden über Strumpfhosen ist mir bewusst geworden, wie lange ich keine Übungen mehr gemacht habe.


      »Klar, morgen steht nichts an«, meint Kai und blickt kurz zu mir auf. »Traust du dich denn?«


      »Ist dir in letzter Zeit Lars irgendwo in der Nähe des Studios aufgefallen?«


      »Nein«, gibt er zu und lässt Oskar, der anscheinend genug gestreichelt worden ist, ziehen. »Problematisch könnte es werden, wenn du wieder regelmäßig bei mir arbeitest. Er könnte es irgendwo aufschnappen. Am besten hole ich dich ab und wir fahren danach gemeinsam heim. Ach ja, und du zeigst ihn endlich an.«


      Unglücklich stimme ich zu. Ich habe immer noch keine Lust, Lars anzuzeigen. Doch ich möchte Kai nicht so viele Umstände machen. Plötzlich greift Kai nach meiner Hand und zieht mich unumwunden auf seinen Schoß. Ich lande verdutzt auf seinen muskulösen Oberschenkeln und werde sofort von seinen Armen umschlungen.


      »Ich kann mitkommen, wenn dir das lieber ist.«


      »Nein.« Benommen sehe ich auf seine Hände, die auf meinem Bauch liegen. Das ging so schnell, dass ich immer noch nicht ganz weiß, wie es passiert ist. Aber es fühlt sich gut an, so auf seinem Schoß zu sitzen. Gerade weil die Gedanken an Lars und das Aussagen gegen ihn mich wieder so aufgewühlt haben. Das erklärt es dann wohl: Kai hat es bemerkt und setzt seinen Körper wieder als Beruhigungsmittel für mich ein.


      Seufzend lehne ich mich gegen ihn und schließe die Augen. Zumindest bis Kais Lippen meinen Nacken zu küssen anfangen. Mein Herz beginnt unwillkürlich, zu pochen, als ich den vertrauten Kontrast von rauen Stoppeln und weichen Lippen spüre.


      Ich richte mich etwas auf und schiele über meine Schulter. »Willst du nicht lieber dein Rennen gucken, als mich jetzt wieder zu trösten?«


      Kai schmunzelt halb. »Wer sagt, dass ich dich trösten will?«


      »Ach, nicht? Was dann?«


      »Ablenken«, schlägt er vor. »Und ich denke, das könnte mir auch Spaß machen.«


      Das vermute ich irgendwie auch. Allerdings denke ich, dass es uns ein bisschen zu viel Spaß machen könnte. Allein seine großen Hände auf meinem Bauch, die sich jetzt unter mein Shirt schieben, lösen ein kräftiges Kribbeln in meinem Magen aus. »Wir sollten meinen Aufenthalt hier nicht unnötig verkomplizieren, oder?«


      »Was ist kompliziert daran?«, erkundigt sich Kai gelassen.


      »Das weißt du genau.« Ich will von ihm herunterrutschen, doch er lässt mich nicht.


      »Nein, weiß ich nicht.«


      »Weil ich das nicht will…«, seufze ich leise.


      »Es ist kompliziert, weil du das nicht willst?«, hakt er spöttisch nach. »Würdest du es nicht wollen, dann hättest du dich nicht so an mich geschmiegt.«


      »Ich will es nicht wollen und deshalb wird es kompliziert, wenn du mich zu etwas verführen willst.«


      Er lacht leise und klingt dabei sehr zufrieden. »Bislang habe ich dich nur auf meinen Schoß gezogen.«


      »Du hast mich geküsst.«


      »Das ist nichts, was ich vorher nicht auch schon getan hätte«, entgegnet er. »Und bisher hat es dich nicht gestört.«


      »Würde es dabei bleiben?«, erkundige ich mich skeptisch.


      »Nein.« Immerhin ist er ehrlich. Allerdings wird mir ziemlich heiß bei seinem schlichten Bekenntnis. Er will mehr. Eigentlich sollte es mich nicht überraschen, aber die Offenheit, mit der er dazu steht, macht mich irgendwie noch mehr an.


      Ich greife nach seinen Händen und löse mich aus ihrer Umklammerung. Endlich gibt Kai nach und lässt mich von seinem Schoß rutschen. Ich fühle mich aber immer noch nicht sicher. Als ich weiter auf Abstand gehe, merke ich jedoch, dass es überhaupt nicht zu meiner Sicherheit beiträgt. Letztlich bin ich es selbst, von dem die eigentliche Gefahr ausgeht. Weil ich mich von Kai angezogen fühle. Diese Anziehung wird auch durch Distanz nicht weniger. Eher im Gegenteil. Ich stelle meine Füße auf die Couch und schlinge meine Arme fest um die Beine.
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      [Kapitel 20]

    


    
       


       


      Wenn ich ihn jetzt noch einmal richtig küsse, würde er sich nicht wehren. Ich bin sicher, dass er alles mit sich machen lassen und es genießen würde. Aber danach wären wir immer noch nicht weiter. Es würde nichts zwischen uns ändern. Seufzend richte ich meinen Blick wieder auf den Fernseher und lasse ihm den Abstand, den er glaubt, zu brauchen. Obwohl ich der Meinung bin, dass er keinen Abstand braucht. Er braucht mich.


      Am liebsten würde ich ihn einfach am Genick packen, in meinen Schoß ziehen und ihn dazu animieren, mir noch so einen genialen Blowjob wie letzte Nacht zu verpassen. Allein bei dem Gedanken daran, wie es ihm gefallen und wie er das gezeigt hat, werde ich wieder steinhart.


      Eine Weile ringe ich mit meiner Vernunft, die mir von einem impulsiven Verhalten gegenüber Boris abrät. Doch letztlich kann ich mich nicht beherrschen. Ich lasse meinen Blick über sein Profil streifen. Es wäre einfacher, wenn ich ihn nicht so verdammt sexy fände. Gerade die Schärfe in seinen Zügen finde ich sehr attraktiv. Und seine Augen…


      »Boris«, raune ich leise.


      Er zieht die Schultern hoch und schiebt seine Unterlippe leicht vor. »Was?«


      »Warum nicht? Gestern Nacht hat dir gefallen.«


      »Es macht alles kompliziert.«


      Er will mich. Das ist mehr als deutlich, da kann er sich noch so sehr dagegen sträuben. »Boris, komm wieder her!«


      »Du kannst mir das nicht immer befehlen und erwarten, dass ich über dich herfalle«, entgegnet Boris erbost.


      Ich mache eine flüchtige Röte aus, die sich oberhalb seines Halses ansammelt. Keine Ahnung, ob Wut oder Scham dafür verantwortlich ist.


      »Nicht?«


      »Nein.«


      »Hm, na gut, dann muss ich wohl über dich herfallen«, stelle ich möglichst nüchtern fest und rutsche dichter an ihn heran.


      »Hey! Hier wird gar nicht und über niemanden hergefallen!«, empört sich Boris und richtet sich kerzengerade auf. Sprungbereit. Er verspannt sich noch mehr, als ich mit meinem Zeigefinger über seinen Haaransatz im Nacken streiche. Wie eine Katze, die einen Buckel macht.


      »Du weißt, dass ich nichts gegen deinen Willen mit dir anstellen würde«, meine ich leise. »Aber ich denke nicht, dass es kompliziert wird, wenn du dich auf mich einlässt. Im Gegenteil. Ich könnte deine Welt sehr viel einfacher machen.«


      »Ich will das nicht wieder.« Verzagt weicht er meinem Finger aus.


      »Du hast keine Ahnung, wie es mit mir wäre. Ich bin nicht Lars.«


      »Nein, aber du bist trotzdem dominant.«


      »Und du bist devot.«


      »Nicht mehr!« Die Röte in seinen Wangen wird dunkler. »Du hast heute Morgen gesagt, das gestern hätte nichts zu bedeuten! Wieso bedrängst du mich plötzlich so?«


      »Ich habe nicht gesagt, dass es nichts zu bedeuten hat«, entgegne ich gezwungen ruhig. »Das ist lediglich das, was ich Yvonne erzählen wollte, damit sie nicht weiter nachhakt. Gestern Nacht hatte sehr viel Bedeutung.«


      Plötzlich geht ein Ruck durch Boris und er springt auf. In seinem Blick liegt Panik. So ähnlich hat er geguckt, als er mich aus seiner Wohnung geschmissen hat. Doch heute kann er das nicht. Er muss es durchstehen. Ich zwinge mich dazu, ruhig sitzenzubleiben, und blicke möglichst gelassen zu ihm auf. Er muss endlich begreifen, dass ich keine Bedrohung für ihn darstelle, auch wenn ich Interesse an seiner devoten Seite zeige.


      »Ich will das nicht, Kai«, flüstert er leise, aber bestimmt. »Ich kann das nicht mehr… Die letzte Nacht, das war nicht… Das war nur…«


      »Es war sexy.« Ich weiß, dass er zumindest gestern noch ähnlich gedacht hat. »Es war genau dein Ding und das weißt du auch. Du hast nur Schiss, dass ich mich plötzlich als ein zweiter Lars entpuppe. Aber das werde ich nicht.« Langsam setze ich mich auf. »Ich will genau das, was wir gestern Nacht hatten. Du kannst es ausprobieren und wenn es dir nicht gefällt, dann lassen wir es eben. Aber es wird dir gefallen.«


      »Ich bin nicht bereit für so etwas, Kai.« Er heftet seinen unruhigen Blick auf Oskar, der zurück ins Wohnzimmer trottet. »Erst recht nicht nach dem, was mit Lars passiert ist.«


      »Ich werde darauf Rücksicht nehmen und außerdem kann ich dich vor Lars beschützen.«


      »Das ist… das sind alles…« Er schüttelt den Kopf. »Gott! Okay, ja, ich fand gestern Nacht auch sexy. Und ich weiß, dass du mich vermutlich besser vor Lars beschützen könntest als irgendwer sonst. Aber es sind keine Argumente für… Es gehört mehr dazu, so etwas zu versuchen. Gott, ich will nicht mal eine Beziehung! Ich bin immer noch nicht ganz über Ulrich hinweg!«


      Ulrich. Den hätte ich beinahe vergessen. Ich runzle die Stirn.


      »Außerdem stecke ich gerade in einer richtig beschissenen Phase«, erklärt Boris weiter. »Ich habe jetzt keinen Kopf dafür, mich auf etwas Neues einzulassen. Ich muss erst mal mit mir selbst klarkommen.«


      »Kommst du aber nicht, Boris«, entgegne ich deutlich leiser als er. »Du kommst nicht klar. Du kriegst nicht den Mann, den du angeblich liebst, kriegst nicht den Job, den du eigentlich willst, kriegst nicht einmal das Geld für deine Miete zusammen. Wieso nicht, Boris? Hast du dich das nicht schon mal gefragt? Wieso läuft in deinem Leben alles schief?«


      »Ich hatte halt Pech. Versuch nicht, mir wieder einzureden, dass ich ohne Dom nicht klarkomme. Das stimmt nicht! Andere schaffen es doch auch.«


      »Du schaffst das sicherlich auch«, gebe ich ihm recht. »Aber das Problem ist, dass du es gar nicht allein schaffen willst. Du willst jemanden, der sich um dich kümmert. Du willst jemanden, der dir sagt, was du tun sollst. Du willst jemanden, auf den du dich verlassen kannst. Ich meine damit nicht mal, dass du dominiert werden willst. Aber du willst einen Partner, auf den du dich stützen kannst.«


      »Das stimmt nicht.« Er klingt nicht sehr überzeugt. Es scheint eher Trotz zu sein, der aus ihm spricht. »Außerdem, selbst wenn… Wie kommst du auf die Idee, dass du der Richtige für den Job bist? Du bist nur mein Chef!«


      Ich versuche, nicht verletzt zu klingen, auch wenn seine Aussage eindeutig darauf abgezielt hat. Inzwischen bin ich viel mehr als nur sein Chef. »Wir sind kompatibel, Boris. Unsere Bedürfnisse decken sich gut. Tiefe Gefühle sind dafür erst einmal nicht nötig. Wir können auch so Spaß miteinander haben. Wenn Julian wieder da ist, kannst du dich entscheiden, ob du es fortführen oder in dein normales Leben zurückkehren möchtest.«


      »Ich kann das nicht«, haucht er und schüttelt entschieden den Kopf. »Gott, Kai! Siehst du! Das meinte ich mit kompliziert machen!«


      »Was ist kompliziert? Willst du mein Sub sein? Ja oder nein.«


      »Nein!« Er verschränkt seine Arme vor der Brust und sein Gesicht ist immer noch gerötet.


      »Denk drüber nach.«


      »Ich muss nicht darüber nachdenken. Nein bleibt nein.«


      »Du solltest aber darüber nachdenken.« Ich stehe nun ebenfalls auf. »Und bis du das getan hast, sind Aufenthalte in meinem Bett gestrichen.«


      »Als würde ich da jetzt noch reinwollen!«, zischt er entrüstet. »Wahrscheinlich hast du das schon die ganze Zeit geplant!«


      »Nein. Aber ich stehe zu dem, was ich bin und will.«


      »Und ich stehe dazu, dass ich nicht sein will, wofür du mich hältst.«


      Ich schüttle den Kopf, ehe ich Boris durch die Haare streiche. Es hat überhaupt keinen Sinn, mit ihm darüber zu diskutieren. Er ist so verdammt stur. »Gute Nacht, Boris.«


      Abrupt weicht er meiner Hand aus und wäre dabei beinahe über den Couchtisch gestolpert. Ich verhindere eben das, indem ich nach seinen Armen greife und ihn an mich ziehe, um ihm zu seinem Gleichgewicht zurückzuverhelfen. Doch dann lasse ich ihn auch sofort wieder los und verlasse als Erster das Zimmer.

    


    
      ***

    


    
       


      Tatsächlich hat Boris in seinem eigenen Bett geschlafen. Oder nicht geschlafen, so wie er aussieht, als ich ihm in der Küche begegne, wo er Kaffee kocht. Es ist gerade mal zehn. Eigentlich stehe ich sonntags nicht so früh auf, aber ich habe eine Verabredung mit Noah und seinem Kleinen zum Brunch, ehe sie wieder zurück nach Berlin aufbrechen wollen.


      »Morgen«, grüße ich. »Hast du auch Kaffee für mich?«


      »Morgen. Ja, ich hab genug gemacht«, antwortet er und geht sofort auf Abstand. Er lässt mich nicht mal auf zwei Schritte an sich heran.


      Ich verziehe missmutig das Gesicht und mache mir dann meine eigene Tasse Kaffee. »Und, konntest du schlafen?«


      »Ja«, behauptet er mit so schmalen Augen, dass ich seine grüne Iris nicht mal erkennen kann. Dabei haben seine Augen ein sehr intensives Grün.


      »Schön.« Ich tue einfach mal so, als würde ich ihm glauben. Gelassen setze ich mich auf den Stuhl gegenüber seinem. »Willst du heute noch ins Studio zum Trainieren?«


      »Ja, das wäre cool.«


      »Gut, ich kann dich nachher abholen, wenn du willst. Davor treffe ich mich noch mit Noah und seinem Mirko.« Kalkulierend beobachte ich seine Reaktion. Die fällt recht matt aus. Er nickt einfach nur und enthält sich einer verbalen Antwort. Kein Widerstand.


      »Zwischen eins und zwei, schätze ich«, füge ich noch hinzu. »Aber ich weiß nicht, ob ich es schaffe, dich anschließend heimzufahren. Entweder musst du auf mich warten, mit jemand anderem fahren oder allein.«


      »Okay, mal sehen.«


      Er ist heute ja so gefügig. Ich nehme einen großen Schluck von meinem Kaffee. Es ist der, den Yvonne vorbeigebracht hat. Viel besser als meine Hausmarke. Nach einem zweiten Schluck und einem langen Blick über den Rand meines Bechers komme ich zu dem Schluss, dass Boris noch schläft. Jedenfalls ist er neben der Spur. Vielleicht habe ich ihm gestern doch zu sehr zugesetzt. Aber gut, das bedeutet immerhin, dass er darüber nachdenkt.


      Schweigend leere ich meinen Kaffee und gehe duschen. Als ich zurückkomme, ist Boris nicht mehr in der Küche. Ich finde ihn im Wohnzimmer. »Ich bin dann mal weg.«


      »Okay.«


      »Bis später.«


      »Mhm.«


      Ich verdrehe die Augen und sehe mich dann suchend nach meinen Stiefeln um. Nachdem Boris aufgeräumt hat, bin ich nicht sicher, wo ich sie wiederfinde. Im Flur sind sie nicht. Ich riskiere einen Blick in sein Zimmer. Das Bett ist so zerwühlt, dass ich gar nicht weiß, wo unten und oben ist. Er hat es nicht gemacht. Aber auch hier keine Timberland-Stiefel. »Boris, wo sind meine restlichen Stiefel?«


      »In der Garage.«


      »Aha?«, meine ich missgelaunt und laufe dorthin. Tatsächlich. Meine Lieblingsstiefel sind ordentlich in einer Reihe aufgestellt. Aber nicht dort, wo sie hingehören. Ich schlüpfe hinein und kehre noch einmal zu Boris ins Wohnzimmer zurück. »Wäre cool, wenn du meine Stiefel in den Flur stellen könntest. Ich habe keine Lust, jedes Mal danach zu suchen. Außerdem ist es kacke, auf Socken über den dreckigen Garagenboden zu laufen.«


      »Oh, okay…« Er wirkt verlegen. »Mache ich.«


      »Danke.« Dann mache ich mich eilig auf den Weg.


      Mit Noah habe ich ein Treffen in St. Georg vereinbart. Ein Café in der Langen Reihe, das wir beide gut kennen. Dort gibt es ein leckeres Brunchbuffet. Als ich mir endlich den Weg von Harburg bis zur Innenstadt durchgekämpft habe und das Café betrete, sitzen Mirko und Noah bereits an einem Vierertisch und schlürfen ihre erste Tasse. Das heißt: Noah trinkt Kaffee, Mirko nippt an etwas raffinierter Aussehendem, Latte Macchiato oder so etwas.


      »Hey, sorry für die Verspätung.« Ich lasse mich auf einen der freien Stühle gegenüber von den beiden fallen. Sie sitzen dicht zusammen auf der anderen Seite. Noahs Hand liegt vertraut auf Mirkos Oberschenkel. Anscheinend unterbreche ich sie gerade beim Turteln.


      »Hi«, grüßt Mirko und grinst leicht.


      »Hey«, grüßt auch Noah und lehnt sich gelassen zurück. »Bist du zu spät? Ist uns nicht aufgefallen.«


      »Nur ein paar Minuten«, erkläre ich und werfe einen raschen Blick auf meine Armbanduhr. »Hatte Probleme meine Stiefel zu finden. Da hatte jemand aufgeräumt.«


      »Boris?«, erkundigt sich Noah interessiert. »Kommt ihr klar?«


      »Ja, schon. Ich hatte noch nicht viel Zeit, mich um ihn zu kümmern.« Es gibt also nichts, was ich ihnen erzählen kann oder will. Kurzerhand lenke ich vom Thema ab. »Und, was habt ihr seit Freitag angestellt? Hattet ihr Spaß in Hamburg?«


      Während ich auf meinen zweiten Kaffee an diesem Morgen warte, erzählt mir Mirko in einer niedlichen Aufgeregtheit von ihrem Besuch bei Tarzan. Wahrscheinlich werde ich Noah irgendwann mal damit aufziehen, dass er in ein Disney-Musical gegangen ist, doch momentan scheint es ihn nicht weiter zu stören. Im Gegenteil grinst er wie ein Honigkuchenpferd.


      Als Noah mit Andreas zusammen war, kam er irgendwie ganz anders rüber. Härter, immer noch nett, aber nicht so nachsichtig. Letzteres konnte er gegenüber Andreas vermutlich einfach nicht sein.


      Ich kann verstehen, was Noah an seinem neuen Partner findet. Der ist zwar noch extrem jung und nicht so reif, wie ich es mir von meinem Partner wünschen würde, allerdings wird schon jetzt deutlich, was für ein toller Mann er einmal werden wird. Teile dieser Persönlichkeit sind bereits vorhanden. Ich freue mich für Noah.


      Zwei Stunden später verabschiede ich mich von den beiden. Ich habe meinen ersten Termin im Studio um zwei und sie haben noch drei Stunden Heimfahrt vor sich und wollen sich zu Hause noch ein wenig entspannen, ehe am Montag wieder der Ernst des Lebens für sie beginnt.


       


       


       


       

    


    
      ***

    


    
       


      Mein gesamter Flur steht voller Stiefel, als ich nach dem Brunch mit Noah und Mirko nach Hause komme, um Boris abzuholen. Stirnrunzelnd betrachte ich die Ansammlung und beschließe, in nächster Zeit auszumisten. Ich verstehe, wieso Boris es zunächst für nötig empfunden hat, sie aufzuteilen. Dennoch gefällt es mir so besser.


      »Boris?«, rufe ich in die Wohnung hinein.


      »Ja?«, kommt die Antwort aus dem Wohnzimmer.


      »Bist du startklar?«


      Kurz darauf erscheint er im Flur. Er sieht noch genauso aus wie am Morgen, nur dass seine Haare inzwischen getrocknet sind. »Gib mir eine Minute.«


      Damit verschwindet er durch die Küche in seine Kammer. Ungeduldig blicke ich auf die Uhr. Eigentlich habe ich erwartet, dass ich ihn nur noch abholen muss, nicht dass er noch Zeit braucht, um seine Sachen zusammenzusuchen. Immerhin beeilt er sich und steht kurz darauf mit seiner Sporttasche vor mir.


      »Dann können wir ja«, stelle ich nüchtern fest und schiebe meine Hände in die Hosentaschen. »Bike oder Auto, was ist dir lieber?«


      »Äh, Auto…«, entscheidet er sich zögernd.


      »Das steht aber noch in der Garage«, entgegne ich. »Das Bike vor der Tür.«


      »Wieso sagst du dann nicht gleich, dass du mit dem Bike fahren willst?« Boris verschränkt die Arme vor der Brust.


      »Reine Höflichkeit. Hätte ja sein können, dass du dich von dir aus für das Bike entscheidest.« Ich greife nach meinem Ersatzhelm, der auf der Kommode im Flur liegt, um ihn an Boris weiterzureichen.


      »Sehr höflich«, knurrt Boris ironisch.


      »Du wirst es überleben.« Ich wende mich ab, kann mir aber ein Schmunzeln nicht verkneifen. Eigentlich habe ich mich zuvor nicht darauf festgelegt, womit ich zum Studio fahren will. Das Verlangen danach hat erst Boris' ablehnende Reaktion ausgelöst. Er argumentiert jedoch nicht weiter, sondern steigt schweigend hinter mir auf, nachdem wir seine Sachen verstaut haben.


      Als er sich an mir festhält, fühle ich mich beinahe schuldig, weil ich es so genieße. Vielleicht fahre ich auch absichtlich ein wenig rasanter, damit er sich noch fester an mich klammern muss. Natürlich riskiere ich nichts. Ich habe die Maschine gut unter Kontrolle. Dennoch erreichen wir das Studio viel zu schnell für meinen Geschmack. Ich fahre vor und lasse zunächst Boris absteigen und schon mal ins Studio gehen, ehe ich die Maschine parke und ebenfalls das Gebäude betrete. Hinter dem Tresen steht heute Leon.


      »Hey, irgendwelche Nachrichten?«, erkundige ich mich bei ihm.


      Er schüttelt den Kopf und sieht mich neugierig und etwas unruhig an. »Hi. Boris ist mit dir zusammen gekommen?«


      Ich zucke gleichgültig mit den Schultern. »Ja, hat sich so ergeben.«


      »Inwiefern ergeben?« Seine Haltung drückt Enttäuschung aus. So reagiert er immer, wenn er meint, dass sich bei mir etwas anbahnt.


      »Einfach so.« Ich sende ihm einen deutlichen Blick, der ihm vermitteln soll, dass ihn die Sache nichts angeht. Augenblicklich senkt er seine Lider und nimmt eine unterwürfige Körperhaltung ein.


      »Ach so«, haucht er undeutlich.


      »Mit wem stehen heute Termine für mich an?«, erkundige ich mich.


      Er rattert eine Liste von Namen herunter, während er durch unseren Kalender blättert. Ziemlich viele Namen. Das wird ein sehr langer Tag. »Ist Piet schon da?«


      »Nein, noch nicht. Der kommt erst gegen drei, hat er gemeint.«


      »Tatsächlich.« Ich mag es nicht, wenn Leon am Wochenende den ganzen Vormittag allein ist, um die Kunden zu betreuen. Zu wenig Sicherheit. Piet hat mir gesagt, dass er gleich ab Öffnung, sprich heute um elf Uhr, arbeiten würde. Daher beschließe ich, einen Rundgang durch den Trainingsraum zu machen. Zum Glück ist noch nicht viel los. Ich überprüfe die Geräteeinstellungen und ob die gerade Trainierenden ihre Übungen richtig machen, ehe ich mich wieder zurückziehen will.


      Plötzlich schlägt mir eine Hand auf die Schulter. »Hey, Fremder.«


      »Na.« Ich blicke über die Schulter auf den dazugehörigen, tätowierten Arm. Andreas' Arm.


      Lächelnd drehe ich mich zu dem deutlich kleineren, aber muskulösen Mann um. »Lässt du dich auch mal wieder blicken?«


      »Das sagt der Richtige«, spottet er und reicht mir die Hand. »Du hast nicht mal auf meinen Anruf reagiert.«


      »Das war doch erst gestern«, entgegne ich.


      »Ach, echt?« Er scheint verwirrt, zumindest wandern seine dunklen Brauen zu seiner Nasenwurzel. »Oh, stimmt. In einer Nacht kann so viel passieren. Du kannst dir übrigens den Rückruf sparen, ich weiß schon, dass du dir selbst einen Sub gesucht hast.«


      »Hab ich?«, frage ich verwundert und sehe mich um. Ich deute ihm mit einem Nicken an, mit mir rauszukommen. Das ist nichts für die Gerüchteküche und außerdem interessiert es mich, woher er von Boris weiß. Es gibt nur zwei Möglichkeiten und die wahrscheinlichere ist Yvonne, was ich ihr irgendwie übel nehmen würde.


      »Ja, und versuch nicht, es zu leugnen«, rät er mir zwinkernd, während er sein Handtuch schnappt und mir in den Empfangsraum folgt.


      »Sorry, aber da wurdest du falsch informiert.«


      »Na, hör mal«, spottet er feixend. »Ich weiß es quasi aus erster Hand.«


      »Yvonne?«, hake ich nach. Wir gehen die Treppe hoch in den ersten Stock. Eigentlich will ich in mein Büro, doch er lässt sich gewohnheitsgemäß auf einen der Sessel in der Lounge fallen und lehnt sich breitbeinig zurück. Ich bleibe stehen.


      »Nein…« Er grinst breit. »Ausnahmsweise mal nicht.«


      Also Noah. Für so eine Tratschtante hätte ich ihn eigentlich nicht gehalten. Ich runzle die Stirn. »Viel Auswahl gibt es dann nicht mehr… Ich wusste gar nicht, dass ihr noch so viel Kontakt habt.«


      »Ach, so exklusiv ist das Wissen noch?« Erstaunt und ein wenig sensationslustig blicken Andreas' graue Augen zu mir auf. »Na ja, viel Kontakt haben wir nicht. Er kommt halt hin und wieder mal zu mir, damit ich etwas arrangiere.«


      Das sollte Mirko besser nicht erfahren, vermute ich. Hätte ich Noah nicht zugetraut. Erst recht nicht, wenn er mit Mirko hier ist. Aber das geht mich nichts an. »Hm, okay, und was hat er genau gesagt?«


      »Willst wohl nicht zu viel verraten, was?« Andreas lacht, sodass sein Zungenpiercing kurz aufblitzt. »Ist auch nicht nötig. Eigentlich weiß ich alles. Mann, Kai, da hast du dir wirklich einen Feind gemacht.«


      »Aha?« Jetzt bin ich vollends verwirrt. Ich habe keine Ahnung, was Andreas meint. »Was soll ich ihm denn getan haben?«


      »Na ja, du hast ihm seinen Sub ausgespannt.« Er grinst listig. »War doch klar, dass er dir das ziemlich krumm nimmt. Ist der den Ärger denn wert? Ich kenne den Burschen gar nicht.«


      »Hä? Ich soll ihm Mirko ausgespannt haben? Was redest du da für einen Scheiß?«


      »Nicht?«, wundert sich Andreas. »Hat er aber behauptet. Soll ein geiler Sub sein, dieser Mirko, auch wenn du – ich zitiere – Softie-Arsch ihn verdorben hast.«


      Irritiert starre ich ihn an und versuche, irgendeinen Sinn in seinen Worten zu finden. Aber es gibt keinen. »Noah hat mich einen Softie genannt?«


      »Noah?«, entgegnet Andreas ebenso irritiert. »Was hat denn Noah damit zu tun? Ich rede von Lars.«


      »Lars?«, wiederhole ich. Und dann kapiere ich endlich, dass wir die ganze Zeit aneinander vorbeigeredet haben. Aber ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass Andreas mit Lars Kontakt hat. »Was hast du denn mit dem zu schaffen?«


      »Wie gesagt, er kommt ab und zu in meinen Club und dann arrangiere ich was für ihn«, erklärt Andreas noch einmal ganz langsam. »Wie kommst du auf Noah? Ach, du dachtest, ich hätte es von ihm? Das heißt, Noah ist eingeweiht und ich nicht?«


      »Kein Grund eifersüchtig zu werden. Noah hat mir Freitag bei dem Umzug geholfen. Deshalb brauchte ich dich dann auch nicht mehr.«


      »Noah war hier in Hamburg?« Andreas wirkt enttäuscht. Aber er ist selbst schuld, dass Noah ihm seine Anwesenheit verschwiegen hat. Ich mag Andreas, aber manchmal ist er ein Vollidiot. Ich verstehe, dass Noah ihn und Mirko nicht unbedingt in einem Raum haben will.


      »Ja, er und Mirko waren das Wochenende hier«, bestätige ich daher nüchtern.


      »Mirko? Ach ja…« Interessiert setzt er sich auf und lehnt sich nach vorn. »Wie ist er denn so? Noah hat ihn mir immer noch nicht vorgestellt! Überhaupt meldet er sich kaum noch, seit er mit dem Lütten zusammen ist.«


      »Tja, warum wohl«, spotte ich leicht.


      Er verzieht den Mund. »Na ja, aber wir waren bei deinem Neuen. Also, wo ist er? Wer ist er? Und wie kommt es dazu, dass du ihn Lars ausgespannt hast?«


      »Ich habe ihn Lars nicht ausgespannt und es läuft nichts zwischen uns«, entgegne ich. »Du wurdest falsch informiert.«


      »Himmel, Kai, wenn du Lars schon so querkommen musst, sollte es sich wenigstens für dich lohnen. Also lass den Scheiß und sag mir, was passiert ist. Wenn Lars dich das nächste Mal sieht, wird es ungemütlich. Sag mir, dass der Typ es wert ist.«


      »Lars kann es gerne noch mal versuchen.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. Eigentlich habe ich kein Interesse, das Thema mit Andreas zu vertiefen. Dann wiederum interessiert mich natürlich sehr, was Lars ihm erzählt hat. Außerdem sollte Andreas wissen, für was für einen Psychopathen er da etwas arrangiert. »Wie geht es seiner Nase?«


      »Scheiße, das warst du?« Andreas lacht. Doch dann wird er ernst. »Aber jetzt kannst du es nicht mehr leugnen. Gott, du hast dich sogar mit ihm geprügelt. Für einen Sub? Kai, Mann, so kenne ich dich ja gar nicht.«


      »Es ist anders, als du denkst«, entgegne ich seufzend. »Lars spielt in der untersten Kategorie und hat es nicht anders verdient. Vollzeitsklaverei ohne Vertrag, ohne Sicherheit und ohne Kontakt nach außen. Er hat nicht mal auf Safewords gehört. Ich musste mich da einmischen.«


      »Ich weiß, dass Lars manchmal ein wenig über Bord geht«, entgegnet Andreas mit gutmütiger Skepsis. »Aber so schlimm?«


      »Ja.« Ich nicke und berichte Andreas dann in den schlichtesten Worten, die ich finden kann, von der Entführung, um Boris und seinen Zustand danach nicht bloßzustellen, aber um dennoch deutlich zu machen, dass da etwas schiefgelaufen ist. »Bei Lars im Hirn ist irgendetwas eingerastet. Er kapiert nicht, dass es vorbei ist. Darum habe ich eingegriffen.«


      »Oh, jetzt hat er es kapiert.« Andreas lehnt sich nachdenklich in seinem Sessel zurück. »So wie ich ihn verstanden habe, will er den Sub gar nicht wiederhaben. Aber mit dir hat er noch eine Rechnung offen.«


      Das wäre eine enorm beruhigende Nachricht, wenn er Boris tatsächlich abgeschrieben hat. Allerdings traue ich dem nicht so ganz. »Was hat er genau gesagt?«


      Andreas grinst link. »Lars hatte einiges getrunken. Es war nicht wirklich zusammenhängend, was aus ihm herausgekommen ist, klang aber spannend, darum habe ich's mir gegeben. Ihr habt um den Sub gekämpft und obwohl keiner wirklich gewonnen hat, wollte Lars den Sub nicht mehr zurück, weil du ihn längst versaut hast. Und weil der Sub ein undankbarer Hund ist… Und so weiter…« Andreas schüttelt den Kopf. »Gegen dich hat er auch ziemlich gewettert. Du solltest lernen, dass man vorher fragt, ehe man jemandem den Sub ausspannt… Ich war ziemlich überrascht. Normalerweise weißt du doch, was sich gehört. Also gehe ich davon aus, dass du wirklich scharf auf den Jungen bist?«


      Er hat immer noch nicht begriffen, was Lars für ein Mistkerl ist, stelle ich grimmig fest und seufze. »Andreas, ich habe das nicht gemacht, um ihn zu bekommen, sondern, um ihn vor Lars zu schützen«, erkläre ich noch einmal sehr deutlich. »Ich habe Lars erlebt, Mann. Der Junge gehört meiner Meinung nach in eine Anstalt oder den Knast.«


      »Ey, Mann.« Andreas scheint immer noch skeptisch. »Ich kenne Lars auch ein wenig. Aber so etwas wie Knast oder Polizei hat bei uns einfach nichts zu suchen. Das klären wir doch alles unter uns.«


      »Da liegt das Problem. Lars hat niemandem von diesem Sub erzählt. Er hatte ihn vollständig in seiner Gewalt und es ausgenutzt. Es war gefährlich. Richtig übel.« Eindringlich sehe ich Andreas in die grauen Augen. »Deshalb solltest du Lars auch nicht mehr in deinen Club lassen, sonst hast du bald nur noch traumatisierte Subs.«


      Andreas schnauft abschätzig. Doch zumindest muss ich teilweise zu ihm durchgedrungen sein, denn er wirkt nachdenklich. Manchmal wünsche ich mir Udo zurück, von dem Andreas den Club vor einem Jahr übernommen hat. Der hätte gewusst, was zu tun gewesen wäre. Andreas fehlt es noch an Erfahrung und am Durchsetzungsvermögen. Er ist ein Switch. Manchmal ist das hilfreich, weil er beide Seiten verstehen kann. Aber manchmal wäre er mir als reiner Dom lieber. Ich habe selten das Gefühl, dass er etwas wirklich ernst nimmt.


      »Ich denke nicht, dass Lars noch eine Gefahr für deinen Sub darstellt«, meint er schließlich. »Aber ich denke, du solltest ihm aus dem Weg gehen. Er ist nicht gut auf dich zu sprechen und was immer ihr da angefangen habt, er will es zu Ende bringen. Was sein Verhalten angeht: Ich behalte das im Hinterkopf und werde die Subs, mit denen er zusammen war, mal aushorchen. Vielleicht teste ich ihn auch selbst. Mal sehen…«


      »Hmpf.« Ich reibe mir über den Schädel. »Nein, ich denke nicht, dass ich ihm aus dem Weg gehen sollte. Am besten kläre ich die Angelegenheit ein für alle Mal mit ihm. Dann kann ich immerhin sicher sein, dass er Boris in Ruhe lässt. Lars hat ihn erst Donnerstag wieder belästigt.«


      »Ah, Boris heißt der gute Junge«, feixt Andreas. »Endlich hat er einen Namen.« Doch dann wird er wieder ernst. »Nein, Kai, dumme Idee. Ihr würdet euch doch nur wieder die Schädel einschlagen. Am Ende landet ihr wirklich noch im Knast. Alle beide.«


      »Nicht, wenn wir das auf neutralem Boden ausfechten können«, entgegne ich. »Zum Beispiel in deinem Club. Mit Zeugen, die notfalls dazwischengehen könnten.«


      »Sorry, Kai, aber du denkst doch nicht ernsthaft, dass irgendwer dazwischengehen würde, wenn du und Lars euch kloppt.« Er schnauft. »Scheiße, Kampf der Titanen. Ich könnte Eintritt dafür verlangen. Aber ernsthaft: Nein! Auf keinen Fall. Dafür bin ich nicht versichert. Außerdem ist es würdelos, wenn zwei Doms sich prügeln. Was sollen die Subs von euch denken? Respekt, Mann, es geht um Respekt und Toleranz in meinem Club.«


      »Man muss es ja nicht so organisiert aufziehen. Sag mir einfach das nächste Mal Bescheid, wenn Lars bei dir ist. Ich verspreche dir auch, dass ich es nicht auf eine Schlägerei mit ihm anlege.«


      »Ich habe dir geraten, ihm aus dem Weg zu gehen. Dabei bleibe ich.«


      »Das ist deine Taktik, nicht meine. Ich laufe vor meinen Problemen nicht davon, Andreas.«


      Seine Augen werden schmal. »Was soll das denn heißen?«


      »Das weißt du genau.« Ich nehme es nicht zurück, auch wenn es unfair ist, ihn so anzugreifen. Doch allmählich reizt es mich, dass ich so gar nicht zu ihm durchdringen kann. Diese Art von ihm, mit der er Konflikten aus dem Weg gehen will, ist etwas, das ich nicht leiden kann. Er kapiert den Ernst der Lage nicht.


      »Du bist zurzeit echt auf Konfrontationskurs, was?« Andreas zieht seine dunklen Augenbrauen zusammen. »Du kannst gerne in meinen Club kommen, bring auch deinen Boris mit, aber du kommst nicht rein, solange Lars da ist, klar?«


      »Du pisst dem Falschen ans Bein.« Ungeduldig werfe ich einen Blick auf die Uhr und starte dann einen letzten Versuch. »Mensch, Andreas, du kennst mich doch… Denkst du, ich würde mich grundlos mit Lars anlegen wollen?«


      »Ja, ich kenne dich«, meint Andreas. »Und wie gesagt, ich werde der Sache nachgehen. Aber ich werde dich und Lars nicht absichtlich aufeinanderprallen lassen. Erst recht nicht in meinem Club.«


      Genervt atme ich aus. »Okay, ist ja nicht so, als wüsste ich nicht, wo ich Lars finden kann.«


      »Nein«, erklingt plötzlich Boris' Stimme hinter uns. Den habe ich ganz vergessen. Er muss die ganze Zeit im Studio gewesen sein und uns gehört haben.


      Stirnrunzelnd wende ich mich zu ihm um. »Was nein?«


      »Du solltest nicht zu Lars gehen. Erst recht nicht allein.« Boris' Blick fällt kurz auf Andreas, ehe er sich wieder auf mich richtet. »Belass es einfach dabei… Wenn Lars dir bisher noch nicht aufgelauert hat, dann wird er es jetzt auch nicht mehr tun.«


      »Ich gehe Konflikten nicht aus dem Weg«, entgegne ich ungeduldig. »Wenn er meint, noch eine Rechnung mit mir offen zu haben, werde ich sie begleichen. Außerdem will ich sichergehen, dass er es wirklich nicht mehr auf dich abgesehen hat.«


      »Um das herauszufinden, müsste ich ihm allein begegnen.«


      »Beschissene Idee.«


      »Genauso beschissen wie dein Plan.« Boris spricht leise aber bestimmt. »Lars spielt nicht fair. Das weißt du doch. Sobald du ihm allein begegnest und keine Zeugen da sind, zeigt er sein wahres Gesicht und… Ich habe keine Ahnung, was er mit dir anstellen könnte. Aber er würde nicht davor zurückschrecken, dir in die Eier zu treten, um sich zu rächen.«


      Andreas, der sich seit Boris' Auftauchen still verhalten und ihn intensiv gemustert hat, regt sich nun wieder. »Lars würde so was nicht tun.«


      Boris scheint nicht überrascht von dem Widerspruch, nur resigniert. Er ignoriert Andreas jedoch und sieht weiter nur mich an. »Leg dich nicht mit ihm an, bitte. Lass es einfach. Du hast mir schon genug geholfen.«


      Nicht genug. Solange ich mir immer noch Sorgen darum machen muss, was Lars mit ihm anstellen könnte, habe ich ihm nicht genug geholfen. Ich will Boris. Aber selbst wenn ich ihn nicht haben kann, will ich wenigstens sicher sein, dass er in keiner Gefahr mehr schwebt.


      »Mal sehen.« Ich sehe erneut auf meine Armbanduhr. »Ich habe gleich einen Termin. Wolltest du nicht trainieren, Boris? Und du, Andreas?«


      Boris bleibt an der Tür zum Studio gelehnt stehen und sieht mich an. »Bitte, Kai. Leg dich nicht noch einmal mit Lars an.«


      »Wahrscheinlich habe ich nicht einmal die Wahl. Es ist also unsinnig, darüber zu diskutieren.« Ich zucke mit den Schultern und strebe auf mein Büro zu. Es ist nicht so, als würde ich mich gerne noch einmal mit Lars schlagen wollen. Manchmal sind solche Dinge aber einfach unvermeidbar. Besonders, wenn keine der beiden Parteien nachgeben will. Und in meinem Fall kann ich nicht nachgeben. Immerhin geht es um Boris' Sicherheit.

    


    
       

    


  


  
    
       

    


    
      [Kapitel 21]

    


    
       


       


      Bis zu meinem nächsten Termin habe ich gerade mal zehn Minuten Luft. Ich beschließe, die Pause zu nutzen, um mir einen Kaffee zu holen. Als ich in den Loungebereich trete, verharre ich und lausche. Statt der üblichen Technobeats dringt Marilyn Manson aus dem Studio. Obwohl… unter Personal Jesus haben sich doch ein paar ungewohnte Drums gemischt.


      Neugierig geworden bewege ich mich zur angelehnten Tür und riskiere einen Blick hinein. Zunächst sehe ich nichts, dann taucht Boris doch noch in meinem Blickfeld auf. Ich mag es, wie er tanzt. Es wundert mich, dass Boris behauptet, er hätte keinen Stil und keiner würde ihm zusehen wollen. Aber ich verstehe ja auch nichts vom Tanzen. Jedenfalls kann ich nicht wegsehen.


      Schließlich reiße ich mich von seinem Anblick los und marschiere zum Kaffeeautomaten. Mit der gefüllten Tasse kehre ich zum Studio zurück und stoße die Tür ganz auf. »Boris, ich schaffe es tatsächlich nicht, dich zwischendurch nach Hause zu fahren.«


      »Was?« Er unterbricht seine Schrittfolge und stellt die Anlage leise.


      Ich wiederhole, was ich gesagt habe, und füge hinzu: »Willst du, dass dich jemand anderes fährt, oder hast du Geld für die Bahn dabei?«


      »Bahn wäre okay, aber ich habe kein Geld mit«, gesteht er zögernd. »Aber mein Fahrrad steht noch hier.«


      »Die Strecke ist viel zu weit«, entgegne ich. »Du müsstest durch den alten Elbtunnel, durch ganz Wilhelmsburg und…« Ich breche ab und schüttle den Kopf. »Du brauchst mindestens eine Stunde.«


      »Na und? Ich habe Zeit.«


      »Du kennst den Weg doch gar nicht.«


      »Google Maps. Kann ich an deinen Laptop?«


      »Ich kann auch einfach… Andreas fragen, ob er dich bringt«, schlage ich vor. Alles ist besser, als mit dem Fahrrad nach Harburg zu fahren.


      »Fahrrad ist mir lieber.« Er ist so ein verfluchter Dickkopf. Dabei sieht er immer noch so müde aus. Und ist jetzt auch noch verschwitzt vom Tanzen.


      Ich habe kein gutes Gefühl dabei, ihn alleine fahren zu lassen. Doch mit welcher Begründung soll ich ihn aufhalten? »Ich habe gleich einen Termin. Danach kannst du an meinen Laptop. In einer halben Stunde etwa.«


      »Danke. Sagst du mir bitte Bescheid? Ich mach eh noch eine Weile weiter und hab keine Uhr dabei.«


      Seit wann ist er eigentlich so höflich zu mir? Danke und bitte, ich habe das Gefühl, er sagt das ständig zu mir. Spricht das nun für Distanz oder Respekt?


      »Kann ich machen.« Ich ziehe mich wieder zurück. Nach meinem nächsten Termin habe ich wieder nur eine Viertelstunde Zeit, vielen Dank, Yvonne. Da hätte ich auch gleich eine Physio-Praxis eröffnen können. Dabei ist heute Sonntag. Immerhin müsste Piet inzwischen da sein und nimmt mir vielleicht ein paar Kunden ab. Zumindest alle, die er unten im Trainingsraum abfertigen kann.


      Als ich erneut zu Boris ins Studio gehe, sitzt der auf dem Boden und macht Dehnübungen. Sein gesamter Oberkörper liegt auf seinem Bein, das er vom anderen in einem großen Winkel abgespreizt hat. Heilige Scheiße, er ist wirklich gelenkig. Ich versuche, mir meine schmutzigen Gedanken nicht anmerken zu lassen, als ich mich räuspere, um auf mich aufmerksam zu machen. »Boris.«


      »Hm?« Langsam richtet er sich auf und schaut über seine Schulter zu mir.


      »Du kannst jetzt an meinen Laptop«, erkläre ich nüchtern. »Falls du nicht damit klarkommst, ich bin kurz unten bei Piet.«


      »Danke, ich kann mit einem Computer umgehen.« Boris erhebt sich, dabei senkt er den Kopf und ich habe den Verdacht, dass er damit ein Augenrollen verbergen will.


      »Es ist ein Mac«, entgegne ich. »Gab schon genug, die nicht damit umgehen konnten.«


      Er zuckt mit den Schultern. »Solange ich den Browser finde, sollte es kein Problem sein, oder?«


      »Nein, wohl nicht.« Ich zucke ebenfalls mit den Schultern und gehe dann hinunter zu Piet, um mich mit ihm abzustimmen. Eingespielt wie wir sind, brauchen wir dazu nicht lange und ich kehre wieder in das erste Stockwerk zurück. In meinem Büro sitzt Boris inzwischen vor meinem Mac und macht ein seltsam aufgewühltes Gesicht. Als er mich bemerkt, verfinstert sich sein Ausdruck noch.


      »Du hast die Bilder von mir auf deinen Laptop kopiert?!«


      Der Schreck durchströmt mich heiß und kalt zugleich. Nicht gut. Gar nicht gut. Allerdings habe ich die kaum auf dem Desktop herumliegen. Ich runzle die Stirn. »Schnüffelst du auf meinem Computer herum?«


      »Hallo? Du hast auf meinem Stick geschnüffelt und meine Bilder geklaut!«, bellt Boris und springt entrüstet vom Stuhl auf. »Außerdem, nein! Plötzlich hat sich die Anzeige verschoben und ich hatte verschiedene Ordner nebeneinander und in einer der Listen stand zufällig Ulrichs Fotos. Entschuldige, dass ich da neugierig geworden bin!«


      Diese verdammten aktiven Ecken beim Mac. Ich hätte überprüfen sollen, welche Ordner ich noch offen habe. Anscheinend die eigenen Dateien. Ich hatte die Fotos völlig aus meinem Gedächtnis gestrichen nach allem, was passiert ist. Jedoch habe ich keine Entschuldigung dafür, dass sie auf meiner Festplatte gelandet sind. Ich habe einfach nicht widerstehen können. Als ich sie kopiert habe, habe ich noch nicht gewusst, wie empfindlich Boris darauf reagiert. Aber auch das ist keine Entschuldigung.


      Ich zucke mit den Schultern. »Okay, du hast mich erwischt. Das war nicht fein von mir.«


      »Nicht fein?«, wiederholt er fassungslos.


      Rechtfertigungen werden mir kaum helfen, diese Situation zu entspannen. Daher beiße ich in den sauren Apfel und entschuldige mich mal wieder bei ihm. »Es tut mir leid, okay?«


      »Es ist nicht okay«, zischt er wütend. »Ganz und gar nicht okay!«


      »Du wusstest doch schon, dass ich sie gesehen habe und sie mir gefallen.«


      »Aber Klauen ist immer noch eine Stufe schlimmer! Dazu hattest du kein Recht!«


      »Ich habe in dem Moment nicht nachgedacht!« Ich verschränke die Arme vor der Brust, nachdem ich die Bürotür nachdrücklich hinter mir geschlossen habe. Jetzt rechtfertige ich mich doch. »Sie haben mir gefallen und ich wollte sie haben. Ich wusste nicht, dass sie so privat sind. Ich dachte, du hättest damit etwas… Professionelles gemacht.«


      Er starrt mich irritiert und sehr skeptisch aus seinen intensiv grünen Augen an. Nicht weniger wütend als zuvor. »Etwas Professionelles?«


      »Ein Magazin, eine Ausstellung oder so…«


      »So hübsch bin ich kaum!«


      Jetzt ist nicht der Augenblick, ihn über seine gewaltigen Minderwertigkeitskomplexe aufzuklären. »Die Fotos sind eindeutig professionell gemacht. Sie sehen zumindest nicht aus, als wären sie mit einer Handykamera im Schlafzimmer geknipst worden.«


      »Du hattest trotzdem kein Recht, sie zu stehlen!«, faucht er.


      »Verklag mich doch.« Ungeduldig schiebe ich meine Hände in die Gesäßtaschen meiner Jeans. »Ernsthaft, Boris, verklag mich! Oder sei ewig wütend auf mich! Aber ignorier ruhig weiterhin, dass ich keine Ahnung hatte, dass du in den Fotografen verknallt bist, dass dir die Fotos derart viel bedeuten und dass du Nacktfotos machst, obwohl du schamvoller bist als meine Großmutter! Ich fand dich einfach nur scharf auf den Bildern und habe nicht nachgedacht. Das ist alles. Ich hatte keine böse Absicht. Ich wollte dich nicht damit verletzen, bloßstellen oder dir zu nahe treten. Im Normalfall hättest du es nie erfahren.«


      »Du bist so ein selbstgerechtes Arschloch!« Plötzlich geht ein Ruck durch ihn. Er klappt energisch meinen Mac zu und stürmt dann hinter meinem Schreibtisch hervor, an mir vorbei und aus meinem Büro. Ich halte ihn nicht auf. Selbstgerecht, wie ich bin, laufe ich ihm auch nicht hinterher. Soll er sich erst abkühlen.


      Als ich zum Laptop gehe, um ihn auszuschalten, trifft es mich unvermutet hart, als mich Boris daraus mit diesem devoten Blick anschaut. Ich will den Boris auf dem Bildschirm. Genau so soll er mich ansehen. Nicht wütend und verletzt wie eben. Ich will die Gefühle, die Boris auf dem Bild ausdrückt. Doch dergleichen habe ich in der Realität noch nie bei ihm gesehen. Nicht einmal annähernd. Nicht mal, als er meinen Schwanz im Mund gehabt hat. Und eben habe ich mich noch weiter davon entfernt. Stöhnend reibe ich mir übers Gesicht und schließe den Ordner. Ich komme gar nicht auf die Idee, ihn zu löschen.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Als ich das nächste Mal aus dem Fenster blicke, stelle ich fest, dass Boris' Rad verschwunden ist. Also ist er tatsächlich damit gefahren. Am liebsten würde ich auch nach Hause fahren und sehen, ob er heil angekommen ist. Aber Yvonne hat recht, ich kann das Studio nicht ständig für ihn vernachlässigen. Es wird ihm schon nichts passieren. Außerdem will er mich ohnehin nicht sehen.


      Ich versuche also, mich wieder auf meine Arbeit zu konzentrieren, und kümmere mich um den nächsten Kunden und seinen Trainingsplan. Er will mehr Beinmuskulatur haben. Das ist schwer, weil er so ein hagerer Typ ist, der nur sehr langsam Muskeln aufbaut. Ich erkläre ihm die Herausforderung, stelle mit ihm zusammen einen Ernährungsplan auf und gebe ihm zum Schluss noch eine Einweisung in die entsprechenden Geräte.


      Anschließend habe ich gleich den nächsten Termin: Ein potentieller neuer Trainer. Er soll nicht Boris ersetzen, sondern unser Angebot durch Spinning und andere Ausdauerkurse ergänzen. Aber er gefällt mir nicht. Keine richtige Ausbildung und seine Art ist mir zu flapsig. Außerdem wirkt er irgendwie schmierig.


      Nach dem Vorstellungsgespräch geht es mit normalen Mitgliedern weiter. Es ist neun, als ich endlich fertig bin. Danach gehe ich selbst noch trainieren.


      Um diese Uhrzeit ist im Trainingsraum nicht mehr viel los. Piet nutzt die Gelegenheit und rollt zu mir, um mir Hilfestellung zu geben und ein Gespräch anzufangen. »Hey, wie war der Bewerber?«


      »Nichts für uns«, meine ich und stemme die Gewichte konzentriert weiter.


      »Tja, schade.«


      »Ja, wäre gut gewesen. Aber…« Ich zähle auf, was ich an dem Mann auszusetzen hatte.


      Piet ist selbst nur Angestellter, daher hat er kein direktes Mitbestimmungsrecht in Personalfragen. Dennoch höre ich auf seinen Rat, wenn er einen anzubringen hat, und akzeptiere sein Veto, falls er mit jemandem nicht klarkommen sollte. Das ist bisher jedoch noch nie vorgekommen. Er ist ein äußerst verträglicher Typ.


      »Was ist mit Boris?«, erkundigt er sich. »Bleibt es dabei, dass er wieder hier anfängt?«


      »Wieso sollte es nicht dabei bleiben?«


      »Na ja, ihr habt euch vorhin angeschrien.« Er zieht eine entschuldigende Grimasse. »Ich habe nicht gelauscht oder so… War nur gerade am Empfang mit Leon. Kurz darauf kam Boris runtergestürmt. Er hat nicht mal geduscht, bevor er abgehauen ist.«


      »Das war eine private Auseinandersetzung.«


      »Dachte ich mir. Gut, wenn es keinen Einfluss auf die Arbeit hat.« Er wirkt ein wenig skeptisch. »Wir können die Unterstützung echt gut gebrauchen. Hast du noch mal was von Sven gehört?«


      Die mehr oder weniger subtile Anspielung auf meine privaten Auseinandersetzungen mit Sven, die schließlich zu dem beruflichen Bruch geführt haben, lässt mich die Gewichte absetzen. Ich richte mich auf und sehe Piet grimmig an. »Nein, du?«


      »Er hat noch keine neue Festanstellung, soweit ich weiß.« Piet sieht mich an wie ein Dompteur, der mit einem gereizten Bären arbeitet. Wachsam, vorsichtig.


      Ich hole tief Luft und stoße sie langsam wieder aus. »Er ist gegangen. Ich habe ihn nicht rausgeschmissen. Wenn er den Job wiederhaben will, muss er es nur sagen.«


      »Ich denke, dass dafür nur vier Worte von dir nötig sind.«


      »Ich liebe dich, Sven?«, erkundige ich mich sarkastisch.


      »Es tut mir leid«, korrigiert Piet und verdreht die Augen.


      »Was soll mir denn leidtun, Piet?«


      »Das weißt du sicher besser als ich.«


      »Nein, ehrlich gesagt weiß ich das nicht.«


      »Kannst du nicht nachgeben und es wenigstens behaupten?«, bittet Piet.


      »Nicht dein Ernst.«


      Piet seufzt und zuckt mit den Schultern. »Einer von euch Dickschädeln muss nachgeben. Wisst ihr überhaupt noch, worum es bei eurem Streit ging?«


      »Ja.« Dabei belasse ich es. Ich rutsche wieder unter mein Gewicht und will meine Übung fortsetzen.


      »Na, dann ist ja gut.« Piet spielt mit den Greifreifen seines Rollstuhls. »Aber wir anderen werden es nie erfahren?«


      »Er ist mit meiner Art nicht klargekommen«, wiederhole ich das offizielle Statement. Und es ist auch die Wahrheit – zumindest die halbe. Das Geheimnis ist der Grund für sein Unbehagen mir gegenüber. Ich habe es niemandem erzählt und er auch nicht. Yvonne weiß es vermutlich trotzdem. Aber es herrscht ein stilles Einvernehmen darüber, dass es niemals angesprochen wird.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Boris' Fahrrad steht nicht vor dem Haus. Auch nicht in der Garage. Das legt nahe, dass sich Boris ebenfalls nicht in meiner Wohnung befindet. Ich beschließe, dem sofort auf den Grund zu gehen und stolpere ohne Vorwarnung von der Garage in sein Zimmer. Leer. Seine Sachen sind jedoch noch da. Ich sehe mich nach weiteren Indizien um, doch ich finde nichts, was darauf hindeutet, ob Boris zwischenzeitlich hier gewesen ist oder nicht. Als ich versuche, ihn anzurufen, geht er natürlich nicht ran.


      Sofort habe ich ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Ich hätte ihn niemals so wütend wegfahren lassen dürfen. Vor allem nicht allein. Nicht, wenn Lars in der Nähe des Studios wohnt. Natürlich könnte Boris auch bei Freunden untergeschlüpft sein. Wahrscheinlich sogar. Aber darauf sollte ich es kein zweites Mal ankommen lassen. Auf keinen Fall darf Boris noch eine Nacht in der Gewalt dieses Irren verbringen. Früher oder später muss ich die Angelegenheit ohnehin mit ihm klären.


      Für den Fall, dass ich mich irre, lege ich einen Zettel in Boris' Zimmer mit dem Hinweis, dass er mich augenblicklich anrufen soll, wenn er vor mir nach Hause kommt. Dann setze ich mich in mein Auto und fahre unumwunden zu Lars' Wohnung. Abschätzend blicke ich zu den Fenstern im dritten Stock hoch. Die Wohnungen dort scheinen dunkel zu sein. Aber ich bin nicht sicher, ob die Wohnung von Lars auch nach hinten raus geht.


      Ich versuche es mit Klingeln. Es tut sich nichts. Ich klingle erneut. Diesmal Sturm.


      Nichts.


      Fuck.


      Unschlüssig reibe ich mir über den Schädel und klingle dann bei dem Namensschild unter Lars' Nachnamen. Da müsste die alte Lady wohnen. Es tut mir zwar leid, sie aus dem Bett zu klingeln, aber eine andere Wahl bleibt mir ja nicht.


      »Ja?«, meldet sich eine krächzende Stimme durch den Lautsprecher.


      »Guten Abend«, grüße ich. »Ist Ihnen in der Wohnung über Ihnen wieder etwas aufgefallen?«


      »Der ist nicht da«, antwortet die Stimme unfreundlich.


      »Sind Sie sicher?«, hake ich nach.


      »Natürlich bin ich sicher«, krächzt die Alte. »Er ist in seiner Lederkluft weg. Das bleibt er immer bis zum frühen Morgen. Und das am Sonntag!«


      »Danke, und entschuldigen Sie die späte Störung«, bitte ich und wende mich aufatmend ab. Wenn Lars auf Tour geht, bedeutet das wohl, dass Boris nicht bei ihm ist. Gott sei Dank. Aber nun will ich die Sache mit ihm erst recht abschließen. Ich will nicht immer annehmen, dass er Boris entführt hat, wenn der mal wieder verschwindet.


      Kurzerhand fahre ich zu Andreas' Club. Er befindet sich in einer unauffälligen Seitengasse in St. Georg. Auch den Club selbst erkennt man erst, wenn man weiß, dass er da ist. Es gibt noch andere seiner Art in Hamburg – größere und bekanntere –, aber mir gefällt er, gerade weil hier nicht jeder herkommt. Es ist eher eine Gemeinschaft. Man kommt nicht mit der Intention zum Ficken her. Dafür gibt es andere Läden. Hier kommt man nach Hause.


      »Hey, Kai, lange nicht mehr gesehen«, begrüßt mich Markus, der hier so etwas wie ein Türsteher ist. Er ist nicht ganz so groß wie ich und kompakter gebaut. Aber wenn man ihn kennt, weiß man, dass man sich lieber nicht mit ihm anlegen sollte.


      »Hey«, grüße ich schlicht. Dumpfe Bässe dringen aus dem Barbereich zu uns herüber. »Hatte viel zu tun.«


      »Heute ist leider nur mit Dresscode«, meint er und mustert mich verwundert. Ich laufe tatsächlich in den normalsten Klamotten herum, die in meinem Kleiderschrank hängen: Jeans, schwarzes Shirt, Bikerjacke und die Timberlands.


      »Du weißt, wie Andreas ist… Keine Ausnahmen«, fügt Markus entschuldigend hinzu. Er trägt enge Lederhosen und einen Harness, der seine breite Brustmuskulatur zur Geltung bringt. Durch beide Brustwarzen sind schwere Titanringe gestochen.


      »Ist Lars hier?«, erkundige ich mich, in der Hoffnung, dass Andreas seine Drohung noch nicht wahrgemacht hat, mir eingeschränktes Hausverbot zu geben.


      »Ähm, ja, tatsächlich. Was willst du denn von dem?«


      »Ach, nur was klären.« Ich schlüpfe aus meiner Lederjacke, reiche sie ihm kurz, um auch mein Shirt auszuziehen und die Lederjacke dann wieder auf nackter Haut zu tragen. »Reicht das?«


      »Na ja.« Skeptisch nimmt er mein Shirt in Verwahrung. »Weil du es bist. Dauert wahrscheinlich nicht lange?«


      »Nein, hoffentlich nicht.« Ich zwinge mich zu einem höflichen Lächeln und gebe Markus einen Klaps auf die Schulter. »Danke, Mann.«


      Langsam ausatmend betrete ich den Barraum. Er ist relativ dunkel. Zwar gibt es zusätzliche Leuchten, die zu speziellen Zwecken – zum Beispiel der Vorführung eines Subs – angeschaltet werden, aber an einem Sonntag ist so etwas kaum zu erwarten. Bisher sind nicht viele Besucher an der Bar. Mir genügt ein Blick, um Lars auszumachen. Vor ihm steht ein halb geleertes Bier, vermutlich nicht sein erstes. Mein Herz beginnt, schneller zu schlagen. Ich spüre geradezu, wie mein Adrenalinpegel steigt. Mein Körper scheint instinktiv zu wissen, worauf es hinauslaufen wird.


      »Hab gehört, du hast noch eine Rechnung mit mir offen«, meine ich, als ich mich neben ihn an die Bar lehne.


      Seine dunklen Augen blicken überrascht zu mir auf. Dann legt sich ein verkniffenes Lächeln auf seinen Mund. Es ist beunruhigend, beinahe als hätte er auf mich gewartet und in eine Falle gelockt. »Kai. Du hast mehr Mumm in den Knochen, als ich dir Softie-Arsch zugetraut hätte.«


      »Du bist derjenige, der hier Schwachsinn herumerzählt, anstatt mich direkt damit zu konfrontieren«, entgegne ich. »Ich habe dir Boris nicht weggeschnappt. Er hat dich verlassen. Außerdem hätte ich den Kampf um ihn gewonnen, wenn uns die Bullen nicht unterbrochen hätten. Lass ihn also zufrieden.«


      »Mit Boris bin ich fertig«, schnauft Lars abfällig. »Du kannst ihn haben. Oder das, was von ihm übrig ist. Viel Spaß wirst du nicht mehr mit ihm haben, dafür habe ich gesorgt.«


      »Ach ja?« Die Wut auf ihn packt mich von Neuem. »Und worüber beschwerst du dich dann? Was willst du von mir?«


      »Dir eine Lektion erteilen, Kai!«, knurrt Lars und steht von seinem Barhocker auf, um mir ins Gesicht zu sehen. »Als er mir gehört hat, war er nicht so ein widerspenstiges Miststück. Du hast ihn verwöhnt. Kaum hast du ihn in die Finger bekommen, ist er eine kleine, aufmüpfige Schlampe ohne Manieren. Genauso wie dein Leon, das ist auch so eine Heulsuse.«


      »Das ist deine eigene Schuld und nicht meine«, gebe ich zurück. Und Leon? Wäre mir neu, dass der Lars rangelassen hat. »Du bist zu weit gegangen.«


      »Ich bin nicht zu weit gegangen. Boris war mein Sklave. Ich kann mit meinen Sklaven machen, was ich will!« Immerhin benutzt er die Vergangenheitsform. »Du hast meinen Sklaven verdorben. Er kann nichts mehr einstecken, hat gewimmert wie ein Mädchen, als ich mit ihm fertig war.«


      Es kostet mich alle Mühe, Lars' Nase nicht sofort ein zweites Mal zu zertrümmern. Ich schnaube böse. »Du hast ihn dazu gemacht, Lars. Du bist Schuld, dass er kein Sub mehr sein will.«


      Er stößt mir flach vor die Brust. »Schwachsinn. Du bist Schuld, weil du nicht genug Eier in der Hose hast, ihn zu bestrafen, wenn er sich nicht zu benehmen weiß. Als mein Sklave wusste er genau, was er zu tun und zu lassen hat. Er hätte sich nie gewehrt.«


      Oh… Bei dem Tonfall seines letzten Satzes merke ich unwillkürlich auf. Auf einmal habe ich einen Verdacht, wieso Lars plötzlich nichts mehr von seinem ehemaligen Sklaven wissen will: Boris hat sich tatsächlich gewehrt. Anscheinend sogar mit zeitweiligem Erfolg. Viele Möglichkeiten bleiben da nicht, angesichts ihrer unterschiedlichen Gewichtsklasse und Stärke.


      Hämisch lehne ich mich dichter zu Lars und flüstere lächelnd: »Bei mir wehrt er sich nicht und bläst brav meinen Schwanz. Ich wette, das vermisst du am meisten, habe ich recht? Er kann das so gut. Nur, ich wette, du traust dich nicht mal mehr in die Nähe seines süßen Mundes. Hat er dich gebissen, als du ihn entführt hast? Hast du ihn deshalb so verprügelt? Hat er dir die Eier abgerissen?«


      Plötzlich ändert sich etwas in Lars' Haltung. Ich habe schon die ganze Zeit darauf gewartet, bin aber dennoch überrascht von der Wucht seiner Faust, als er ausholt und blindwütig nach meinem Kopf schlägt. Es gelingt mir gerade noch, sie mit meiner eigenen Hand abzufedern, die ich reflexartig hochgezogen habe. Dennoch dröhnt mein Kopf, als die Kombination unserer Hände gegen meine Schläfe prallt.


      Unwillkürlich trete ich einen Schritt zurück, um einen besseren Stand zu bekommen, und stoße dabei einen Barhocker um. Es ist zu eng. Doch mir bleibt keine Zeit, eine bessere Position zu suchen. Lars spielt unfair. Natürlich.


      Er greift nach seinem Bierglas und schüttet mir den Rest des Inhalts ins Gesicht. Als ich meine Augen daraufhin kurz schließen muss, sehe ich gerade noch, wie er mit dem Glas den nächsten Schlag ansetzen will, und ducke mich instinktiv nach unten, ehe ich mich blind mit meinem gesamten Gewicht auf ihn schmeiße und mit mir zu Boden reiße. Das Glas zerschellt dabei in Lars' Hand.


      Alles geht so schnell, dass niemand in der Bar eingreifen kann. Ich höre undeutliches Stimmengewirr und jemand schreit nach Markus. Doch auf mehr kann ich mich nicht konzentrieren. Ich kann wieder genug sehen, um einen Schlag in Lars' Gesicht zu wagen. Ich ziele dabei absichtlich auf seine Nase.


      Doch so weit kommt es nicht. Sein Knie schießt nach oben und ich muss meinen Schlag abbrechen, um meine Weichteile zu retten. »Wichser«, keuche ich fassungslos, als ich mich zur Seite wegrolle und wieder auf die Füße kämpfe. Er hat noch keinen einzigen ehrlichen Angriff gewagt. Nur diese miesen Dinger.


      Auch er rappelt sich wieder auf. Ich warte ebenfalls nicht mehr, bis er einen sicheren Stand hat, sondern schlage gleich nach ihm und erwische ihn am Kinn. Der Schmerz in meiner Faust gibt mir eine gewisse Befriedigung, weil ich weiß, dass es für ihn noch schlimmer sein muss. Er taumelt leicht zurück, fängt sich aber wieder und schlägt im Gegenzug mit seiner blutigen Faust nach mir, erwischt mich aber nur an der Schulter. So geht es eine Zeit lang hin und her, ohne dass wir nennenswerte Treffer landen. Teilweise werden halbherzige Versuche unternommen, uns auseinanderzubringen.


      »Scheiße, hört sofort auf!« Plötzlich hält mich Markus von hinten fest, um mich wegzuziehen, was Lars sofort ausnutzt, um mir drei feste Schläge auf die Nieren zu geben. Meine Sicht verschwimmt vor Schmerz, ehe ich mich von Markus losreiße, der mich reumütig freigibt, und erneut auf Lars losgehe.


      Eine Ladung Wasser, die plötzlich über uns ausgegossen wird, sorgt kurzzeitig für Verwirrung auf beiden Seiten. Anscheinend ein Versuch, uns abzukühlen, aber wir sind nicht mehr wütend.


      Inzwischen ist das heiße Gefühl in mir kalter Berechnung gewichen. Auch Lars' Blick ist klarer geworden. Die Schläge gezielter. Es geht darum, den anderen auf die Matte zu schicken und seinen Standpunkt zu untermauern.


      Wir landen wieder auf dem Boden. Ich gewinne sogar die Oberhand und es gelingt mir, Lars einige Male günstig zu erwischen. Seine nächsten Versuche sind eher halbherzig. Keine Ahnung, was ihn ablenkt. Vielleicht ist sein Hirn schon zu Brei geworden.


      »Gibst du auf?«, will ich wissen.


      Doch Lars grinst mich nur merkwürdig an. Mir läuft ein Schauer über den Rücken. Etwas in seinem Blick lässt mich aufmerken, ich kann es jedoch nicht ergründen. Als ich abermals aushole, schießt plötzlich seine Hand vor, mit der er sich zuvor die Seite gehalten hat, wo ich ihn anscheinend schmerzhaft getroffen habe. Ich sehe es kurz aufblitzen. Dann spüre ich, wie sich etwas in meine Seite bohrt und meine Haut durchdringt.


      Ich schreie vor Schmerz auf und zucke unwillkürlich zurück. Doch es dringt dennoch tiefer in meinen Bauch ein. Ungläubig sehe ich an mir herab und mache eine lange Glasscherbe in seiner blutigen Faust aus. Die Spitze steckt noch in mir. Ein Fremdkörper in meinem Inneren, der mir ungeheure Schmerzen verursacht. Er zieht die Scherbe zurück, was mir einen qualvollen Schrei entlockt, und sticht abermals zu.


      Lars' andere Faust trifft meine Schläfe und ich sehe schwarz.


      Ich verliere das Bewusstsein nicht. Klar ist es jedoch auch nicht. Plötzlich geht es ganz schnell. Jemand zieht mich von Lars herunter und mit einem Ächzen noch weiter weg, bis ich auf dem Rücken liege. Er hält mich fest, jedoch nicht stark, eher so als würde er mich davon abhalten wollen, mich zu bewegen. Das habe ich nicht vor. Es tut so höllisch weh.


      Ich schlage die Augen auf und sehe in Andreas' graue Augen. Noch nie habe ich ihn so wütend erlebt. »Ich habe dir gesagt, dass du dich nicht mit ihm anlegen sollst, du verdammter Sturkopf! Scheiße! Wehe, du kratzt mir jetzt ab!«


      »Zieh… nicht raus«, ächze ich schmerzverzerrt.


      »Ich bin nicht bescheuert, du Arschloch!« Er beschimpft mich noch weiter, während jemand den Notruf tätigt. Fairerweise hat er auch keine großen Sympathien für Lars übrig, den er mit noch hässlicheren Schimpfnamen belegt als mich.


      Ich spüre, wie das Blut an meiner Seite hinabrinnt. Allmählich kriege ich Panik. Bauchwunde. Hoher Blutverlust. Dieser höllische Schmerz. Scheiße. Ich habe nicht vor, abzukratzen, aber so unwahrscheinlich ist das auf einmal gar nicht mehr.


      Notarzt und Polizei treffen gleichzeitig ein. Ich bekomme eine Spritze und Lars Handschellen. In seiner Haltung liegt eine gruselige Befriedigung, als er noch einmal über seine Schulter zu mir zurückblickt. Ich sehe ihn nur noch verschwommen, aber plötzlich wird mir bewusst, dass er das schon die ganze Zeit geplant hat. Die Absicht, mich tatsächlich kaltzumachen, war der Ausdruck, den ich nicht deuten konnte. Mein Bewusstsein wird brüchig. Ich kann mich nicht mehr auf meine Umgebung konzentrieren.


       

    


    
       

    


  


  
    
       

    


    
      [Kapitel 22]

    


    
       


       


      Ich werde von schrillem Piepen aus wirren Träumen geweckt. An meinem Bett steht eine Krankenschwester in steriler Schutzkleidung. Sie redet auf mich ein, doch zunächst ergibt alles wenig Sinn. Erst nach einer Weile wird mein Kopf klarer und ich begreife, dass sie meinen Namen sagt und mich fragt, wie es mir geht, ob ich schon wieder sprechen kann und dass ich es ruhig angehen lassen soll. Ich glaube nicht, dass sie tatsächlich auf eine Antwort von mir wartet.


      Schließlich runzle ich die Stirn und versuche, zu schlucken. Mein Mund fühlt sich fürchterlich trocken an, mein Körper merkwürdig taub. Ich gebe ein Stöhnen von mir und schließe noch einmal für einen Moment die Augen. Als ich sie das nächste Mal öffne, steht sie immer noch an meinem Bett und plappert vor sich hin.


      Ich versuche, etwas zu sagen, doch es ist kaum hörbar, weil meine Stimmbänder derart belegt sind. »Wie schlimm ist es?«


      »Sie haben eine Stichverletzung am Bauch, Herr Welf.«


      »Ach?« Das fällt mir nun auch wieder ein. »Und?«


      »Sie wurden operiert. Werden Sie erst einmal wieder richtig wach. Dann kommt der Arzt zu Ihnen.« Sie redet immer noch mit so einer gestellten, nachsichtigen Stimme mit mir. Es macht mich latent aggressiv, so behandelt zu werden. Aber ich lasse sie labern und erfahre, dass ich auf der Intensivstation liege.


      Als sich der Schleier der Narkose schließlich ganz legt, kommt tatsächlich ein Arzt zu mir und berichtet mir die Einzelheiten der OP. Sie haben das Glas entfernt und die Blutungen gestoppt. Es sind keine wichtigen Organe wie Leber oder Nieren verletzt worden. Sogar die großen Blutgefäße sind heil geblieben, auch wenn ich durch den verhältnismäßig großen Einstich viel Blut verloren habe. Da keine erkennbare Infektionsgefahr bestanden hat, haben sie mich wieder zugenäht und hoffen auf eine unproblematische Heilung. Er sagt noch mehr, aber ich bekomme nicht mehr alles mit.


      Anschließend darf ich wieder schlafen. Besuch bekomme ich keinen. Ich vermute, dass es noch Nacht ist. Vielleicht lassen sie auch niemanden zu mir. Meine Eltern wohnen in Hannover und ich bin nicht sicher, ob sie überhaupt schon benachrichtigt worden sind. Das will ich auch nicht, um sie nicht zu beunruhigen.


      Als ich aufwache, sind die Schmerzen in meinem Bauch schlimmer geworden. Ich vermute, dass es mit der Narkose und den nachlassenden Schmerzmitteln zu tun hat. Es ist allerdings nicht so schlimm wie im Club.


      Abermals kommt der Arzt vorbei und untersucht meine Wunde. Ich erhasche einen kurzen Blick darauf und finde, dass es verdammt ekelhaft aussieht. Aber der Arzt scheint zufrieden zu sein und meint, dass ich wahrscheinlich schon am nächsten Tag auf eine normale Station verlegt werden kann. Wunderprächtig. Nur langsam muss ich mal pinkeln. Ich denke nicht, dass sie mich aufstehen lassen.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Yvonne steht natürlich als Erstes an meinem Krankenbett und hält mir eine Predigt darüber, wie unvorsichtig ich bin und dass ich froh sein kann, noch zu leben… Sie schimpft, flucht und heult beinahe… Schließlich bricht sie in besorgtes Bemuttern aus und will mir unbedingt irgendetwas vorbeibringen oder wenigstens irgendetwas tun, damit ich mich besser fühle. Ich bin mächtig überfordert.


      Außerdem belastet mich etwas anderes. Ich weiß nicht, wann, aber irgendwann ist der Gedanke aufgekommen und lässt mich seitdem nicht mehr los. Was, wenn ich Lars unterschätzt habe und er Boris doch in seiner Gewalt hat? Mich aber in dem Club stellen wollte, um sich danach ungestört an ihm zu vergehen? Als sich Yvonne ein wenig beruhigt hat, erkundige ich mich bei ihr, ob sie etwas von Boris gehört hat.


      »Nein«, antwortet sie verblüfft. »Wieso? Solltest du dir nicht lieber Sorgen um dich selbst machen?«


      »Er ist vorgestern verschwunden.«


      »Bist du deswegen auf Lars losgegangen?«, hakt sie nach.


      »Er ist auf mich losgegangen.«


      »Du hast ihn provoziert.«


      »Er hat mich provoziert.«


      »Schhh, der Arzt hat gesagt, du sollst dich nicht aufregen«, ermahnt sie streng. »Ich fahre nachher bei dir vorbei, da werde ich ja sehen, ob Boris da ist. Gestern, als ich nach Oskar gesehen habe, war er nicht da. Aber mach dir darüber mal keine Gedanken, ich finde ihn schon.«


      »Was, wenn Lars ihn hat?«


      »Unwahrscheinlich, soweit ich weiß, ist Lars immer noch in U-Haft«, entgegnet Yvonne mit gerunzelter Stirn. »Andreas hat erzählt, dass er für die Stichverletzung wahrscheinlich sitzen wird, weil es laut Aussage der anderen Gäste nach einer vorsätzlichen Tat aussieht. Hast Glück, dass es genug Zeugen gab, die gesehen haben, dass du unbewaffnet warst und er sofort angefangen hat, mit dem Glas nach dir zu schlagen. Er hat wohl auch davor schon rumgetönt, dass er mit dir endgültig abrechnen will. Gott, Kai, das hätte echt schiefgehen können!«


      »Ich weiß.« Seufzend schließe ich die Augen. Es geht mir immer noch beschissen. Mir ist übel und das Schmerzmittel dämpft den Schmerz nur, löscht ihn aber nicht vollständig aus. Es ist die ganze Zeit da, dieses Loch in meinem Bauch.


      »Boris schmollt wahrscheinlich nur, weil ihr euch wieder gestritten habt, und ist bei einem Freund untergetaucht«, vermutet Yvonne beruhigend. »Leon hat's mir erzählt.«


      »Wer sonst…«


      »Worum ging es diesmal?«


      »Hab ihn geärgert«, sage ich leise.


      Sie seufzt nur und belässt es dabei. »Ich habe mich um eine Vertretung für dich im Studio gekümmert.«


      »Wer?«


      »Sven.«


      Ich schnaube.


      »Es ist die beste Lösung. Er kennt die Kunden und solange du und Leon nicht gleichzeitig da seid, wird es wohl glattgehen.«


      Darauf sage ich nichts, weil ich es nicht zugeben will. Aber vermutlich hat sie recht: Es ist eine gute Idee. Es dauert sicher noch eine Weile, bis ich wieder ganz auf dem Damm bin. Abgesehen von der Bauchwunde fühle ich mich auch sonst ziemlich zermatscht. Meine Lippe ist dick. Ich bin nicht sicher, ob von der Schlägerei oder von der Narkose. Ein paar Rippen scheinen angeknackst zu sein und meine Nieren sind vermutlich geprellt.


      »Wenn ich eh bei dir zu Hause vorbeischaue, soll ich dir nicht doch noch etwas mitbringen?« Kritisch mustert Yvonne mein schickes Krankenhaushemd. »Einen Pyjama oder so? Zahnbürste?«


      »Ich besitze keinen Pyjama«, entgegne ich. »Aber Unterhosen wären toll. Und mein Handy.«


      »Ich denke nicht, dass du hier drin telefonieren darfst.« Sie dreht sich kurz von mir weg. Als sie wieder in meinem Sichtfeld auftaucht, hat sie meine Lederjacke dabei und kramt in den Taschen, um mein Handy hervorzuzaubern. »Aber hier. Nur kein Stress, okay? Ich finde Boris schon.«


      Fordernd strecke ich meine Hand nach dem Gerät aus. Yvonne verzieht das Gesicht und gibt es mir dann. Es ist noch an und ich habe vier neue Nachrichten sowie sechs verpasste Anrufe. »Oh, ich bin begehrt.«


      »Hat sich schnell herumgesprochen«, bestätigt Yvonne. »Andreas war übrigens während der ganzen Operation hier im Krankenhaus und hat mir Bescheid gesagt. Er war ziemlich durch den Wind und schrecklich böse auf dich. Als herauskam, dass du durchkommst, ist er abgedüst.«


      »Muss mich bei ihm entschuldigen.«


      »Ja, das denke ich auch. Er hat eine Menge Ärger durch dich. Die Polizei hat jetzt ein Auge auf den Laden. Außerdem habt ihr seine Bar demoliert.«


      Geistesabwesend klicke ich mich durch die Anruferliste: Leon, Noah, Yvonne, noch einmal Leon, Piet und ein unbekannter Anrufer. Alle wollten gestern, als ich auf der Intensivstation gelegen habe, mit mir reden.


      Die erste SMS ist von heute: Leon, der mir gute Besserung wünscht und verspricht, noch vor seiner Schicht vorbeizukommen, wenn das inzwischen erlaubt ist. Die nächste ist von Markus, mit ähnlichem Inhalt. Eine von Sven, zu meiner Überraschung, mit steifen Genesungswünschen und dem Hinweis, dass ich mir keine Gedanken ums Studio machen soll.


      Als ich den Absender der vierten und ältesten SMS lese, zucke ich unwillkürlich zusammen, was eine neue Welle heißen Schmerzes in mir auslöst und mir ein Ächzen entlockt. Boris. Angespannt öffne ich die Nachricht und überfliege die wenigen Worte. Einmal. Zweimal. Dann muss ich grinsen.


      Du kannst mich mal!


      »Boris scheint es gut zu gehen«, meine ich zu Yvonne. »Er hat mir eine SMS geschrieben.«


      »Na, dann hat sich dein Abenteuer ja erst recht gelohnt«, spottet sie sarkastisch.


      »Ich finde, das hat es. Bin mir jetzt relativ sicher, dass Lars die Finger von ihm lassen wird.«


      »Und dieses Wissen ist eine Stichwunde im Bauch wert?«, hakt sie nach. »Du musst dich echt in ihn verknallt haben. Fragt sich nur, ob es sich für dich auszahlt, Großer. Ich hatte bisher nicht den Eindruck, dass Boris das Gleiche für dich empfindet.«


      »Yvonne, du musst dir abgewöhnen, deine Nase in Angelegenheiten zu stecken, die dich nichts angehen. Kümmere dich lieber um dein eigenes Liebesleben.« Streng sehe ich sie an, um zu verdeutlichen, dass es mir ernst ist. »Du brauchst also nicht mehr nach Boris zu suchen. Pass nur auf, dass er heute Abend den Kurs gibt.«


      »Da wird er hoffentlich selbst dran denken, aber ich kann ihn ja noch einmal in deinem Auftrag daran erinnern, damit er richtig genervt von dir ist. Selbst vom Krankenhausbett aus.«


      »Mach das«, meine ich gleichgültig. Dafür, dass Boris genervt ist, sorge ich schon selber. Ich schreibe ihm eine SMS zurück: Gerne. Vergiss nicht, zu checken, ob noch Rechnungen offen sind, und meld deinen Wohnsitz um.


      »Wem hast du geschrieben? Boris?«


      Ich antworte nicht.


      »Wem auch sonst…« Sie seufzt. »Ernsthaft, Kai, konzentrier dich jetzt erst einmal nur auf deine eigene Gesundheit. Ein Zentimeter tiefer und deine Niere wäre vielleicht hinüber gewesen. Auf der anderen Seite hätte es deine Leber erwischen können und du wärst vermutlich jetzt tot oder ein Pflegefall.«


      »Du musst mir nicht unter die Nase reiben, dass ich Glück hatte. Das weiß ich.« Allerdings fühle ich mich nicht besonders glücklich. Ich kann nicht mal tief einatmen, ohne dass es höllisch brennt und zieht. Aber ich habe ja nicht ahnen können, dass Lars zu solchen Mitteln greifen würde. Vermutlich hätte es ihm wirklich nichts ausgemacht, mich umzubringen. Ich darf mir gar nicht vorstellen, wozu er in Bezug auf Boris fähig wäre.


      Eine Weile nachdem Yvonne das Zimmer verlassen hat, vibriert das Handy in meiner Hand. Interessiert werfe ich einen Blick darauf. Eine weitere SMS von Boris. Schmunzelnd öffne ich sie, um zu sehen, was für eine Beschimpfung er mir diesmal an den Kopf wirft.


      Fürs Ummelden brauche ich eine Unterschrift von dir. Wo steckst du?, steht jedoch nur darin.


      St. Georg Krankenhaus. Und du?, schreibe ich zurück.


      Bei dir, wo sonst? Was machst du im Krankenhaus?


      Ach, ich lieg hier nur so rum. Irgendwie will ich Boris nicht sagen, was wirklich geschehen ist. Immerhin hat er mich vor Lars gewarnt und ich habe nicht auf ihn gehört. Soll Yvonne das übernehmen.


      Doch dazu kommt es nicht. Mein Handy vibriert. Diesmal ist es jedoch keine SMS, sondern ein Anruf. Seufzend hebe ich ab und melde mich mit einem schlichten: »Hi.«


      »Wieso liegst du im Krankenhaus?«, erkundigt sich Boris ohne Begrüßung.


      »Ich habe eine Stichverletzung am Bauch. Aber keine schlimme…«


      »Wie hast du das denn hinbekommen?«, will er skeptisch wissen.


      »Kleine Auseinandersetzung im Club Sonntagabend.«


      »Mit wem?«


      »Kannst du dir das nicht denken?«, frage ich zurück. »Ich habe nicht so viele Feinde.«


      Boris schweigt einen Moment, ehe er mit belegter Stimme fragt: »Etwa Lars?«


      »Ja, sieht so aus, als wären wir ihn für eine Weile los.«


      »Oh Gott…«, haucht Boris fassungslos. »Er hat versucht, dich zu erstechen?!«


      »Keine Ahnung, er hat mir eine Glasscherbe in den Bauch gerammt«, erkläre ich. »Sah so aus, als hätte er das absichtlich gemacht, ja. Aber meine Muskelmasse hat das Schlimmste verhindert. Es ist nicht sonderlich gefährlich gewesen.«


      »Gott, wieso tust du so etwas? Ich habe dir gesagt, dass er gefährlich ist!«


      »Er hat versucht, mir in die Eier zu treten, du hattest also recht, aber das hat er nicht hinbekommen«, erkläre ich möglichst gelassen. »Nur mit dem Erstechen habe ich nicht gerechnet. Sonst hätte ich gewonnen.«


      »Was gewonnen? Denkst du, Lars gibt auf, weil du einen Kampf mit ihm gewonnen hast? Er ist kein guter Verlierer, Kai. Wenn du seinen Stolz verletzt, passiert genau das: Er rächt sich.«


      »Dann ist ja gut, dass er sich an mir gerächt hat und nicht an dir. Oder hat er das vielleicht schon erledigt, als du bei ihm eingesperrt warst?« Mir kommt meine Theorie wieder in den Kopf. »Er schien dich zumindest endgültig als unbrauchbar abgehakt zu haben.«


      »Wie auch immer…«, meint Boris unzugänglich. »Wie lange musst du im Krankenhaus bleiben?«


      »Weiß noch nicht. Kommt drauf an, ob es zu Komplikationen kommt oder nicht. Kümmerst du dich solange um Oskar? Yvonne kommt gleich vorbei, um ein paar Sachen zu holen.«


      »Klar.«


      »Gut, danke.« Ich kläre ihn über Oskars Mahlzeiten und seine Kloroutinen auf und erkundige mich anschließend: »Brauchst du Geld?«


      »Erst einmal nicht.«


      »Wenn doch, sag Yvonne, sie soll mir meinen Mac vorbeibringen. Ich überweis dir was.«


      »Ja, mal sehen.« Er klingt nicht besonders glücklich über meinen Vorschlag. Aber vermutlich bleibt ihm auf Dauer nichts anderes übrig.


      »Bist du noch sauer wegen der Fotos?«, hake ich nach.


      »Ja.«


      Schade, aber was habe ich erwartet? »Dann lass dich nicht weiter von mir stören.«


      »Ich habe dich angerufen.«


      »Es geht mir gut, kannst auflegen.«


      »Wie du meinst.« Tatsächlich legt er sofort auf.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Es kommt zu keinen Komplikationen. Nach einer furchtbar langweiligen Krankenhauswoche werde ich schließlich entlassen. Ich habe zwar viel Besuch bekommen, jedoch nicht den, den ich wollte. Andreas hat sich viel Zeit gelassen, um mir zu zeigen, dass er nicht gut auf mich zu sprechen ist. Aber letztlich hat er doch vorbeigeschaut und mir verziehen, dass ich seinen Club demoliert und ihm einen solchen Schrecken eingejagt habe. Boris ist bis zuletzt nicht aufgetaucht.


      Als Yvonne mich bei mir zu Hause absetzt und fürsorglich auf die Couch verfrachtet, ist von Boris nichts zu sehen. Aber Yvonne hat erzählt, dass er die Kurse im Studio allesamt gegeben hat. Also kann er sich nicht in Luft aufgelöst haben. Nachdem ich Yvonne losgeworden bin, mache ich mich langsam auf den Weg in die Küche. Sie ist so sauber wie nie zuvor. Das war bestimmt nicht Yvonne. Wenn sie bei mir einhütet, sieht es danach immer schlimmer aus als vorher.


      Ich klopfe an seine Zimmertür. Keine Antwort. Nach kurzem Zögern riskiere ich einen Blick in die Kammer und entdecke Boris' Gestalt auf dem Bett. Ich habe gehofft, er wäre nicht da. Jedenfalls weiß ich nicht, was ich davon halten soll, dass er doch hier ist, wenn er offensichtlich keinen Kontakt zu mir möchte.


      So interpretiere ich zumindest sein Fernbleiben vom Krankenhaus. Gleichgültigkeit. Nach allem, was ich für ihn getan habe. Ich wünschte, ich könnte auch gleichgültig sein, doch das bin ich nicht.


      »Was machst du hier?«


      »Hm?« Abrupt richtet er sich auf und sieht mich an. Er sieht müde aus. Ungefähr so wie vor einer Woche, als er bei mir war und mich um das Geld gebeten hat.


      »Was du hier machst«, wiederhole ich dennoch streng.


      Boris senkt verwirrt den Blick und streicht durch sein zerzaustes Haar. »Liegen.«


      »Ich meine, in meiner Wohnung.«


      »Soll ich gehen?«


      »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur den Eindruck, dass du nicht hier sein willst. Also, wieso tust du dir das an?«


      »Das weißt du doch.« Unruhig sieht Boris mich weiter an. Es liegt die gleiche Hast in seinen Augen wie an dem Morgen, als er mich um das Geld gebeten hat. »Ich kann nicht in meine alte Wohnung zurück. Und ich weiß keinen anderen Ort, an den ich könnte. Julian ist immer noch auf Hawaii. Also, was soll die Frage?«


      »Du hast keine Freunde, die dich bis dahin auf der Couch schlafen lassen? Notfalls kann ich dich auch bei Yvonne einquartieren.«


      »Also willst du mich nicht mehr hier haben?«


      »Es geht hier darum, was du willst.« Ich halte mir die Wunde, die wieder zu schmerzen begonnen hat. Wie immer, wenn ich mich aufrege.


      »Ich bin lieber hier als auf der Couch von meinen Freunden oder bei Yvonne«, meint Boris kleinlaut. »Sonst wäre ich gegangen, keine Sorge.«


      »Aha.« Davon bin ich nicht überzeugt und ich gebe mir keine Mühe, das zu verbergen. Ich habe jedoch keine Ahnung, was in ihm vorgeht. Vermutlich weiß er das selbst nicht einmal. »Ich nehme an, du bist immer noch sauer auf mich?«


      Er schüttelt den Kopf. »Ich finde es aber immer noch nicht okay, was du getan hast.«


      »Ich habe mich entschuldigt.« Ich wende mich ab. Es bleibt noch zu klären, wieso er mich nicht besucht hat, aber das werde ich ihn nicht fragen. Aber wenn ich herausfinde, dass er mir gegenüber wirklich derart gleichgültig ist, schmeiße ich ihn raus.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Schlecht gelaunt sitze ich vor dem Fernseher und schaue mir Unsinn an. Wenn ich arbeiten würde, wäre es mir egal, dass nichts Vernünftiges läuft. Es wäre Entspannung. Aber jetzt nervt es mich. Mich nervt so ziemlich alles. Mein Bauch schmerzt. Die Haut juckt und darunter ist dieses penetrante Ziehen, wann immer ich zu tief atme oder mich bewege. Aber ich will mich bewegen. Ich muss mich bewegen. Kann aber nicht, was mir die Laune noch mehr verdirbt.


      »Hast du Hunger?«, erkundigt sich plötzlich Boris zurückhaltend von der Tür aus.


      Stirnrunzelnd sehe ich zu ihm rüber.


      »Ob du Hunger hast… Ich wollte was kochen.«


      »Du musst mir nichts kochen.«


      »Ich koche so oder so…« Er klingt ein wenig angestrengt. »Die Frage ist, ob du etwas davon abhaben willst.«


      Nach dem ganzen Krankenhausfraß hätte ich schon Lust auf sein Essen. Aber ich habe keine Lust, das zuzugeben. Ich nicke daher nur und richte meinen Blick wieder auf den Fernseher.


      Boris verschwindet. Er sieht so müde aus. Es sollte mich nicht kümmern, immerhin hat ihn mein Gesundheitszustand auch nicht genug interessiert, um mich zu besuchen. Dass ich mir dennoch darüber Gedanken mache, nervt mich noch mehr.


      Es dauert lange, bis Boris das Essen fertig hat. Keine Ahnung, was es wird, aber es liegt ein würziger Duft in der Luft. Ich glaube, er hat Fleisch mit Zwiebeln angebraten. Und Tomaten. Mein Magen knurrt verräterisch. In den ersten Tagen habe ich wegen der Verletzung nur Schonkost essen dürfen.


      »Hier, ich habe dir einfach mal einen Teller vollgemacht«, meint Boris und reicht mir eine riesige Portion. Sieht aus wie eine mediterrane Reispfanne. Unwillkürlich läuft mir das Wasser im Mund zusammen, doch ich versuche, es mir nicht anmerken zu lassen, und greife nach der Gabel, die Boris mir hinhält. Dann dreht er sich um und verlässt den Raum.


      »Danke«, sage ich noch, ehe er ganz verschwunden ist.


      Allein essen vor dem Fernseher. Gefällt mir nicht. Es wird Zeit, dass ich mir einen Sub suche. Nur will ich nicht irgendeinen. Seufzend nehme ich eine Gabel voll in den Mund und beginne, darauf herumzukauen. Allein für sein Essen würde ich ihn heiraten. Scheiße.


      »Wie geht es eigentlich deinem Bauch?«, erkundigt er sich plötzlich. Unsicher lehnt er mit seinem Teller im Türrahmen. Ich werde ihn jedoch nicht auffordern, sich zu setzen.


      »Okay.«


      »Essen ist kein Problem?«


      »Ich habe kein Loch im Magen, wenn du das meinst. Innerlich ist alles gut am Verheilen.«


      »Und äußerlich?«


      »Auch.« Nur langsamer, was mich stört. Ich behalte definitiv eine hässliche Narbe zurück und sie zerstört einen Ausläufer meiner Tätowierung. Ein bisschen genervt sehe ich zu ihm rüber. »Willst du da im Stehen essen?«


      »Nein.« Gemächlich kommt Boris zu mir und setzt sich auf die andere Ecke der Couch. »Tut es noch weh?«, erkundigt er sich dann behutsam.


      »Nicht sehr.«


      »Ich hab gehört, Lars ist immer noch in U-Haft.«


      »Hm…«


      »Ich habe meine Aussage gegen ihn gemacht«, fügt er leise hinzu. »Über alles…«


      »Gut. Was hat dich dazu bewogen?«


      »Ich hatte Angst vor dem, was Lars noch anstellen könnte, wenn er zu früh wieder rauskommt«, gibt Boris zu. »Ich habe den Polizisten gesagt, dass du die Beweisbilder hast…«


      »Ich werde sie ihnen bringen.« Keine Ahnung, was ich davon halten soll. Hat er das für mich gemacht oder für sich oder für potentiell gefährdete Dritte?


      »Wenn du sie mir gibst, kann ich sie auch hinbringen«, bietet er an. »Wie lange musst du dich noch schonen?«


      »Bin noch zwei Wochen krankgeschrieben.«


      Wir essen eine Weile schweigend.


      »Dieser Sven scheint ganz okay zu sein«, meint Boris schließlich beiläufig.


      »Ach ja?«


      »Ja, zumindest arbeitet er so viel und so lange wie du.«


      »Sollte er auch. Er ist schließlich meine Vertretung.«


      »Ja, und anscheinend macht er das gut«, erklärt Boris irritiert. »Das ist, worauf ich hinauswollte.«


      »Aha.«


      Er seufzt leise, ehe er mitsamt Teller aufsteht und wortlos das Zimmer verlässt. Auch mir ist der Appetit vergangen und ich stelle mein Essen auf den Tisch. Ich kann verstehen, dass er es schwierig findet, sich mit mir zu unterhalten. Ich finde es ebenfalls anstrengend, mich so zu beherrschen.


       

    


    
       

    


  


  
    
       

    


    
      [Kapitel 23]

    


    
       


       


      Es klopft an meine Schlafzimmertür. Vor dem Schlafengehen habe ich mein Pflaster gewechselt und will gerade ins Bett steigen. Stirnrunzelnd setze ich mich zumindest drauf, ehe ich den späten Störer hereinbitte. Als Boris die Tür öffnet, sieht er aus, als müsste er dringend aufs Klo. Das beschreibt seinen Gesichtsausdruck am ehesten.


      Ich sehe demonstrativ auf meinen Wecker. Es ist halb zwölf. »Was gibt's?«


      »Es…« Er zögert und scheint nach der richtigen Formulierung zu suchen. »Das… Wegen Lars… Entschuldige, dass ich dich da so mit hineingezogen habe«, gesteht er leise und holt tief Luft. »… wegen deiner Verletzung. Tut mir leid.«


      »Mir nicht.« Ich sehe ihn skeptisch an. Er hat ein schlechtes Gewissen? Jetzt muss ich es doch wissen: »Warst du deswegen nicht im Krankenhaus, um mich zu besuchen? Oder war das, weil du sauer auf mich warst?«


      »Weder noch.« Er scheint verlegen.


      »Weshalb dann?«


      »Wolltest du, dass ich komme?«, fragt er zurück, statt zu antworten.


      Es ist offensichtlich, dass er nicht antworten will. Daher sehe ich nicht ein, auf seine Frage zu antworten. Ich schnaube leise und schiebe mich dann ein wenig schwerfällig unter meine Decke. Das Hinlegen und Aufrichten schmerzt immer noch höllisch.


      Boris bleibt unruhig am Eingang stehen. »Brauchst du noch was? Kann ich dir was bringen?«


      »Nein.«


      »Kein Glas Wasser oder so?«


      »Ich bin kein Invalide und kann mir mein Wasser selbst holen. Momentan will ich aber nichts trinken, sondern nur schlafen. Solltest du auch mal versuchen.«


      Er verzieht kurz den Mund und senkt den Blick. »Kann ich n…«


      »Was?«, hake ich nach, als er abbricht und anscheinend nicht vorhat, fortzufahren.


      »Ich kann nicht schlafen«, gesteht er zurückhaltend. Darauf sage ich nichts. Dennoch bleibt Boris an meiner Tür stehen und scheint mit sich zu ringen.


      »Was?«, frage ich schließlich ungeduldig.


      »Kann ich vielleicht doch wieder mit in dein Bett?«, fragt er zurückhaltend. »Nur für heute Nacht?«


      Gott, das ist der Abend der Überraschungen. Damit habe ich nicht gerechnet. Überhaupt nicht. Ich habe keine Ahnung, was in ihm vorgeht. »Bin nicht in Kuschellaune, außerdem habe ich die Bedingungen für den Aufenthalt in meinem Bett doch wohl deutlich gemacht.«


      Seufzend lehnt er seinen Kopf seitlich an den Türrahmen. Sein Blick ist immer noch gesenkt und er wirkt so verloren. Grotesk bei seiner Größe und seinem Körperbau. Es passt eher zu einem ausgesetzten Hundewelpen. »Ich kann in meinem Bett echt nicht schlafen, Kai. Schon länger als die Woche. Entweder ich denke an Lars und die Zeit mit ihm oder die Entführung oder daran, dass er dich hätte töten können. Dann mache ich mir Sorgen ums Geld, um Jobs, um die Zukunft… ärgere mich über meine Unfähigkeit, dass ich meine Wohnung aufgeben musste, dass ich dir so auf der Tasche liege… Und dann kriege ich wieder Angst vor Lars.« Er streicht sich fahrig mit seinen Händen übers Gesicht. »Ich kann nicht mehr… ich drehe noch durch. Ich bin so müde… und ich kann einfach nicht zur Ruhe kommen. Und mein Herz fängt an zu rasen, sobald ich die Augen zumache.«


      »Hast du neben diesen ganzen wirren Gedanken auch einmal über mein Angebot nachgedacht?«, erkundige ich mich gemäßigter. Er tut mir leid. Ich kann nicht ignorieren, dass es ihm so schlecht geht. Aber nachdem ich ihm eine Woche egal gewesen bin, kann ich einfach nicht aus meiner Haut. Ich lasse mich von niemandem ausnutzen. Und ich breche seinetwegen nicht meine eigenen Regeln. Das hat er verspielt.


      »Natürlich.« Er seufzt leise. »Aber… Ich will es allein schaffen. Nicht als dein Sub.«


      Also lautet die Antwort immer noch Nein. Dabei braucht sein Hirn dringend eine Pause. Sonst dreht er wirklich noch durch, vor Müdigkeit und selbstverursachtem Stress. So ein sturer Bock. »Dann kommst du auch nicht in mein Bett.«


      Seine Schultern sacken resigniert nach unten. Doch er nickt kleinlaut und es sieht so aus, als würde er sich zum Gehen wenden. Doch dann bleibt er noch einmal stehen. »Bitte, Kai. Nur die eine Nacht.«


      Ich sehe ihn schweigend an. Yvonne hatte recht. Es ist einseitig. Wenn ich jetzt nicht hart bleibe, kann ich mich selbst nicht mehr ernst nehmen. »Nein.«


      Er seufzt leise, es klingt fast verzweifelt, doch er nickt wieder nur und wendet sich endgültig ab. Langsam schließt er die Tür hinter sich. Dann öffnet er sie noch mal. »Hast du vielleicht ein Schlafmittel für mich?«


      Er ist wirklich verzweifelt. Und er braucht Schlaf. Das sehe ich. Schwerfällig richte ich mich auf und schiebe die Beine aus dem Bett. »Na gut, du kommst nicht in mein Bett, aber ich komme mit in deins. Meinst du, das hilft auch?«


      »Ja, danke.« Er klingt ziemlich erleichtert.


      »Habe nur ich diese einschläfernde Wirkung auf dich oder meinst du, Julian kann das auch, wenn er zurückkommt?«, erkundige ich mich zynisch, ehe ich mich erhebe.


      »Keine Ahnung. Henrik hätte aber was dagegen, wenn ich mich in Julians Bett einquartiere.«


      »Wann kommen die beiden eigentlich zurück?«


      »Erst in einer Woche…« Mit gesenktem Haupt geht er in seine Kammer voran. »Willst du mich so dringend loswerden?«


      Ich strecke meine Hand aus und schnipse ihm hinters Ohr. Empfindlich zuckt er zusammen und reibt es wehleidig. »Aua!«


      »Sonst lernst du es ja nicht.«


      »Was lerne ich nicht?«


      »Dass ich dich nicht loswerden will.« Im Gegenteil.


      »Aber du willst mich nur als deinen Sub hier haben«, entgegnet er immer noch kleinlaut und will sich auf die linke Seite des Bettes legen.


      »Ich schmeiße dich nicht raus, wenn du nicht willst. Sonst hätte ich es bereits getan. Das ist meine Seite.«


      »Aber du liegst doch sonst immer auf der anderen«, entgegnet Boris irritiert.


      »Ich will vermeiden, dass du dich an meine Wunde kuschelst«, erkläre ich schlicht, während ich mich niederlasse und es mir vorsichtig bequem mache. Das Bett ist irgendwie wackeliger, als ich es in Erinnerung hatte. Anscheinend hat es beim Umzug gelitten oder Boris mangelt es an handwerklichen Fähigkeiten. Es quietscht jedenfalls gewaltig, als ich mich zurücklehne. Stirnrunzelnd sehe ich zu Boris auf. »Hast du die Schrauben nicht festgezogen?«


      »Ich hatte keinen guten Schraubenzieher«, rechtfertigt er sich und legt sich neben mich. Er rutscht nicht an mich heran, sondern bewahrt Distanz.


      »Ich habe einen ganzen Kasten voll in der Garage.«


      »Konnte ich ja nicht ahnen.«


      »Nein, aber jetzt weißt du es.« Ich seufze und ziehe die Decke über mich, ehe ich die Augen schließe. »Meine rechte Seite ist übrigens okay.«


      Mehr Aufforderung braucht er nicht. Sofort schmiegt er seinen Kopf an meine Schulter, scheint aber im ersten Moment unsicher, wohin er seinen Arm legen soll. Schließlich platziert er seine Hand auf meinem Oberschenkel. Gott, es fühlt sich viel zu gut an, wenn er das macht: mich anfassen. Selbst wenn es nur der Oberschenkel ist.


      »Gute Nacht«, flüstert er leise. »Und danke…«


      »Schlaf gut«, wünsche ich und lege die Hand in seinen Nacken. Das ist schon fast Gewohnheit. Ich mag es, die Hand in seinem weichen Haar zu vergraben. Außerdem habe ich das Gefühl, dass er davon ruhiger wird. Etwas von seiner Anspannung lässt allmählich nach und sein Kopf wird schwerer. Auch sein Atem wird tief und gleichmäßig.


      Keine Ahnung, ob es seine totale Erschöpfung oder tatsächlich meine Anwesenheit ist, die ihn so schnell einschlafen lässt. Erst als ich sicher bin, dass er wirklich schläft, versuche ich, seinem Beispiel zu folgen.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Im Gegensatz zu Boris schlafe ich in dieser Nacht beschissen. Erst gelingt es mir kaum, einzuschlafen, dann wache ich von jeder seiner Bewegungen auf, um darauf zu lauschen, ob er schläft oder einen Albtraum hat, und schließlich fällt bei einer seiner Drehungen auch noch seine Hand auf meine Wunde, was mich nicht nur weckt, sondern auch ziemlich ungehalten werden lässt.


      Dennoch bleibe ich bei ihm, aber er muss das wiedergutmachen. Ich will ein leckeres Essen dafür. Das sage ich ihm auch, als er am nächsten Morgen aufwacht. Er sieht besser aus als gestern. Deutlich erholter. Seine Hautfarbe hat nicht mehr diesen grauen, ungesunden Stich und seine Augen funkeln wieder in ihrem intensiven Grün.


      »Essen?«, murmelt er verschlafen und gähnt. »Wie kannst du so früh schon an Essen denken?«


      »Kochen ist etwas, was du gut kannst«, erkläre ich und setze mich vorsichtig auf.


      »Findest du? Gestern hast du nicht mal aufgegessen.«


      »Da hat mir etwas den Appetit verdorben.« Mir fällt auf, dass ich immer noch nicht weiß, weshalb er mich nicht besuchen gekommen ist. Gleichgültigkeit kann es nicht sein. Offensichtlich braucht er mich zum Einschlafen.


      »Deine Laune?«, schlägt er sarkastisch vor. »Schien mir so, als wäre sie schlecht gewesen.«


      Vorsicht, signalisiere ich ihm mit einem Blick, ehe ich aufstehe. »Hat sich Theo, der Makler, schon wegen deiner alten Wohnung gemeldet?«


      »Ja, übers Studio. Er hat einen Nachmieter gefunden und alles mit der Hausverwaltung geklärt. Die Kaution wird zum Monatsanfang auf mein Konto überwiesen.«


      »Gut, hast du eigentlich schon deine offenen Rechnungen angesehen und dich umgemeldet?«


      »Nein…«


      »Benötigst du bei einer dieser Tätigkeiten meine Unterstützung?«


      »Ich weiß nicht, ob es so sinnig ist, mich hier anzumelden und dann in einer Woche gleich wieder bei Julian.«


      »Was ist mit deiner Post? Hast du da eine Weiterleitung eingerichtet oder zumindest bei allen wichtigen Stationen deine Adresse geändert? Krankenversicherung und so?«


      »Nein…« Jetzt wirkt er betreten.


      Ich verkneife mir die Frage, ob er überhaupt schon etwas gemacht hat. »Du kannst dich hier anmelden, bis du wieder einen festen Wohnsitz hast, und brauchst dich nicht gleich wieder ummelden, wenn du bei Julian unterschlüpfst. Es geht nur darum, dass du überhaupt einen gültigen Wohnsitz hast. Das machen wir als Erstes. Und dann meldest du dich bei allen Institutionen und erklärst, dass du umgezogen bist, und erfragst, ob noch Rechnungen offen sind. Die begleichen wir als Nächstes. Und wenn dann noch Zeit ist, kümmerst du dich um deine Post.«


      »Du willst, dass ich das alles heute mache?«, erkundigt er sich entsetzt.


      »Ja, oder hast du etwas anderes Wichtiges vor?«


      »Nein…« Er seufzt und richtet sich dann ebenfalls auf. »Ich schätze, ich brauche einen Wisch von dir, in dem du bestätigst, dass ich dein Untermieter bin oder so…«


      »Kriegen wir hin.«


      Tatsächlich schafft es Boris, das Chaos seiner Finanzen und Wohnsituation bis zum Abend zu überblicken und teils zu beseitigen. Es ist ein bisschen schlimmer als ich angenommen habe: Teilweise ist er mit seiner Adresse noch bei Lars gemeldet gewesen, zum Beispiel bei der Bank. Doch nach längerem Aufenthalt beim Bürgeramt, intensiver Nutzung des Internets und mehreren Telefonaten ist er nun überall mit meiner Adresse gemeldet.


      Offene Rechnungen hat er in Höhe von knapp 250 Euro für Telefon, Strom und Wasser. Dazu kommt das Minus auf seinem Konto. Trotz Boris' sichtlichem Widerwillen begleiche ich das für ihn, obwohl sich seine Schulden bei mir dadurch noch weiter erhöhen. Es gefällt mir, dass er so abhängig von mir ist.


      »Was magst du denn essen?«, erkundigt er sich, als er stirnrunzelnd zu mir ins Wohnzimmer kommt. Seine Unterlippe ist ein wenig vorgeschoben. Er schmollt immer noch wegen des Gelds.


      »Was haben wir denn da?«


      »Alles mögliche«, antwortet Boris. »Deine Gefriertruhe ist voll mit Gemüse und Fleisch… Soll ich etwas in der Richtung machen?«


      »Klingt gut.«


      »Geschnetzeltes mit grünen Bohnen und Kartoffeln?«


      Die Aussicht darauf lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ich gebe mir Mühe, nicht ganz so dämlich zu lächeln, als ich nicke. »Klingt doch nach etwas Vernünftigem.«


      »Dauert aber…«


      »Ist okay, ich habe Zeit.«


      »Kriege ich eigentlich auch einen Stundenlohn dafür, dass ich dich bekoche?«, erkundigt er sich skeptisch.


      »Sieh es als deine Mietbeteiligung«, schlage ich vor. »Dann brauchst du dir darum wenigstens keine Gedanken zu machen.«


      »Hm…« Zufrieden scheint er mit der Lösung nicht zu sein, doch er sagt nichts dazu. Er nickt nur und verschwindet in die Küche.


      Allmählich wird das Bedürfnis, ihm den Hintern zu versohlen, damit er aus seinem Denktrott herauskommt, immer größer. Aber in dem Fall traue ich meinem Urteilsvermögen nicht. Ich würde es einfach zu gerne tun. Nicht nur als Maßnahme, sondern generell. Doch ich vermute, wenn ich ihm das vorschlage, schläft er heute Nacht lieber im Park auf einer Bank als bei mir.


      Gott, ein Tag mit Boris und schon denke ich wieder nur an ihn und wie ich ihn für mich gewinnen kann. Dabei bin ich gestern so kurz davor gewesen, ihn rauszuschmeißen. Seufzend reibe ich mir über den Kopf und stelle dabei fest, dass ich mich mal wieder rasieren muss. Die Haare werden zu lang.


      Da ich ohnehin auf das Essen warten muss, beschließe ich, das gleich zu tun. Im Gesicht wird mir der Bart ebenfalls zu lang. Ich habe gerne alles auf zwei Millimeter. Dann kratzt und stört es nicht. Überhaupt sehne ich mich nach ein wenig Körperpflege, nach einer Woche mit Schwammbädern statt Duschen.


      Allerdings ist das Rasieren unangenehmer als gedacht. Mich übers Waschbecken zu beugen, ist schmerzhaft. Noch dazu habe ich nur eine Hand, weil ich mich mit der anderen abstützen muss. Normalerweise taste ich mir damit den Weg über den Hinterkopf, um zu wissen, wohin ich mit dem Rasierer noch muss. Es ist frustrierend. Schließlich gebe ich auf und stelle den Elektrorasierer mit einem Fluch zurück. Der Bart hat funktioniert, aber mein Kopf sieht ungleichmäßig aus.


      »Boris!«


      »Was?«


      »Hilfst du mir mal?«, erkundige ich mich widerwillig.


      »Wobei?« Er kommt aus der Küche, die Hände an einem Geschirrtuch abtrocknend.


      Ich deute auf meinen Kopf. Er folgt dem Fingerzeig und für einen kurzen Moment legt sich ein Lächeln auf seinen Mund, ehe er es sich verbeißt und wieder ernst guckt.


      »Ich komm nicht überall hin«, erkläre ich. »Wegen der Wunde… Kannst du?«


      »Ich habe das noch nie gemacht«, gesteht er. »Keine Garantie, dass es danach besser aussieht.«


      »Es ist eigentlich ganz simpel.« Ich lasse mich auf den Rand der Badewanne nieder, damit er meinen Kopf gut erreichen kann.


      »Du bist echt ein Riese«, meint Boris dennoch und greift nach dem Rasierer mit Haarschneideaufsatz. »Ist der schon richtig eingestellt?«


      »Ja, du musst nur gegen die Wachstumsrichtung drüber«, erkläre ich und senke den Kopf etwas, damit er besser sehen kann.


      »Falls ich dein Ohr erwische, übernehme ich keine Verantwortung.«


      »Wenn du mir mein Ohr abrasierst, versohle ich dir doch noch den Hintern.«


      »In deinen Träumen«, entgegnet Boris und fängt endlich an.


      Ich verkneife mir eine Antwort. Stattdessen schiele ich zu ihm hoch, um in seiner Mimik zu lesen. Ganz schlau werde ich nicht aus ihr. Scheinbar konzentriert er sich arg auf seine Aufgabe. Vielleicht will er aber auch nur verbergen, dass ihm der Gedanke gefällt, den Hintern von mir versohlt zu bekommen.


      »Ich glaub, das war's schon«, meint er kurz darauf. »Ging ja schnell… Sollte mir vielleicht auch mal überlegen, mir die Haare so kurz zu scheren. Spart den Friseur.«


      »Dumme Idee.« Ich richte mich auf.


      »Wieso?«, wundert er sich verblüfft.


      »Weil es schade um deine Haare wäre«, meine ich und streiche mit meiner Hand durch sein volles Haar.


      Sofort weicht er verlegen aus. »Ist kaum so besonders.«


      »Doch. Du solltest es länger wachsen lassen. Es würde sich schön locken.«


      »Schön.« Er schnauft belustigt. »Ja, klar… Das sagen nur Leute, die selbst keine Veranlagung zu Locken haben.«


      Unwillkürlich greife ich fester in sein Haar und ziehe etwas daran, um ihn zu nötigen, seinen Kopf in den Nacken zu legen. Es gibt noch einen Grund, wieso ich es mag, dass ich meine Hand darin vergraben kann. Den hier: Ehe er sich befreien kann, beuge ich mich vor und gebe ihm einen Kuss. Er ist nicht zärtlich. Mir ist nicht nach zärtlich. Ich will ihn einfach küssen und das tue ich, vielleicht auch nur, um mir zu beweisen, dass ich es kann.


      Im ersten Moment wehrt sich Boris nicht. Er ist völlig überrumpelt. Im zweiten scheint es fast, als würde er auf mich eingehen und nachgeben wollen. Doch dann besinnt er sich und dreht sich abrupt aus meinem Griff heraus. Ich lasse ihn.


      »Was sollte das?«, erkundigt er sich atemlos.


      »Was?«


      »Der Kuss!« Es klingt wie ein Vorwurf.


      »Ich hatte Lust darauf«, gestehe ich schlicht.


      Seine grünen Augen starren mich empört an. »Ich dachte, ich habe mich klar ausgedrückt, dass ich das nicht will.«


      »Rot«, sage ich schlicht.


      Er blinzelt irritiert.


      »Wenn du es wirklich nicht willst, sagst du rot.«


      »Ein Safeword?«, zischt er begreifend. »Ich bin nicht dein Sub!«


      »Aber ich bin ich.« Die Schonzeit ist vorbei. »Wenn du hier mit mir wohnen willst, gebe ich dir die Mittel, um damit klarzukommen. Ich werde mich daran halten, wenn du sie gebrauchst, aber ich werde mich nicht für dich verstellen. Du sagst das Wort nur, wenn es dir wirklich ernst damit ist. Wenn du dir unsicher bist, sagst du gelb.«


      »Ich bin mir sicher: R. O. T.. Generell, klar?«


      »Nein, das Wort gilt nur in dem Augenblick, in dem du es aussprichst«, erkläre ich ihm, als mir plötzlich ein merkwürdiger Geruch in die Nase steigt. »Was riecht hier eigentlich so komisch?«


      Er will gerade etwas erwidern, zuckt dann jedoch zusammen und rennt aus dem Bad. »Mist! Die Soße!«


      Ich schnaufe belustigt und taste mir über die Lippen. Beinahe hätte ich ihn so weit gehabt. Es war definitiv kein Rot. Eher ein Gelb kurz vor Grün.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Versuchst du, heute wieder allein zu schlafen?«, erkundige ich mich, als wir nach dem Essen satt und zufrieden auf der Couch herumgammeln. Das Fernsehprogramm lässt wieder einmal zu wünschen übrig, daher sind meine Gedanken abgedriftet und natürlich bei Boris gelandet.


      Der rutscht unruhig auf seinem Platz herum. »Ja, ich denke schon…«


      Glücklich scheint er nicht darüber, stelle ich zufrieden fest. Es gefällt mir sehr, ihm mein Bett vorenthalten zu können, obwohl es offensichtlich ist, dass er gerne wieder hineinwill. Selbst wenn es nur ums Schlafen geht. »Gut. Ich denke auch, dass das besser ist.«


      Er nickt und richtet seinen Blick wieder auf den Fernseher. Allerdings scheint er dabei nachdenklicher, als es unser Unterhaltungsprogramm nahelegt. Als er spürt, dass ich ihn beobachte, sieht er wieder zu mir. »Was?«


      »Was soll sein?«, frage ich zurück.


      »Du guckst.«


      »Ja, und?«


      »Warum guckst du so?«


      Ich schmunzle halb. »Weil ich Lust dazu habe.«


      »Aber es irritiert mich.«


      »Schön.«


      »Ich meine, nicht auf eine angenehme Art«, entgegnet er genervt. »Willst du eigentlich, dass ich mich unwohl in deiner Nähe fühle? Erst küsst du mich und jetzt starrst du mich so an… Dabei weißt du doch, dass ich nichts in dieser Richtung von dir will! Wie deutlich muss ich denn noch werden? Ich war sogar extra nicht im…« Er bricht ab und beißt sich auf die Unterlippe. Aber ich habe auch so verstanden.


      Stirnrunzelnd richte ich mich auf und ignoriere das Stechen in meinem Bauch. »Das ist der Grund, weshalb du mich nicht besucht hast?«


      Er zögert kurz, nickt dann aber nachdrücklich. Irgendwie ergibt das für mich immer noch keinen Sinn. Er ist nicht da gewesen, um mir keine Hoffnungen zu machen?


      Ich schüttle leicht den Kopf und seufze. »Nein, das ist nicht der Grund. Nur habe ich echt keine Ahnung, was der wirkliche ist. Was ist so schlimm daran, dass du jetzt sogar lügst?«


      Boris ist kein Lügner. Das habe ich schon bemerkt und das gefällt mir gut. Er geht unangenehmen Wahrheiten nicht aus dem Weg, wenn er sie aussprechen muss. Irgendetwas bei dieser ganzen Angelegenheit erscheint mir sehr faul.


      »Ist nicht gelogen«, entgegnet er stur.


      »Aber auch nicht die ganze Wahrheit«, stelle ich fest. »Los, rede! Wieso warst du nicht da?«


      »Um Abstand zu gewinnen und dir zu vermitteln, dass nichts aus uns wird.«


      »Du hast mir nie etwas anderes vermittelt.« Außer in der einen Nacht.


      »Anscheinend ja doch, wenn du so hartnäckig bist.«


      »Okay, du hast mir mit deinen Aussagen nie etwas anderes vermittelt. Aber es passt nicht zu dir, dass du nicht nach mir siehst, wenn es mir nicht gut geht. Vor allem nicht, wenn du dir selbst einen Teil der Schuld daran gibst.« Ich neige den Kopf leicht zur Seite. »Sag schon. Was ist der wahre Grund?«


      »Es ist ja nicht so, als wärst du in Lebensgefahr gewesen. Wir hatten ja gleich telefoniert und da klang es, als wärst du okay.«


      »Tatsächlich hätte es ziemlich lebensbedrohlich sein können.« Passt mir nicht, dass ich diese Karte ausspiele.


      Er verzieht den Mund und richtet den Blick auf seine Hände. »War es aber nicht.«


      »Und woher wusstest du das so genau?« Am Telefon sind wir schließlich nicht so sehr ins Detail gegangen.


      Boris' Haltung verkrampft sich noch mehr. Gott, er ist so durchschaubar. Ich muss beinahe lachen, doch dann kommt mir endlich die Erkenntnis.


      »Yvonne.«


      Er muss es nicht bestätigen. Seine Körpersprache sagt alles. Und ich kenne Yvonne gut genug, um mir den Rest denken zu können. Immerhin weiß ich, dass sie mir bei Boris keine Chance einräumt und wie gerne sie sich in Dinge einmischt, die sie nichts angehen. Natürlich in der Absicht, zu helfen. Aber, verdammte Scheiße, in diesem Fall hat sie überhaupt kein Recht dazu.


      »Hat dir Yvonne etwa gesagt, dass du mich nicht besuchen sollst?«, erkundige ich mich scharf. Ich erinnere mich an die Unterhaltungen, die ich mit ihr im Krankenhaus geführt habe. Wahrscheinlich hat sie ihm ihre Einstellung zu der ganzen Angelegenheit gesteckt, als sie hergekommen ist.


      »Nein, nicht direkt«, behauptet Boris ausweichend.


      »Ach? Was hat sie indirekt gesagt?«, will ich grimmig wissen.


      »Es war eine Unterhaltung zwischen ihr und mir, Kai«, sagt er leise. »Das geht dich nichts an.«


      »Nun, anscheinend habt ihr dabei auch über mich gesprochen, daher geht es mich sehr wohl etwas an!« Mit einer unwirschen Bewegung greife ich nach der Fernbedienung und stelle den Fernseher aus. Mit einem Mal ist es bedrückend still im Zimmer. Zumal Boris schweigt. Lange.


      Als ich es nicht mehr aushalte und aufstehe, zuckt er zusammen und weicht vor mir zurück. Als würde ich ihn gleich schlagen oder einschüchtern. Vielleicht eine Angewohnheit aus der Zeit mit Lars. Ich schnaufe abfällig, gehe zum Telefon und ziehe mich damit in mein Zimmer zurück.


      »Yvonne, hast du Boris gesagt, dass er mich nicht besuchen soll?«, erkundige ich mich, kaum dass sie abhebt.


      »Ich habe nichts dergleichen gesagt«, behauptet sie nach kurzem Stutzen. »Nur, dass er sich überlegen sollte, wo er steht, ehe er sich weiter so unbedarft in dein Leben drängt.«


      »Geht es etwas genauer?«, fordere ich.


      »Wieso fragst du nicht Boris?«, erkundigt sie sich ausweichend. »Wenn er dir ohnehin schon so viel erzählt hat.«


      »Weil der nichts sagt und auch nichts erzählt hat. Hältst du mich für so dämlich, dass ich nicht selbst merke, dass etwas daran faul ist, wenn er mich nicht besucht?«, frage ich nun unverhohlen sauer. »Und ich denke, dass das deine Schuld ist. Also, verdammte Scheiße, sag mir sofort, was du ihm für einen Mist eingeredet hast!«


      »Bleib bitte ruhig, Kai. Die Ärzte haben gesagt, dass du dich nicht aufregen sollst.«


      »Wenn du dich in Dinge einmischt, die dich nichts angehen, ist es mein verdammtes Recht, mich aufzuregen!«, belle ich ins Telefon.


      »Okay, okay, wieso komme ich nicht einfach vorbei und wir reden in Ruhe darüber?«, schlägt sie vor. »Ist vielleicht besser, als das übers Telefon zu erörtern.«


      »Du solltest froh sein, dass du dich gerade nicht mit mir in einem Raum befindest. Also: Ich höre!«


      »Na gut…« Sie seufzt. »Es war… als ich das erste Mal aus dem Krankenhaus gekommen bin, okay? Ich war aufgewühlt und habe mir Sorgen um dich gemacht, zudem war ich ein wenig angefressen, weil ich das Gefühl hatte, dass er dich ausnutzt. Du gibst ihm einen Job, prügelst dich mehrfach mit Lars für ihn, vernachlässigst deine Arbeit, nimmst ihn in deine Wohnung auf, leihst ihm Geld… Dabei bist du nicht so selbstlos. Du würdest das nicht für jeden tun. Sprich, du machst dir Hoffnungen und… Ich wollte nur herausfinden, wo Boris steht und dafür sorgen, dass er erkennt, was du für ihn getan hast.«


      Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie sehr mich ihr Verhalten… keine Ahnung, anwidert, verletzt, aufregt… Das wütende Knirschen meiner Zähne lässt mich aufmerken. Ich nehme den Hörer von meinem Ohr und lege auf. Nichts, was ich Yvonne jetzt an den Kopf werfen könnte, würde etwas an der Situation ändern.


      Eine ganze Weile sitze ich auf meinem Bett und kann vor Zorn nicht klar denken. In mir brodelt es. Am liebsten will ich trainieren fahren oder mich auf die Ninja setzen und abhauen, um mich abzureagieren. Doch mit der pochenden Bauchwunde ist das eine eher schlechte Idee. Es stellt sich für mich nicht die Frage, ob sie Boris von meinen Gefühlen für ihn erzählt hat. Fakt ist, egal ob sie es getan hat oder nicht, er kann es sich denken, da sie ihm derart ins Gewissen geredet hat.


      Natürlich habe ich aus meinem Interesse keinen Hehl gemacht. Doch Yvonne ist noch eine Stufe weiter gegangen. Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie sie mich in ihrem Rechtschaffenheitswahn als einen… verliebten Trottel dargestellt hat, der nicht mehr klar sieht. Ich fühle mich derart bloßgestellt und in meinem Stolz verletzt, dass ich am liebsten irgendetwas gegen die Wand schmeißen möchte. Doch das wird auch nicht helfen, meinen verletzten Stolz wiederherzustellen.


      Und außerdem ist das nicht alles. Yvonne hat nicht nur mich hintergangen, sie hat auch Boris Unrecht getan. Ich meine, es ist ja nicht so, als wäre er freiwillig hier. Inzwischen bin ich ziemlich sicher, dass Boris, wenn er eine andere Wahl hätte, schon längst auf und davon wäre. Es ist nicht so, als würde er mich wissentlich ausnutzen. Himmel, wenn überhaupt nutze ich seine Situation aus!


      Ich werde aus meinen zornigen Gedanken gerissen, als es zaghaft an der Zimmertür klopft. Doch ich will Boris nicht sehen. Seufzend atme ich aus und lasse mich nach hinten aufs Bett fallen.


      »Kai…«, dringt Boris' Stimme gedämpft durch die Tür ins Zimmer. »Es ist nicht Yvonnes Schuld. Sie meinte es nur gut mit dir. Es war meine Entscheidung, nicht ins Krankenhaus zu fahren.«


      Ich antworte nicht. Langsam öffnet sich die Tür.


      »Habe ich dich hereingebeten?«


      Augenblicklich stoppt die Tür auf halbem Weg. Sie schließt sich jedoch nicht wieder.


      »Yvonne hat nicht gesagt, dass ich nicht zu dir gehen soll«, behauptet Boris nochmals. »Das war meine Entscheidung. Eine falsche Entscheidung. Es tut mir leid. Ich hätte definitiv nach dir sehen sollen und ich wollte auch… Aber es… es war einfach zu viel…«


      Will er mich damit beruhigen oder noch wütender machen? Ich runzle die Stirn und sage nichts darauf. Es gibt nichts zu sagen. Mir ist egal, wer Schuld hat: Yvonne hätte sich nicht einmischen und Boris mich besuchen sollen. Basta.


      »Und Yvonne meinte es nicht böse«, erklärt er noch. »Sie hat mir auch nichts erzählt, was ich mir nicht selbst hätte denken können. Du solltest nicht so wütend auf sie sein. Wenn, dann auf mich, okay? Ich habe mich nicht richtig verhalten.«


      »Ist das ein Schuldbekenntnis?«, will ich trocken wissen.


      »In gewisser Weise…«


      »Und dir tut dein Verhalten leid?«


      Er zögert kurz, seufzt und nuschelt dann: »Ja, es tut mir wirklich leid, dass ich nicht nach dir gesehen habe.«


      »Ich wüsste eine Möglichkeit, wie wir uns beide besser fühlen würden…«, deute ich an.


      »Oh Mann, Kai! Nein!« Boris schlägt die Tür heftig zu.


      Ich grinse grimmig. Immerhin hat er sofort gewusst, was ich meine. Und er hat auch nicht rot gesagt. Nur nein, und nein bedeutet nicht unbedingt nein. Allerdings werde ich ihm mit der Wunde kaum hinterherjagen. Ich bleibe liegen, wo ich bin, und ergebe mich dem heißen Pochen an meiner Seite. Die Aufregung hat nicht gutgetan. Es ist wieder schlimmer geworden.


      Als es nach einer Weile nicht besser wird, stehe ich doch noch einmal auf, um noch eine Schmerztablette zu nehmen und anschließend ins Bett zu gehen.
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      »Kai…« Eine Hand legt sich zaghaft auf meine Schulter. »Kai, kann ich nicht doch bei dir schlafen?«


      Verschlafen brumme ich eine Zustimmung und döse gerade wieder ein, als mir aufgeht, dass es nicht in Ordnung ist. Doch da schlüpft Boris schon unter meine Decke und drückt das Kissen auf seiner Seite zurecht. Schlagartig bin ich wach. »Boris!«


      »Was?«


      »Du kennst die Bedingung für mein Bett!«


      »Eben meintest du, es wäre okay.«


      »Ich habe geschlafen.« Ich richte mich halb auf. »Jetzt bin ich wach und sage dir: Du hast nichts in meinem Bett verloren. Raus mit dir!«


      Langsam folgt Boris meinem Befehl und schiebt die Decke zurück, um sich aufzusetzen. »Kommst du dann wieder mit in mein Bett?«


      »Nein.«


      »Wieso nicht? Ich kann sonst nicht schlafen. Es ist schon vier.«


      »Das ist nicht mein Problem«, entgegne ich. »Und wieso sollte ich? Hast du es verdient? Nein.«


      »Ich könnte wieder für dich kochen…«


      »Das tust du doch ohnehin.«


      »Na gut, dann koche ich nicht mehr, wenn du mich nicht bei dir schlafen lässt.«


      Ich schnaufe belustigt. »Mir egal, ich kann selbst kochen. Hör auf zu diskutieren, Boris, und geh in dein eigenes Bett zurück.«


      »Kai…« Er schafft es tatsächlich, seiner männlichen Stimme einen kläglichen Unterton zu verleihen. Das zerrt an meiner Widerstandskraft.


      Seufzend setze ich mich ganz auf. »Ich verstehe gar nicht, wieso du immer noch nicht schlafen kannst: Lars ist in U-Haft, deine Schulden bezahlt, du hast ein Dach über dem Kopf und, soweit ich das überblicken kann, zwei Jobs, um wieder auf die Spur zu kommen. Was hält dich wach?«


      Er schweigt. Immer noch sitzt er mit dem Rücken zu mir auf der Bettkante. Meine Augen, die sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt haben, geben mir Gelegenheit, seine schön geformten, nackten Schultern zu betrachten. Sie sacken nach vorn, als er schließlich schwer seufzt und zugibt: »Du.«


      Ich stutze. »Bitte?«


      »Du hältst mich wach. Wenn ich bei dir liege, muss ich nicht darüber nachdenken, ob ich… herkommen soll…«


      Überrascht hebe ich die Augenbrauen und versuche, die Information zu verarbeiten. Mein Herz macht einen Satz. Es dauert jedoch einen Moment, ehe auch mein Kopf begriffen hat, was Boris da eben zugegeben hat. Zum Teufel noch mal. »Boris, hör auf, zu grübeln, und komm in mein Bett.«


      »Das ist nicht… Das ist keine Lösung«, entgegnet er unsicher. »Ich meine, das ist der einfache Weg, aber nicht der richtige.«


      »Der richtige Weg wird sich dir nicht erschließen, indem du nächtelang grübelst. Versuch macht klug.«


      »Oder abhängig, und das will ich nicht noch einmal sein.«


      »Abhängig? Nicht sehr. Ich will doch kein 24/7 mit dir«, beruhige ich ihn geduldig. »Und den Rest können wir ja ausprobieren, bis Julian zurückkommt. Dann gehst du zu ihm und kannst auf Distanz weitergrübeln.«


      »Was ist, wenn ich in drei Tagen weiß, dass ich das nicht will?«, erkundigt er sich zurückhaltend.


      »Dann weißt du in drei Tagen mehr als jetzt.«


      »Ich meine, was machst du dann?«


      »Nichts… Was denkst du denn?« Ich seufze. »Sobald es nicht mehr einvernehmlich ist, lasse ich dich in Ruhe. Die einzige Bedingung, die ich habe, ist, dass du ehrlich dir und mir gegenüber bist. Wenn du Angst bekommst, dann reden wir darüber. Wenn du etwas nicht magst, dann reden wir darüber. Wenn dir etwas fehlt, reden wir darüber.«


      »Wir werden viel reden müssen«, stellt er fest.


      »Ja, aber nicht jetzt. Komm her!«, verlange ich abermals. »Wir besprechen den Rest morgen, wenn du ausgeschlafen bist.«


      Er zögert noch eine Sekunde, dann schlüpft er zurück unter die Decke und rückt an mich heran. Ich lege mich auch wieder hin, damit er seinen üblichen Platz einnehmen kann. Zufrieden vergrabe ich meine Hand in seinem Haar.


      »Geht das mit deiner Wunde?«, erkundigt er sich leise.


      »Ja.« Die ist mir außerdem momentan so was von egal. Ich hätte jetzt gerne einen Kuss von ihm, aber das gehört zu den wenigen Dingen, die ich nicht von meinen Subs verlange: Entweder ich hole ihn mir selbst oder ich bitte darum. Momentan ist mir weder nach dem einen noch nach dem anderen. Aber mir ist klar, dass er es nicht von sich aus machen wird. Letztlich drehe ich nur meinen Kopf ein wenig und drücke meine Lippen an seine Stirn, die ich so erreichen kann. »Schlaf gut.«


      »Du auch«, flüstert er. Für eine Weile liegt er still, doch ich merke, dass die übliche Entspannung ausbleibt. Ich bin hellwach nach dieser jüngsten Entwicklung zwischen uns. Es fühlt sich noch sehr surreal an. Er könnte es sich morgen im ausgeschlafenen Zustand wieder anders überlegen…


      Aber immerhin habe ich ein Argument dazugewonnen: Er will es auch. Sonst würde er nicht darüber nachdenken. Das Geständnis kann er nicht mehr zurücknehmen.


      »Du willst kein 24/7?«, hakt er plötzlich nach.


      »Nein.«


      »Oh.«


      »Wieso klingst du so überrascht?«


      »Ich dachte eben… Na ja… dass du mehr willst«, gibt er zögernd zu. »Ich meine, was ist das zwischen uns dann außerhalb der Sessions?«


      »Ach so… Ich will dich schon 24/7, aber nicht als Sklaven. Klar?«


      »Äh, nein. Nicht klar… Ich habe keine Ahnung, wie das normalerweise funktioniert. Ich meine, ich kenne nur Lars und meinen Dozenten als Doms in einem längeren Verhältnis. Sie waren beide sehr unterschiedlich.«


      »Wie war das denn mit deinem Dozenten?«, erkundige ich mich interessiert. Wir hätten vielleicht schon mal eher über unsere Vorstellungen in diesem Bereich sprechen sollen. Bisher ging ich irgendwie davon aus, dass Boris sämtliche Spielarten kennt, auch wenn er nie wirklich in der Szene gewesen ist.


      »Es hat sich aus Privatstunden bei ihm so nach und nach entwickelt. Ich bin da eher unbewusst reingeschlittert… Und dann war ich halt sein Junge. Immer. Also auch irgendwie 24/7, aber ich musste mich nicht so unterwürfig benehmen wie bei Lars. Ich war einfach ich und es hat mir gefallen, dass er so erfahren war und über mich verfügt hat.«


      Und so blauäugig ist er an jemanden wie Lars geraten. Er muss schrecklich naiv gewesen sein. Ich seufze leise und streiche ihm durchs Haar. »Okay, ich versuch, es dir zu erklären. Also, ich bin immer dominant und ich vermute, du wirst deine devote Seite auch nie ganz abschalten können, wenn wir eine Weile zusammen sind. Aber außerhalb des Spiels und wenn wir nicht in den Clubs unterwegs sind, erwarte ich keinen bedingungslosen Gehorsam von dir. Ich werde es wahrscheinlich lieben, mich in deine Angelegenheiten einzumischen, für dich zu sorgen und versuchen, dich herumzukommandieren, aber du musst es dir nicht zwangsläufig gefallen lassen. Ich werde dich nicht bestrafen, wenn du anderer Meinung bist. Es gibt Regeln, auch außerhalb unserer Spielzeiten, an die du dich halten solltest, aber es gibt klare Grenzen, die ich nicht überschreiten werde, weil ich dich in deiner Individualität respektiere. Ich nehme an, Lars hat dir das nicht gelassen, und es gibt Subs, die wollen diesen Freiraum nicht. Aber ich persönlich stehe nicht auf Männer, die keinen eigenen Willen, keine Identität mehr besitzen.«


      Boris schweigt einen Moment und ich lasse ihm bewusst die Zeit, die Informationen zu verdauen, ohne weiter auf ihn einzudringen. Schließlich richtet er sich etwas auf und ich vermute, er versucht, in der Dunkelheit in meinem Gesicht zu lesen.


      »Klingt gut«, gibt er verhalten zu. »Aber… außerhalb der Sessions und so… wohne ich dann trotzdem bei dir? Ich meine… was bin ich dann für dich, wenn nicht dein Sklave?«


      Gott, er ist schon ein bisschen begriffsstutzig, oder? Aber irgendwie auch niedlich. Langsam richte ich mich ebenfalls auf, um ihm dann einen trockenen Kuss auf die Lippen zu hauchen. »Wie wäre es mit: mein Freund?«


      »Oh«, entweicht es ihm erneut. Diesmal klingt es weniger überrascht, eher etwas verlegen. Er schluckt so laut, dass ich es hören kann. Doch gerade, als ich eine neue Panikattacke von ihm befürchte, fängt er sich und lehnt sich plötzlich vor. Seine Lippen legen sich behutsam auf meine. Ich gehe darauf ein, gebe seine Liebkosung jedoch nur zurück.


      »Aber was, wenn ich das andere doch nicht mag?«, erkundigt er sich anschließend besorgt. »Ich will dich nicht verletzen.«


      »Das kannst du kaum verhindern«, antworte ich ehrlich. »Aber ich halte das schon aus. Keine Sorge. Wir sehen einfach, wie es sich entwickelt, okay?«


      »Okay«, seufzt er, ohne überzeugt zu klingen.


      Ich streiche ihm durchs Haar, ehe ich mich zurücklege, weil die Wunde sich bemerkbar macht. Als er sich darauf wieder an meine Seite schmiegt, fühlt es sich schon weniger surreal an. Ich entspanne mich etwas und Boris anscheinend ebenfalls. Schlafen scheint er jedoch immer noch nicht zu können.


      »Kai…?«, fragt er nach einer Weile. »Schläfst du schon?«


      »Hm, nein«, seufze ich. »Was brennt dir denn noch auf der Seele?«


      »Es tut mir wirklich leid, dass ich nicht im Krankenhaus war«, gesteht er leise. »Ich wollte eigentlich…«


      »Reden wir nicht mehr davon.«


      »Aber du wirst mich dafür nicht bestrafen, oder?«


      »Nicht unbedingt. Ich bin nicht nachtragend.« Ich schmunzle. »Es sei denn, du würdest dich dann besser fühlen.«


      »Kannst du bitte ernst bleiben?«


      »Das ist mein völliger Ernst.« Ich lasse sein Haar in Ruhe und gleite mit der Hand stattdessen abwärts auf seinen Hintern, um ihn zu tätscheln.


      »Auf keinen Fall jetzt«, beharrt Boris eigen. Aber ganz abgeneigt scheint er nicht zu sein. Ich spüre, wie etwas in seinem Schritt vielversprechend an meinem Schenkel zuckt.


      Ich schmunzle noch ein bisschen breiter und schiebe meine Hand unter seine Pants auf seine nackte Haut und lasse sie dort liegen. »Na gut. Dann schlaf jetzt endlich.«


      Er schnaubt leise, wünscht aber noch: »Gute Nacht.«


       

    


    
      ***

    


    
       


      Mit der Wunde und Boris in Kuschellaune wird es wieder eine unbequeme Nacht. Diesmal ertrage ich es jedoch mit mehr Gelassenheit. So habe ich genug Zeit, mir Gedanken darüber zu machen, worüber ich mit Boris reden muss, was ich mit ihm machen kann und wo ich mir vermutlich Grenzen setzen sollte. Während Boris in einen eher unruhigen Schlaf fällt, lege ich mir eine Vereinbarung zurecht, die unsere erste Woche reglementieren soll.


      Lange schläft Boris nicht. Kaum wird es hell, beginnt er vermehrt, sich neue Positionen zu suchen. Letztlich bin ich mir ziemlich sicher, dass er wach ist, als er sich seufzend von meinem Arm herunterrollt und das Gesicht ins Kopfkissen auf seiner Seite vergräbt. Die meiste Zeit der etwa vier Stunden, die er geschlafen hat, hat er nämlich tatsächlich an meiner Schulter verbracht.


      Langsam strecke ich den Arm aus und kraule mit den Fingern seinen Haaransatz. »Guten Morgen.«


      »Morgen«, nuschelt er ins Kissen. »Wie spät?«


      »Kurz vor acht.«


      Er seufzt abermals. Vielleicht weil er selbst zu dem Schluss kommt, dass er mal wieder viel zu wenig geschlafen hat. Ein wenig schwerfällig drehe ich mich zu ihm auf die Seite und drücke meine Lippen dorthin, wo eben noch meine Finger mit seinem Haar gespielt haben. »Willst du weiterschlafen?«


      »Wollen schon, aber kann nicht.« Langsam dreht er sich zu mir herum und blinzelt unsicher zu mir auf.


      Es liegt eine gewisse Spannung in der Luft. Er weiß nicht, wie er sich mir gegenüber zu verhalten hat, und ich weiß nicht, wie weit ich bei ihm gehen darf, ohne ihn zu verschrecken. Eine blöde Situation. Wird Zeit, dass wir reden. Aber das Bett ist nicht der geeignete Ort dafür.


      »Wollen wir frühstücken?«, schlage ich vor.


      »Hab noch keinen Hunger«, gibt er zu. »Aber Kaffee ginge wohl schon.«


      »Hm, klingt gut«, stimme ich zu. »Wieso machst du uns nicht welchen? Ich komme gleich nach, nachdem ich mich verarztet habe.«


      »Wie schlimm ist die Wunde eigentlich noch?«


      »Es geht. Sie heilt, ist aber noch nicht sehr belastbar.«


      »Lässt du sie mich mal sehen?«


      Ich schüttle den Kopf. »Echt nicht sehenswert.«


      »Hm, okay…«, meint er nachgiebig und richtet sich auf. »Dann mache ich uns Kaffee.«


      »Danke.«


      Er zögert kurz, dann rutscht er aus dem Bett und steht auf. Mit einem kurzen, ein wenig gezwungenen Lächeln in meine Richtung verlässt er das Zimmer. Ich seufze, als die Tür sich hinter ihm schließt. Wir müssen reden. Schnell.


      Entsprechend beeile ich mich mit dem neuen Pflaster und folge ihm anschließend. Die Kaffeemaschine blubbert bereits. Boris scheint im Bad zu sein, denn die Küche ist leer. Als ich lauschend den Kopf in den Flur stecke, höre ich ihn Zähne putzen. Ich klopfe an die Badezimmertür. »Kann ich mit rein?«


      »Klar«, kommt eine genuschelte Antwort von drinnen.


      Schmunzelnd stoße ich die Tür auf und geselle mich zu ihm. Zunächst greife ich ebenfalls nach meiner Zahnbürste und wir putzen eine Weile schweigend nebeneinander her. Dabei bemerke ich hin und wieder einen verstohlenen Blick von seiner Seite. Ich dagegen beobachte ihn unverhohlen durch den Spiegel, während ich überlege, wie ich die Unterhaltung am besten anstoßen soll. Schließlich ist Boris fertig mit seinen Zähnen und nach einer kurzen Katzenwäsche will er sich an mir vorbei aus dem Zimmer schieben.


      Instinktiv greife ich nach seinem Arm und halte ihn zurück. Mit einem fragenden Blick hält er inne. Gemächlich spucke ich den Schaum aus und schaufle mir eine Ladung Wasser in den Mund, um nachzuspülen. Als ich fertig bin, ziehe ich ihn noch ein bisschen dichter zu mir. »Müssen wir erst drüber reden oder bekomme ich auch so einen Kuss von dir?«


      »Worüber willst du reden?«, fragt er verblüfft zurück. »Küssen?«


      »Nein.« Ich schnaufe belustigt und drücke meine Lippen kurz auf seine. »Das mache ich auch so, wie du bereits festgestellt hast.«


      »Ist mir aufgefallen, ja«, bestätigt er leise. »Also, worüber willst du reden?«


      »Wir sollten ein paar Spielregeln festlegen, damit es zu keinen Problemen kommt, vor allem, was den speziellen Part in unserer…« Ich finde, es ist zu früh, Beziehung dazu zu sagen. Aber ich finde so rasch kein besseres Wort dafür. Alles andere klingt entweder zu rational oder zu kitschig. Seufzend zucke ich mit den Schultern. »… in unserem Zusammensein angeht.«


      »Du bist der Experte«, meint er.


      »Ja, gehen wir in die Küche«, schlage ich vor. Na gut, eigentlich ist es ein Befehl und Boris folgt ihm auch sofort. Mit dem frisch durchgelaufenen Kaffee in unseren Tassen setzen wir uns an den kleinen Tisch. Boris zieht wieder die Füße auf die Sitzfläche seines Stuhls. Unglaublich, dass er das bequem findet.


      »Also…«, beginne ich. »Limits und Tabus?«


      Er runzelt die Stirn. »Was?«


      »Gibt es Sachen, die du absolut nicht mit mir erleben willst?«, formuliere ich meine Frage nachsichtig um.


      Seine dunkelblonden Augenbrauen heben sich irritiert. »Na ja… so was wie mit Lars.«


      »Okay, und konkreter? Ich denke, du hast inzwischen kapiert, dass das mit uns etwas ganz anderes wird als das mit Lars. Ich will dich nicht als Sklaven, sondern als devoten Partner. Du wirst genug Zeit haben, um die Sessions zu verarbeiten und deine eigene Persönlichkeit entfalten zu können«, erkläre ich schlicht. »Aber was magst du nicht? Irgendwelche Spielweisen, die dich abschrecken?«


      »Du stehst doch eh nicht auf sadistische Sachen, oder?«, hakt er nach. »Müssen wir echt drüber reden, was ich alles nicht mag, wenn du wahrscheinlich eh nichts davon machen willst? Wieso sagst du nicht einfach, was bei dir auf dem Plan steht, und ich sage dir, was davon für mich nicht in Frage kommt.«


      »Weil ich viel auf dem Plan habe und es langweilig wäre, wenn ich dir jetzt schon alles verrate.«


      »Hm.« Er nimmt nachdenklich einen Schluck von seinem Kaffee. »Okay, ich mag keine… Peitschen, Messer und andere Gerätschaften dieser Art, die in die Haut einschneiden. Urin und Fäkalien gehören in die Toilette nicht auf oder in mich. Sessions sollten einen gewissen Zeitrahmen nicht überschreiten, ich will auch nirgendwo eingesperrt werden…« Während er das erzählt, zieht er seine Schultern immer höher und sein Blick wandert ins Leere. Allein von dem Härtegrad seiner Tabuvorstellung wird mir ein wenig übel.


      Ich merke, wie das Grauen aus seiner Beziehung mit Lars wieder hochkommt, und schreite rasch ein. »Okay. Nichts davon steht auf meinem Plan. So etwas würde ich nie auch nur ansatzweise tun wollen, okay?« Ich schüttle entschieden den Kopf. »Hast du Probleme mit Bondage?«


      »Bisher nicht«, meint er unsicher. »Keine Ahnung.«


      »Wir finden es heraus.« Am besten probiere ich verschiedene Dinge mit ihm aus und fange sacht an. »Wichtig ist, dass wir mit Safewords arbeiten. Der Ampelcode mit den Abstufungen ist für uns erst mal das Beste. Rot, wenn du etwas wirklich nicht willst, führt zum sofortigen Abbruch unseres Spiels. Gelb, wenn du nicht mehr willst, beziehungsweise du dir unsicher bist, ob du mehr aushalten könntest. Grün, wenn ich dich frage, ob alles okay ist und das zutrifft. In Ordnung?«


      Er lächelt halb. »Grün.«


      »Gut.« Ich atme tief durch. »Mir ist wichtig, dass du weißt, dass ich mich konsequent an dein Safeword halte.«


      Er nickt.


      »Aber wenn ich herausfinde, dass du es leichtfertig benutzt, kann ich ziemlich ungemütlich werden«, füge ich hinzu. »Es ist ein Notsignal, also missbrauch es nicht, um unangenehmen Situationen zu entkommen, die ihren Sinn und Zweck haben.«


      Er schluckt und runzelt die Stirn. »Aber woran merke ich den Unterschied?«


      »An dir selbst. Wenn du Panik bekommst, benutzt du dein Zeichen.«


      »Okay.« Er streicht sich unsicher durchs Haar. »Wie oft machen wir diese Spiele eigentlich? Spontan? Oder in regelmäßigen Abständen?«


      »Erst einmal nur nach Absprache. Spontan vielleicht irgendwann mal, wenn wir uns besser kennen«, erkläre ich. »Wir fangen langsam an.« Mit der Verletzung kann ich ohnehin nicht anders. »Wie sieht dein Plan heute aus? Hast du was vor?«


      »Nur den Kurs heute Abend im Studio…«


      »Okay.« Ich überlege kurz. »Danach würde ich gerne etwas mit dir machen. Oder meinst du, du bist zu k.o.?«


      »Nein… Nach dem Sport bin ich eher aufgedreht.«


      »Sehr gut«, stelle ich fest.


      Er wirkt leicht nervös, als er auf seinem Stuhl eine bequeme Position sucht. »Und was machen wir bis dahin?«


      »Na ja, es gibt noch Einiges zu besprechen.« Ich zucke mit den Schultern. »Aber das müssen wir nicht alles auf einmal machen.«


      »Was denn noch?«, wundert er sich. »Du weißt, was ich nicht mag. Ich kenne meine Safewords. Wir haben ein Date.«


      »Das reicht dir?«, erkundige ich mich.


      Er zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Das ist neu für mich… Es ist zumindest mehr, als ich bisher in diesem Bereich hatte.«


      »Mir ist wichtig, dass du dich sicher fühlst«, erkläre ich. »Das ist nach Lars eine gewisse Herausforderung für mich.«


      »Ich weiß, dass du so etwas nicht machen würdest.«


      »Ja, aber zwischen jetzt denken, es zu wissen, und später tatsächlich wissen gibt es einen Unterschied.«


      »Dann müssen wir jetzt ja auch nicht drüber reden…«


      »Später kann es aber zu spät sein, daher will ich jetzt noch ein paar Dinge klären.« Ich seufze. »Wie stehst du zu Bestrafungen?«


      Seine Augenbrauen zucken.


      »Ich meine nichts Extremes«, füge ich hinzu. »Eher im Sinne von Erziehungsmaßnahmen.«


      Unsicher holt er Luft und zuckt mit den Schultern. »Schätze, das gehört dazu, oder?«


      »Ja, für mich schon«, stimme ich zu.


      »Na dann…« Er zögert. »Was würdest du denn zum Beispiel bestrafen?«


      »Ein Beispiel?« Ich überlege und lehne mich zurück, während ich ihn prüfend ansehe. »Ich würde dich wirklich gerne dafür bestrafen, dass du mich nicht im Krankenhaus besucht hast. Am liebsten würde ich dich dafür sofort übers Knie legen. Nicht, weil ich es dir immer noch übelnehme, sondern damit die Sache abgehakt ist und wir frisch starten können.«


      Für einen kurzen Moment weiten sich seine Augen und ein flüchtiger Rotschimmer legt sich auf seine Wangen, dann senkt er den Blick und greift nach seiner Kaffeetasse. »So etwas… geht noch. Ich will nur keine bleibenden Schäden davontragen, weder psychisch noch physisch.«


      »Das möchte ich auch nicht.«


      »Ich weiß.«


      Tut er nicht. Aber ich belasse es dabei. Dieses Vertrauen werde ich nicht durch Reden gewinnen. Vielleicht ist wirklich genug gesagt worden. Ich leere meinen Kaffeebecher und stelle ihn auf den Tisch zurück. »Dann wäre es das von meiner Seite erst einmal. Oder hast du noch Fragen?«


      »Nein. Ich glaube nicht.« Er nippt an seiner Tasse. »Du hast etwas von Regeln gesagt… Was sind das für welche?«


      »Das klären wir nach und nach«, antworte ich gelassen. Es hat für mich keinen Reiz, wenn ich sie jetzt vor ihm herunterrassle.


      »Muss ich bestimmte Haltungen beachten? Darf ich dir in die Augen sehen?«


      »Ja, außerhalb des Spiels auf jeden Fall«, antworte ich schlicht. Ich mag seine Augen und ich will viel von ihnen sehen. Es wäre eine Schande, wenn er meinem Blick immer ausweicht. »Wenn ich es nicht möchte, wirst du es merken. Innerhalb der Spiele bringe ich dir bei, wie du dich zu verhalten hast.«


      »Okay… Und… meinst du… willst du mich echt… bestrafen? Ich meine, jetzt?«


      Ich mustere ihn aufmerksam. »Ja.«


      Er läuft rot an. »Außerhalb einer Session?«


      »Ich werde dich außerhalb von Sessions nie grundlos bestrafen und auch nie aus dem Affekt heraus. Es wird nur einvernehmlich passieren, also mit deiner Zustimmung. Wenn so etwas zwischen uns steht, ist es manchmal der beste Weg, es aus der Welt zu schaffen. Ich war wirklich sauer auf dich und ich denke, du fühlst dich deswegen auch nicht wohl, oder?«


      »Nein«, gibt er zu. »Ich habe mich aber entschuldigt.«


      »Fühlst du dich mit einer bloßen Entschuldigung wohler?«


      Er zögert, doch dann schüttelt er den Kopf. »Nein, nicht wirklich.«


      »Dann lass uns das hinter uns bringen«, schlage ich vor, rücke mit meinem Stuhl vom Tisch ab und klopfe auf meinen rechten Schenkel. »Wurdest du schon mal übers Knie gelegt?«


      Boris nickt und seine Wangen sind immer noch rot. Ich schätze, das wird sein Dozent mit ihm gemacht haben. Passt zu der Beziehung, die ich mir zwischen den beiden vorstelle.


      »Dann muss ich dir ja nichts mehr erklären«, stelle ich fest. »Komm her!«


      »Das ist peinlich.«


      »Ein Grund mehr, dass wir das jetzt hinter uns bringen. Dann bist du die unnötige Scham vielleicht auch gleich los«, entgegne ich schmunzelnd.


      Zögernd steht Boris auf und umrundet den Tisch. Seine Ohren sind feuerrot vor Scham, als er sich bedächtig über meine Beine legt und sich auf dem Küchenboden abstützt. Es gibt mir einen kleinen Kick, dass er sich mir so ausliefert.


      Mit einer gewissen Vorfreude, aber auch dem Bewusstsein, dass es tatsächlich eine Strafe sein soll, ziehe ich ihm seine Pants vom Hintern. Augenblicklich verspannen sich seine Pobacken und färben sich bereits jetzt schamvoll rosa. Gott, er hat einen herrlichen Arsch.


      »Ich weiß noch nicht, wie oft ich dich schlagen muss, damit es aus der Welt ist«, gestehe ich und streiche über seine Haut. Seine Piercings blitzen verführerisch auf. »Aber ich denke, wir werden uns danach beide besser fühlen.«


      »Bin mir nicht so sicher…«, nuschelt Boris immer noch verlegen.


      »Ich mir aber und darauf kommt es an. Du weißt, dass es nicht richtig war, mich nicht zu besuchen, oder?«, hake ich nach.


      »Ja«, haucht er leise.


      Ich löse meine Hand von seiner Backe und hole aus. Mit einem lauten Klatschen landet sie auf der gleichen Stelle und Boris zuckt mit einem Laut zusammen. Anscheinend hat er nicht damit gerechnet, dass ich wirklich hart zuschlage. Aber sein Hintern kann das ab. Strafen bleiben Strafen. Es ist keine Show. Kein Fetisch. Es ist echt.


      »Ich lag im Krankenhaus, weil ich unvorsichtig gewesen bin. Es war nicht deine Schuld«, gebe ich zu. »Ich will nicht, dass du denkst, es wäre nur deinetwegen gewesen, dass ich mich mit Lars angelegt habe. Das musste sein. Das war etwas zwischen Lars und mir und ich musste es klären. Du kannst nichts dafür, dass er nicht fair gekämpft hat, und hast mich sogar davor gewarnt. Ich habe nicht auf dich gehört. Mir ist wichtig, dass du weißt, dass ich nicht deshalb auf dich böse bin. Dennoch habe ich gehofft, dass du, nach allem was ich für dich getan habe, wenigstens so viel Anteilnahme zeigst, dass du selbst nachsiehst, wie es mir geht.«


      Meine Hand trifft seine andere Pobacke. »Stattdessen lässt du dich von Yvonne beeinflussen, die dich nicht kennt, die sich in Dinge einmischt, die sie nicht versteht und die sie nichts angehen. Dritte haben nichts in unserer Beziehung zu suchen.«


      Erneut lasse ich meine Hand auf seine Backe niederfahren und dann auf die andere. Boris keucht leise und sagt dann: »Ich wollte dich wirklich besuchen. Tut mir leid.«


      »Mir auch.« Meine Hand erreicht einen gewissen Rhythmus. Ich könnte ihm noch weitere Vorhaltungen machen, doch darauf kommt es mir nicht mehr an. Ich denke, er weiß inzwischen sehr gut, weshalb ich sauer auf ihn gewesen bin und womit er das hier verdient hat. Er erträgt es ohne große Klagen. Nur gelegentlich entweicht ihm ein Ächzen. Sein Hintern wird immer wärmer unter meiner Hand und färbt sich schön rot. Mehr möchte ich auch nicht. Er soll nicht wund werden. Aber er soll es eine Weile spüren.


      Ich achte genau auf seine Reaktionen. Immerhin kann ich ihn noch nicht richtig einschätzen. Ist es nur eine Strafe für ihn oder kann es auch mehr für ihn sein? Seine Ohren sind immer noch gerötet. Inzwischen ist seine Haut so empfindlich, dass jeder Schlag ziemlich zwiebeln muss. Das beweisen auch die süßen Laute, die er ausstößt. Aber es ist nicht nur Qual für ihn. Nein, da ist mehr und eine unterschwellige Erregung drückt sich an meinen Schenkel. Er ist nicht ganz hart. Aber etwas.


      Schließlich denke ich, dass es genug ist. Meine eigene Hand fühlt sich heiß an und meine Stichwunde hat erneut zu pochen begonnen. Allmählich verringere ich die Distanz der Schläge und lasse schließlich meine Hand auf seiner gut durchbluteten, empfindlichen Haut ruhen. Zärtlich streiche ich über sie und genieße sein unterdrücktes Zucken. Jetzt ist er erregt und ich auch, doch ich lasse mich nicht zu mehr hinreißen.


      »Ich denke, das reicht«, gebe ich leise zu.


      Zögernd richtet sich Boris auf und zieht seine Pants wieder hoch. Seine Wangen sind immer noch leicht gerötet. Schmunzelnd stehe ich ebenfalls auf. Vermutlich will er sich die nächsten fünf Minuten nicht unbedingt hinsetzen und ich bin gerade nicht in der Laune, ihn dazu zu nötigen. Stattdessen ziehe ich ihn unumwunden in meine Arme, was er auch geschehen lässt. Er schmiegt sein Gesicht sogar Geborgenheit suchend an meine Halsbeuge. Ich mag es, dass er groß genug dafür ist.


      »So, ich bin nicht mehr sauer auf dich«, gestehe ich ihm zufrieden. »Und du? Fühlst du dich auch besser?«


      Er gibt einen undefinierbaren Laut von sich, doch dann nickt er leicht. Schmunzelnd streiche ich mit meiner Hand über seinen Po, woraufhin er empfindlich zusammenzuckt.


      »Lass das bitte…«


      »Nein, bestimmt nicht«, necke ich ihn.


      Boris schluckt und löst sich dann von mir. Seine Unterlippe ist leicht vorgeschoben. »Ich glaube, du bist doch leicht sadistisch.«


      »Minimal.« Ich grinse versonnen. »Ich mag deinen Arsch.«


      »Hab ich gemerkt«, antwortet er rau und weicht meinem Blick aus. »Was machen wir jetzt? Ich meine, heute über den Tag.«


      »Ich kann nicht viel machen«, gestehe ich. »Aber wenn du nichts zu tun hast, wie wäre es, wenn wir uns auf die Couch setzen und ein bisschen im Internet surfen… Du willst doch eine richtige Tanzanstellung, oder?«


      »Wenn das so einfach wäre, würde ich schon eine haben«, brummelt er. »Du kannst nicht auf monster.de gehen und nach einer Ausschreibung für Tänzer suchen.«


      »Wie funktioniert es dann?«


      »Meistens über eine Vermittlungsagentur. Wie bei Schauspielern.«


      »Hast du eine?«


      Er verzieht das Gesicht und zuckt mit den Schultern. »Na ja, ich habe einige Kontakte in der Branche und höre immer recht schnell von Castings. Schon allein wegen Julian. Ich mag Agenturen nicht so gern. Die nehmen natürlich einen Anteil der Gage.«


      »Hm…« Ich habe überhaupt keine Ahnung von seiner Welt, fällt mir auf. Zeit, das zu ändern, wenn ich an seinem Leben Anteil nehmen will. »Dann komm mit auf die Couch und erklär mir das genauer.«


       

    


    
       

    


  


  
    
       

    


    
      [Kapitel 25]

    


    
       


       


      Den Rest des Vormittags verbringen wir im Gespräch auf der Couch. Wir kommen uns auch ein wenig näher. Aber es bleibt eine gewisse Distanz zwischen uns, die zu überwinden ich mich auch nicht wirklich bemühe. Ich versuche nicht einmal, ihn zu küssen. Dabei habe ich das Gefühl, dass er darauf wartet. Ein paar Mal ertappe ich ihn dabei, wie er mir einen unsicheren Blick zuwirft oder auch einmal länger auf meinen Mund starrt, als ich über eine seiner zynischen Äußerungen lachen muss.


      Er ist tatsächlich ziemlich desillusioniert, was seine Chancen in seinem Traumberuf angeht. Ich werde wohl oder übel mit Julian darüber reden müssen, falls wir zusammen bleiben und ich mich ernsthaft für seine Zukunft einsetzen will. Allein wird er es vermutlich nicht schaffen. Er ist fest davon überzeugt, es würde ihm an individuellem Stil mangeln.


      »Wie kommst du nur darauf?«, wundere ich mich schließlich laut. »Du tanzt fantastisch. Ich habe dir mehr als einmal dabei zugesehen und auch wenn ich ein Laie bin: Es sah toll aus.«


      Darauf wird er sichtlich verlegen und zuckt mit den Schultern. »Hast du Julian mal tanzen gesehen?«


      »Ja, als ich ihn kennen gelernt habe«, gebe ich nach kurzem Nachdenken zu. »Im Club auf der Tanzfläche.«


      »Als du ihn abgeschleppt hast. Na also… Bei mir hattest du nicht das Bedürfnis.«


      Ich schnaufe belustigt. »Hatte ich nicht?«


      »Nein, offenbar nicht.« Er scheint tatsächlich dieser Auffassung zu sein. »Du hast es schließlich nicht einmal versucht.«


      »Wir waren ja auch nicht in einem Club, sondern in meinem Studio«, erinnere ich ihn schmunzelnd. »Und außerdem verdrehst du die Tatsachen: Julian hat mich in der Nacht verführen wollen. Ich bin nur darauf angesprungen. Du hattest nicht die Absicht und hättest mir vermutlich die Augen ausgekratzt, wenn ich versucht hätte, mich dir zu nähern.«


      Nun lächelt er ertappt. »Vermutlich.«


      »Na also«, meine ich zufrieden. »Also hatte das nichts mit Tanzen zu tun. Du tanzt toll und jetzt lass uns überlegen, wie wir dir einen richtigen Job verschaffen. In Hamburg.«


      »Das wird nicht leicht…«


      »Hab ich auch nicht behauptet.« Ich lehne mich zurück. »Holst du mal eben meinen Laptop? Er müsste in meinem Schlafzimmer liegen.«


      »Klar.« Ohne zu zögern steht Boris auf und verlässt den Raum in besagte Richtung. Einen Moment später klingelt das Telefon. Er bringt es mir zusammen mit dem Laptop zurück. Aber sein Gesichtsausdruck spricht Bände. Er muss nicht einmal sagen, welcher Name auf dem Display steht. Seine schuldbewusste Miene sagt alles.


      »Ich will nicht mit ihr sprechen.« Ich nehme ihm das Telefon ab, um den Anruf zu unterdrücken. »Zu ihrem eigenen Wohl.«


      »Kai, sie meinte es nur gut.« Boris bleibt mit dem Laptop vor der Couch stehen und sieht mich eindringlich an.


      »Sie hat nichts zu meinen«, entgegne ich und lege das Telefon auf den Tisch zurück. »Vor allem hatte sie kein Recht, sich einzumischen. Deshalb bin ich sauer auf sie. Und hör auf, mich so anzusehen. Es ist nicht deine Schuld.«


      »Doch, ist es«, entgegnet er. »Hätte ich dich besucht, hättest du nie erfahren, dass sie mit mir geredet hat. Sie hat mir nicht gesagt, dass ich nicht zu dir gehen sollte. Das war meine Entscheidung.«


      »Das ist vergessen. Ich bin deshalb nicht mehr böse auf dich. Aber ich bin nicht geneigt, mit dir über Yvonne zu diskutieren. Also lassen wir das Thema. Das ist eine Sache zwischen ihr und mir. Sie hat mich bloßgestellt, indem sie dir Dinge erzählt hat.«


      »Aber in guter Absicht.«


      »Nein.« Ich sehe ihn streng an. »Nein, nicht in guter Absicht. Denn sie hat nicht an das hier geglaubt.«


      »Das hier?«, hakt Boris leise nach. Seine Hände umklammern immer noch meinen Mac.


      »Ja, dich und mich.«


      Boris runzelt die Stirn. »Sie wollte doch nur nicht, dass ich dich ausnutze.«


      »Ist es Ausnutzen gewesen?«, erkundige ich mich.


      »Na ja…«


      »Nein, war es nicht. Wenn, dann habe ich deine Situation ausgenutzt, um dich bei mir zu haben«, erkläre ich schlicht.


      Boris blinzelt und weicht meinem Blick verlegen aus. »Na ja… Ich hätte mich nicht drauf eingelassen, wenn ich nicht auch hier sein wollte. Ich… Es ist, wie du gesagt hast: Ich habe Freunde mit Schlafsofas.«


      »Du wolltest bei mir sein?«


      Er nickt.


      »Du hast gesagt, du hättest keine andere Wahl…«


      Er schweigt einen Augenblick und verlagert das Gewicht auf sein anderes Bein. »Ich habe in dem Moment tatsächlich keine andere Alternative gesehen, vielleicht wollte ich aber auch keine sehen. Ich fühle mich sicher bei dir… Irgendwie wollte ich bei dir sein, auch wenn ich Angst vor dem hatte… habe, was daraus werden kann.«


      »Du hast immer noch Angst?« Ich nehme ihm den Laptop aus der Hand und lege ihn neben das Telefon auf den Tisch, um nach seiner Hand zu greifen und ihn neben mich zu ziehen.


      »Ja…«, gesteht er leise und zieht seine Füße mit auf die Couch, um seine übliche Sitzhaltung einzunehmen. »Es ist… anders…«


      »Anders als was?«, hake ich nach und streiche mit meiner Hand durch seinen Haaransatz.


      »Anders als Ulrich, anders als Marco… anders als Lars«, erklärt er leise. »Der eine hatte mein Herz, der andere meinen Körper, der Dritte meinen Willen…«


      »Aber ich bin anders?«, will ich leise wissen.


      »Ja.«


      »Inwiefern?«, erkundige ich mich. »Ich will das auch. Dein Herz, deinen Körper, deinen Willen. Ich will dich haben.«


      »Eben… Und du bist nur ein Mensch, nicht drei, die sich diese Macht teilen. Davor habe ich Angst. Was, wenn ich von dir noch abhängiger werde als von Lars damals?«


      »Das wäre sehr schön«, gestehe ich. »Denn ich bin nicht Lars und ich denke, das könnte für uns beide sehr erfüllend werden.«


      Er bekommt eine Gänsehaut. Ich spüre geradezu, wie sich seine Nackenhaare unter der sanften Berührung meiner Finger aufstellen. Seine Lider senken sich und sein Blick fixiert seine Knie. »Keine Ahnung, ob ich das will.«


      »Nicht?«, hake ich leise nach und lehne mich langsam vor. Sacht drücke ich meine Lippen an seine Schläfe. »Ich glaube, es ist exakt das, was du willst. Aber es ist okay, wenn du dir noch nicht sicher bist. Wenn Julian wiederkommt, bist du mich los und kannst dir darüber klar werden, ob du es wirklich willst. Ohne Druck.«


      »Reichen die paar Tage dafür?«


      »Nein, aber es reicht für einen ersten Eindruck.« Ich denke, es ist wichtig, dass ich ihm die Gewissheit lasse, dass er jederzeit einen Rückzieher machen kann. Nur so komme ich überhaupt an ihn heran. »Und wenn du dich dann für mich entscheidest, sehen wir weiter. So etwas entwickelt sich nicht von heute auf morgen, Boris, keine Beziehung zwischen zwei Menschen tut das. Es ist ein Ideal, das wir anstreben könnten.«


      Er seufzt tief und nickt dann. »Okay…«


      Dieses Zugeständnis wiegt mehr als das gestern im Bett, das er mir aus purer Übermüdung und Verzweiflung gegeben hat. Ich spüre, dass wir uns gerade noch ein Stück nähergekommen sind. Vielleicht beginnt er, sich endlich wirklich auf mich einzulassen. Es fühlt sich jedenfalls unbeschreiblich an. Wie ein großer Sieg, den ich errungen habe.


      Behutsam lege ich meinen Finger unter sein Kinn und hebe es etwas an, um seine Lippen mit meinen erreichen zu können, ohne mich noch weiter vorlehnen zu müssen. Der Kuss, der nun entsteht, schmeckt zuckersüß. Eigentlich nicht meine Art Kuss, aber für den Moment genieße ich ihn sehr. Und Boris auch. Plötzlich senkt er die Schutzbarriere seiner Beine, schlingt sogar seine Arme um meinen Hals und rückt dichter an mich. Ich ziehe ihn noch weiter über mich, bis er schließlich auf meinem Schoß hockt, die Knie neben meinen Seiten.


      Der Kuss entwächst seiner zärtlichen Natur und wird leidenschaftlicher. Ich stoße meine Zunge in seinen Mund und er reagiert einladend darauf.


      Mit einem leisen Stöhnen lehnt er sich weiter in den Kuss. Meine Hände greifen unwillkürlich nach seiner Hüfte und ziehen sie dichter an mich heran. Ich will seinen Körper an meinem spüren.


      Ein stechender Schmerz lässt mich jedoch zusammenfahren. Sofort weicht Boris zurück und sieht mich reuevoll an. »Oh Mist, deine Wunde…«


      »Egal«, behaupte ich heiser. »Komm wieder her.«


      Unsicher sieht er mich an. »Kann die Wunde wieder aufgehen?«


      »Nicht vom Küssen«, entgegne ich und ziehe ihn wieder zu mir. Seine geröteten Lippen sind unwiderstehlich. Mir gefällt der Kontrast zu seiner blassen Haut und ich bin gerade nicht sicher, ob ich ihn küssen oder anstarren soll. Nun, erst noch ein wenig küssen, anstarren kann ich ihn dann immer noch.


      Er geht jedoch nicht mehr so innig darauf ein wie zuvor. Anscheinend versucht er, mir nicht noch mehr wehzutun. Seufzend weiche ich zurück. »Es ist nicht mehr so schlimm.«


      »Du hast heute morgen noch gesagt, sie wäre nicht so belastbar«, wendet er ein und setzt sich auf meine Schenkel zurück. Seine Augen weichen meinem Blick aus und richten sich auf meine linke Seite. Zögernd streicht er mit seiner Hand von meiner Schulter herab und zieht an meinen Shirt. »Ich würde sie gerne sehen.«


      Seufzend greife ich nach seiner Hand und verschränke unsere Finger ineinander. Eigentlich gibt es keinen Grund, warum er sie nicht sehen sollte. Es gefällt mir lediglich nicht. Vor der Verletzung habe ich mich dank meiner Größe und Kraft für ziemlich unverwundbar gehalten. Die Narbe ist ein Denkzettel, den ich für diese Überheblichkeit erhalten habe und für den ich mich schäme. Allerdings wird er sie früher oder später ohnehin sehen.


      »Na gut«, gebe ich daher nach und lasse seine Hand frei.


      Behutsam schiebt er mein Shirt hoch. Bei dem Mullpflaster hadert er kurz, doch dann pult er die Streifen, die es befestigen, vorsichtig ab und presst die Lippen mitfühlend zusammen. Es ist eine Naht mit vierzehn Stichen, die einen Haken schlägt, dort, wo die Glasscherbe ein zweites Mal eingedrungen ist.


      Die Ärzte haben die Wunde weiter öffnen müssen, um die inneren Blutungen zu stoppen. Die Ränder sind leicht gerötet und die tätowierte Haut wirkt etwas verzerrt.


      »Wie tief?«, will er leise wissen.


      »So etwa.« Ich zeige ihm die Tiefe mit Daumen und Zeigefinger.


      Er kraust die Nase. »Und es ist nichts kaputtgegangen?«


      »Nichts Lebensbedrohliches, nein«, antworte ich. »Und es heilt schnell. Es hat sich nichts entzündet. Sehr unproblematisch.«


      »Glück gehabt.« Boris drückt das Pflaster behutsam wieder fest.


      »Ja.« Tierisches Glück.


      Er schluckt. »Und Lars geht in den Knast dafür.«


      »Vermutlich, ja.«


      »Danke«, sagt er plötzlich leise und küsst mich diesmal von sich aus.


      »Dafür bin ich da«, versichere ich ihm anschließend und streiche ihm durchs Haar.


      Boris schüttelt den Kopf. »Nein, bist du nicht. Mach so etwas bitte nie wieder…«


      »Das kann ich leider nicht abstellen und darum auch nicht versprechen.«


      Er seufzt und weicht meinem Blick aus. »Du bist ein ziemlicher Dickschädel, oder?«


      »Ertappt.« Ich grinse leicht. »Aber nicht der Einzige.«


      »Ich bin kein Dickschädel.«


      »Oh doch, manchmal schon…«


      »Nein, eigentlich nicht. Bei mir hat es meistens andere Gründe, wenn ich auf etwas beharre. Ich versuche nicht, meinen Willen durchzusetzen.«


      »Hm… okay…« Passt vielleicht auch nicht zu seiner Art. Vielleicht kenne ich ihn doch noch nicht so gut, wie ich dachte. Dass er sich so lange gegen mich gesträubt hat, ist aus Angst gewesen. Willensstark ist er nicht gewesen. Das stimmt. Aber das bedeutet nur, dass wir umso besser zusammenpassen. Ich lehne mich vor, um einen neuen Kuss einzufordern. Wir haben genug Zeit, uns kennen zu lernen. Kein Grund zur Eile.


      Unser Kuss wird erneut vom Klingeln eines Telefons gestört. Diesmal ist es jedoch nicht mein Festnetz. Es kommt aus Boris' Hosentasche. Unwillig brummend löse ich mich von ihm. »Musst du rangehen?«


      »Mal sehen.« Er angelt sein Handy hervor. Nach einem kurzen Blick auf das Display runzelt er die Stirn. »Oh.«


      »Na, wer stört?«


      »Ulrich.«


      Der stört in der Tat. Der Name wirkt wie eine kalte Dusche auf mich. Immer wenn es mir gerade gelungen ist, seine Existenz und Bedeutung für Boris zu verdrängen, taucht er wieder auf. Dabei soll er Boris endlich in Ruhe lassen, wenn er keine Gefühle für ihn hat. Ich atme genervt aus. »Soll ich rangehen?«


      »Ähm, nein… Lass mich kurz.« Damit steigt er von meinem Schoß herunter und zieht sich an das andere Ende der Couch zurück, ehe er das Gespräch annimmt und leise sagt: »Hey.«


      Allein der Klang seiner Stimme lässt mich aufhorchen. Da liegt etwas in ihr, das nicht da ist, wenn er mit mir redet. Ich sollte nicht lauschen. Das ist nicht gut. Ich will nicht eifersüchtig sein. Außerdem: Ich habe ihn doch jetzt. Aber das stimmt nicht. Noch habe ich ihn nicht. Nicht, wenn Ulrich anruft und er unbedingt abheben muss. Ich will, dass er alles vergisst, wenn er mit mir zusammen ist. Auch sein beschissenes Handy.


      »Gut«, behauptet er gerade. »Hab ich dir doch erzählt.«


      Also hatten sie in den letzten Tagen Kontakt. Vermutlich, als ich im Krankenhaus lag. Vielleicht ist er nach dem Streit wegen der Bilder sogar zu ihm gefahren. Wäre naheliegend. Ich stehe langsam und immer noch etwas schwerfällig auf. Ihm zuzuhören, wie er mit Ulrich spricht, will ich mir nicht antun. Vor allem will ich nicht, dass Boris meinen Widerwillen dagegen bemerkt.


      »Nein, es ist wirklich wieder alles okay«, sagt er leise. »Wir kommen gut klar. Es ist ja nicht auf Dauer. Nur bis Julian wieder da ist.«


      Ich schließe die Tür hinter mir etwas lauter. Sie ist mir aus der Hand gerutscht. Natürlich erzählt er Ulrich nichts von unserer Abmachung. Das sollte mich nicht überraschen. Außerdem ist es zu früh, irgendjemandem davon zu erzählen. Aber… mir gefällt der Klang seiner Stimme nicht, wenn er mit Ulrich spricht.
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      Leise öffne ich die Tür von der Garage zu meinem Zimmer. Die Wohnung ist still. Nicht mal der Fernseher ist zu hören. Ich schlucke, streife die Schuhe von den Füßen und schleiche weiter. Weit komme ich nicht. Als ich die Küche betrete, steht Kai vor dem Kühlschrank. Er steckt in einer schwarzen Lederhose. Außer ihr trägt er nichts. Nicht mal Socken. Sein mächtiges Tattoo wirkt plötzlich bedrohlich. Ich verharre und warte unsicher darauf, dass er mich bemerkt.


      Mit einem Joghurt in den Händen dreht er sich schließlich zu mir um. Er scheint nicht überrascht, daher vermute ich, dass ich nicht ganz so leise geschlichen bin, wie gedacht. Seelenruhig öffnet er den Joghurt und mustert mich prüfend. »Hey.«


      »Hey«, sage ich heiser.


      »Wie war's?«


      »Okay… Ich meine, gut. Gut besucht.«


      »Schön.« Er lädt mich mit keiner Geste dazu ein, näher zu treten. Einen Begrüßungskuss kann ich mir wohl abschminken. Nicht, dass ich dazu aufgelegt wäre. Ich bin furchtbar nervös wegen dem, was jetzt auf mich wartet. Ich habe vor allem nicht die geringste Ahnung, was es sein wird. Nach Ulrichs Anruf heute Nachmittag ist Kai distanziert gewesen. Vielleicht bin ich es auch selbst gewesen. Ich weiß wirklich nicht, was ich hier eigentlich tue.


      »War was Besonderes?«, hakt Kai nach.


      »Piet und Leon wollten wissen, was zwischen dir und Yvonne vorgefallen ist«, berichte ich. »Aber ich habe ihnen gesagt, dass sie dich fragen sollen.«


      »Gut.« Ohne den Blick von mir zu nehmen, beginnt Kai, seinen Joghurt zu löffeln. Immer unruhiger trete ich von einem Bein aufs andere. Schließlich erlöst mich Kai, indem er mir eine erste Anweisung gibt: »Geh ins Bad und zieh dich aus. Ich komme gleich nach.«


      »Und was dann?«, erkundige ich mich zurückhaltend.


      »Wirst du dann sehen«, antwortet Kai schlicht. »Und ich mag keine Gegenfragen oder Widerworte. Mach einfach, was ich sage. Verständnisfragen bei Unklarheiten sind okay.«


      Ich nicke schnell und gehe ins Badezimmer. Erst als ich mich ausziehe, fällt mir auf, dass ich mich schon lange nicht mehr rasiert habe. Untenrum. Keine Ahnung, wie Kai dazu steht, aber ich hätte vielleicht ein bisschen eher daran denken und ihn fragen können. Jetzt ist es zu spät. Auch wenn sich Kai mit seinem Joghurt viel Zeit lässt. Vielleicht will er mir Gelegenheit geben, in die Situation hineinzufinden. Unsere erste Session.


      Ich betrachte mich im Spiegel, als ich mich ausgezogen und die Kleidung ordentlich auf dem Wannenrand zusammengefaltet habe. Die Spuren, die Lars hinterlassen hat, sind inzwischen gänzlich verblasst. Nur noch ebenmäßige, etwas zu helle Haut. Überall. Ich bin nackt. Plötzlich fällt mir unwohl auf, dass Kai mich bisher nie ganz nackt gesehen hat. Nur ausschnittsweise oder im Dunkeln. Ich hätte mich definitiv rasieren sollen. Aber vielleicht steht Kai ja auf den natürlichen Look.


      Die Tür geht auf. Kai steht im Rahmen und seine dunklen Augen mustern mich besitzergreifend. Unwillkürlich bekomme ich eine Gänsehaut, gleichzeitig wird mir heiß. Gemächlich, als hätte er alle Zeit der Welt, wandert sein Blick über mich. Meine Nacktheit wird mir noch bewusster. Zumal er immer noch seine Hose trägt.


      »Das Erste, woran wir arbeiten müssen, ist dein Schamgefühl mir gegenüber«, erklärt Kai, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. »Das brauchst du nicht mehr.«


      Ehe ich mir Gedanken über seine Aussage machen kann, betritt Kai den Raum und greift dabei beiläufig nach seinem Nassrasierer.


      »Hätte ich mich rasieren sollen?«, erkundige ich mich sofort unsicher.


      »Nein«, antwortet Kai und ein kurzes Schmunzeln erhellt seine Miene, ehe er wieder ernst wird. »Dann hättest du mir den ganzen Spaß verdorben.«


      »Oh.« So viel zum Thema Schamgefühl. Er geht die Sache echt direkt an.


      »Stell dich breitbeinig in die Wanne«, weist mich Kai an. »Mit dem Rücken zu mir. Hände an die Wand.«


      Ich bin erleichtert, dass ich ihn dabei nicht ansehen muss und er mir nicht ins Gesicht blicken kann. Aber als er sich so dicht hinter mich stellt und seine Arme um mich herumgreifen, um Rasiergel auf meiner Scham zu verteilen, werde ich doch wieder ein wenig unruhig. Auch wenn er sehr behutsam vorgeht.


      »Jetzt wird's gefährlich. Nicht zucken!«, weist er mich mit dunkler Stimme an, als er sich mir mit der Rasierklinge nähert. Unbeabsichtigt halte ich den Atem an. Es ist eine neue, scharfe Klinge; schon beim ersten Strich hinterlässt sie eine glatte, haarlose Bahn. Kai rückt noch dichter an mich heran, um besser über meine Schulter blicken und sein Tun verfolgen zu können. Sein heißer Atem streicht über meine bloße Haut. Es folgt eine zweite Bahn und eine dritte. Dann muss er das Wasser anstellen, um den Rasierer auszuspülen.


      Das Ganze geschieht mit stiller Selbstverständlichkeit. Dennoch werde ich von einer unterschwelligen Erotik in dieser Begegnung unwillkürlich erregt. Die Erregung wächst weiter, als Kai sorgfältig fortfährt und mich mehr und mehr entblößt.


      »Beug dich vor, die Beine weiter auseinander!«, verlangt er im festen, aber nicht unfreundlichen Befehlston.


      Immer noch etwas befangen, folge ich seinen Anweisungen. Kurz wird mir bewusst, dass ich mich ihm in dieser Pose vollkommen ausliefere. Beinahe anbiete. Aber noch dient sie ja nur der Rasur. Doch als seine freie Hand nach meinen Hoden greift und sie festhält, muss ich mir auf die Lippe beißen, um ein Stöhnen zu verhindern, ehe ich wieder die Klinge spüre. Schon längst bin ich hart.


      »Du hast hier hinten ja gar keine Haare«, stellt er fest, streicht mit seinem Finger die Spalte meines Pos entlang und lässt auch meinen Anus und die Piercings nicht aus.


      »Nein«, bestätige ich heiser.


      »Antworte mir ab jetzt immer im ganzen Satz.«


      »Nein, ich habe da keine Haare«, murmle ich verlegen.


      »Hm… Dreh dich um!«


      Es dauert eine ganze Weile, ehe Kai zufrieden scheint. Er rasiert mir Brust, Achseln und Bauch und anschließend sogar noch die Beine, was ich ein bisschen erniedrigend finde. Ich lehne mich jedoch nicht dagegen auf. Natürlich nicht, denn es erregt mich. Jetzt bin ich wirklich nackt. Und es fühlt sich verwegen an, auf diese Art bloßgestellt zu werden. Außerdem genieße ich es, im Mittelpunkt von Kais Aufmerksamkeit zu stehen. Wie er mich ansieht und wie er mich anfasst. Zum Schluss cremt er mich noch ein.


      Es ist lange her, dass ich meinen Körper so intensiv gespürt habe. Und das ohne Schmerzen. Kais Gegenwart ist mir genauso bewusst. Das Badezimmer scheint zu klein für seine Ausstrahlung zu sein.


      Ich warte auf die nächste Anweisung. Kai lässt sich Zeit. Erneut mustern mich seine dunklen Augen. Eigentlich hat er kein einziges Mal den Blick von mir genommen, seit er dieses Zimmer betreten hat. Ich kann ihn auf meiner Haut spüren.


      »Komm mit ins Schlafzimmer«, verlangt er schließlich.


      Er geht voran. Ich folge ihm.


      »Stell dich vors Bett.«


      Es kostet mich ein wenig Überwindung, mich so nackt und erregt zu präsentieren. Aber genau daran arbeiten wir ja: an meinem Schamgefühl. Das brauche ich nicht mehr. Zumindest nicht vor ihm. Ich schlucke. Leicht gesagt. Kennen wir uns dafür schon genug? Jedenfalls geniere ich mich und würde gerne meine Hände über meiner Scham verschränken. Natürlich wage ich das nicht. Und es wäre unsinnig. Kai hat genug Zeit gehabt, sich alles einzuprägen.


      Dennoch werde ich allmählich wieder unsicherer. Ich weiß nicht, wo ich meine Hände lassen soll. Neben meinem Körper fühlen sie sich so schwer an. Vor meinem Körper haben sie nichts zu suchen. Instinktiv verschränke ich sie hinter meinem Rücken. Kais Mundwinkel zuckt. Er scheint zufrieden mit meiner Entscheidung, was mich freut. Er steht näher zur Tür als ich. Wenn ich flüchten wollte, müsste ich an ihm vorbei. Will ich flüchten? Nein.


      »Drück deine Schultern durch«, weist er mich an.


      Ich nehme mehr Haltung an.


      »Die Füße weiter auseinander.«


      Als ich auch dem nachgekommen bin, tritt er gemächlich auf mich zu. Seine große Hand streicht über meine Brust aufwärts zu meinem Hals und weiter zu meinem Kinn. Er drückt von unten leicht dagegen, damit ich den Kopf hebe. »Behalt die Position bei, aber entspann dich.«


      Ich versuche es.


      »Das ist die Grundposition.« Mit seinen Händen korrigiert er meine Haltung noch etwas. Eine Hand auf meiner unteren Wirbelsäule deutet mir an, wo ich mich mehr anspannen muss. Die andere liegt dabei locker auf meinem Bauch, ehe sie zu meinen Beinen gleitet und sanften Druck auf meine Schenkel ausübt, bis ich noch etwas in die Knie gehe. Dann zeigt er mir, wie ich meine Arme halten soll, wodurch die Haltung sogar fast bequem wird. »Wenn ich dir keine weitere Anweisung gebe, nimmst du sie während der Sessions immer ein. So kann ich alles gut sehen.«


      Ich nicke. Dass er alles sehen kann, weiß ich. Er tut es nämlich. Er sieht. Er beobachtet. Ich habe das Gefühl, ihm entgeht nicht das kleinste Detail.


      »Gut«, sagt er schließlich. »Die zweite Position, die ich von dir häufig verlangen werde, ist Knien.«


      Irgendwie hätte ich damit rechnen sollen. Aber es überrascht mich dennoch, dass er es von mir verlangt. Beziehungsweise noch hat er es nicht. Er beobachtet meine Reaktion. Als die nicht wirklich offenbar wird, zuckt sein Mundwinkel erneut. »Knie dich hin, Boris! Dein Oberkörper bleibt dabei wie jetzt.«


      Ich schlucke, zögere kurz, doch dann gehe ich vor ihm in die Knie. Kopf und Blick senke ich dabei automatisch, wie Lars es von mir verlangt hat. Aber Kai ist nicht Lars. Mit seiner Hand, die sich plötzlich in meinem Haar befindet, richtet er meinen Blick wieder auf sich. »Ich mag es lieber, wenn du mich ansiehst. Wenn ich es nicht möchte, wirst du es merken.«


      »Okay.«


      »Ganzer Satz. Ab jetzt zählt es.«


      Ich hole tief Luft. »Was zählt ab jetzt?«


      »Deine Verstöße gegen meine Anordnungen. Ein Patzer ist erlaubt, mehr nicht. Du darfst mitzählen. Ich werde dich später fragen, wie oft du gepatzt hast, und dann überlegen wir uns eine Strafe für dich.«


      Meine Augen weiten sich leicht. Aber das gehört nun mal dazu. Wo ist der Reiz von Befehlen, wenn es für Ungehorsam keine Konsequenzen gibt? Ob er mir wieder den Hintern versohlt? Das wäre… nicht so schlimm.


      »Verstanden?«, erkundigt sich Kai.


      »Ja, ich habe verstanden«, antworte ich vorsichtig im ganzen Satz.


      Er scheint zufrieden und nickt. »Gut, stell dich wieder hin.«


      Als ich stehe, lässt er mich gleich darauf erneut knien. Anscheinend nur, um zu prüfen, ob ich es richtig mache. Dann korrigiert er ein paar Kleinigkeiten, ehe er mich wieder aufstehen lässt. Erneut schiebt er an mir herum. Er scheint eine ganz genaue Vorstellung davon zu haben, wie ich mich präsentieren soll. Allmählich bekomme ich ein Gefühl dafür. Ich schätze, meine tänzerische Ausbildung kommt mir hier zugute. Meine Erregung lässt bei diesen Übungen etwas nach. Das hier scheinen eher die Grundlagen zu sein, die ich beherrschen muss, damit wir dasselbe Verständnis haben und es im Spiel reibungslos klappt. Das notwendige Übel vor dem Spaß.


      »Okay, jetzt geh noch mal in die Knie, aber stütz dich mit den Händen nach vorne ab.«


      Mit anderen Worten, ich soll auf alle Viere gehen. Eine neue Position?


      »Drück deine Wirbelsäule durch. Hintern hoch!«, fordert er mich auf. »Beine weiter auseinander.«


      Mir schießt das Blut in die Wangen, als mir bewusst wird, in was für eine Position er mich hineinmanövriert. Und das in einer derart sachlichen Tonlage. Gott, ich biedere mich ihm geradezu an. Er müsste nur hinter mich treten und… Ich schlucke und schließe die Augen, obwohl das kaum die Bilder aus meinem Kopf vertreibt.


      »Mit dem Oberkörper noch weiter runter.« Kais Stimme klingt so gelassen, aber es kann ihn doch nicht kaltlassen. Gerne würde ich ihm einen Blick zuwerfen, um zu prüfen, ob er wirklich so cool ist, wie seine Stimme vermuten lässt. Er ist jedoch nicht in meinem Blickfeld, sondern steht seitlich von mir. Da hilft auch kein Schielen.


      »Jetzt kannst du den Kopf senken.«


      Er tritt näher und korrigiert mit ungeschminkten Eingriffen meine Haltung. Am Ende ist zumindest meine Erregung zurückgekehrt. Dabei haben seine Finger nicht mal erogene Zonen von mir berührt. Aber ich muss meine Beine so weit spreizen. Er könnte einfach zwischen sie greifen. Er kann alles erreichen. Alle intimen Zonen.


      »Das ist die dritte Position«, erklärt Kai. »Die Aufforderung dafür ist schlicht. Ich werde nur Runter sagen. Das ist alles.«


      Bei so einem einfachen Befehlswort scheint er häufiger davon Gebrauch machen zu wollen. Mir steigt noch mehr Blut in den Kopf bei dem Gedanken, und in meinem Ohren beginnt es zu rauschen.


      »Knie dich wieder hin«, ordnet er an.


      Diesmal fällt es mir wegen meiner Verlegenheit schwerer, zu ihm aufzusehen. Aber ich bin neugierig, was in ihm vorgeht. Allerdings werde ich aus seiner Miene nicht schlau. Er hat sich voll unter Kontrolle. Zumindest erkenne ich keine Anzeichen von Erregung und ich wage es nicht, einen offensichtlichen Blick in seinen Schritt zu werfen.


      Plötzlich erscheint für einen winzigen Moment so etwas wie ein Schmunzeln auf seinen Lippen. Ich bin nicht sicher, ob ich wirklich richtig gesehen habe, doch da befiehlt er mir schon: »Runter!«


      Mir schießt ein heißer Stoß Blut in den Schoß. Gott, zumindest bin ich jetzt sicher, dass er auch seinen Spaß dabei hat. Auch? Na ja… Irgendwie gefällt es mir. Ich gefalle mir in dieser Rolle. Zumindest wenn ich weiß, dass ich ihm gefalle. Gehorsam beuge ich mich vor, stütze mich auf meinen Händen ab, sinke tiefer und präsentiere ihm meinen Hintern. Mit einem Mal wird mir bewusst, was man in dieser Stellung noch gut machen kann. Natürlich: Kai steht auf Spanking. Mir wird noch heißer. Meine Atmung wird flacher.


      »Sehr schön«, lobt Kai, was mich sehr freut. Seine Hand streicht über meinen Rücken und ich drücke meine Wirbel gleich noch stärker durch. Dann gleitet seine Hand zu meinem Hintern. Fest streicht sie darüber und plötzlich legt sie sich unter meine Hoden und liebkost sie leicht. Nur eine kleine Berührung, aber so intim… Augenblicklich entweicht mir ein Stöhnen.


      Die Hand verschwindet wieder. Ich sehe nicht, was Kai macht. Er steht wieder unsichtbar hinter mir. Ich kann ihn weder hören noch sehen. Seine Präsenz spüre ich jedoch sehr deutlich. Und seinen Blick.


      »Es gibt noch mehr Positionen.«


      Oh, was kommt jetzt? Bisher hat es immer eine Steigerung von Position zu Position gegeben. Ich kann mir jedoch keine Haltung vorstellen, die noch… devoter ist als die, in der ich mich immer noch befinde. Er hat mir nicht gesagt, dass ich mich daraus lösen darf.


      »Aber das sind erst einmal die wichtigsten drei. Die anderen zeige ich dir dann bei Bedarf.« Er bewegt sich. Ich nehme seinen Schatten wahr, als er mich umrundet und sich aufs Bett setzt. Seine Wunde scheint ihn immer noch zu behindern, denn er bewegt sich bedächtig. Es wird also keinen rauen Sex geben…


      Schade. Oh Gott, denke ich das wirklich?


      »Knie dich hin, sodass du mir zugewandt bist. Die Beine gespreizt.« Er wartet, bis ich seiner Anweisung gefolgt bin. »Ich will, dass du dich selbst anfasst. Du darfst alles machen, was dir dabei gefällt. Aber du darfst nicht kommen und musst mir ins Gesicht sehen.«


      Perplex sehe ich ihn an. Eigentlich ist das nicht so schlimm. Ich habe es schon einmal für jemand anderen gemacht, aber die anderen beiden Bedingungen hemmen mich. Ich soll ihm dabei ins Gesicht sehen? Das ist so…


      »Hast du eine Verständnisfrage?«, erkundigt sich Kai gelassen, auf seinen Lippen liegt ein schmales Lächeln.


      Ich schüttle den Kopf. Keine Scham vor ihm zu empfinden, ist so schwer. Dafür kennen wir uns noch nicht gut genug. Wäre er auch nackt und hätten wir Sex, wäre es etwas Anderes. Aber das letzte und einzige Mal zwischen uns war es Nacht. Das hier ist viel… heikler.


      »Gut, dann fang an!«, verlangt er.


      Zögernd führe ich meine Hand Richtung Körpermitte, während ich mich dazu zwinge, meinen Blick nicht zu senken. Doch dann lasse ich sie auf meinem Oberschenkel ruhen. »Wieso muss ich dich dabei ansehen?«


      »Das ist eine Gegenfrage«, stellt er fest.


      Ups. Das Blut steigt mir in die Wangen. »Eine Verständnisfrage.«


      »Auf Warum-Fragen bekommst du nur eine Antwort: Weil ich es so möchte. Also musst du sie mir nicht stellen und ich behandle sie wie Gegenfragen.«


      »Aber das ist erst die erste, seit du gesagt hast, dass ich das nicht darf.«


      »Ach so…?« Sein Mundwinkel zuckt verräterisch. »Dann wird es ab jetzt ernst.«


      Oh Gott. Mir steigt noch mehr Blut ins Gesicht. Meine Hand liegt immer noch auf meinem Oberschenkel, die andere habe ich zur Faust geballt. Groteskerweise bin ich immer noch sehr erregt, auch wenn es mir nicht wirklich gefällt, was er von mir verlangt. Das Ansehen. Ich meine, normalerweise darf man seinen Dom doch nicht so ansehen. Irgendwie hat das durchaus seine Berechtigung. Es ist zum einen unterwürfiger, zum anderen… nicht so scheiße intim.


      »Boris, willst du noch eine dritte Regel lernen? Zögern bringt Minuspunkte.« Er klingt ein bisschen gemein. Hämisch. Aber auch so, als hätte er gerade sehr viel Spaß. Und mir wird heiß. Es kribbelt. Unwillkürlich senke ich meinen Blick.


      »Und Weggucken ist gegen meine Anweisung und bringt auch Minuspunkte. Einen fürs erste Mal, zwei beim zweiten Verstoß, drei beim dritten und so weiter.«


      Minuspunkte? Und was macht er mit den Punkten? Ich wage nicht, zu fragen. Wäre das eine Frage zum Verständnis oder würde er sie als Widerworte auslegen?


      »Lass dich einfach gehen«, verlangt er mit leiser, verführerischer Stimme.


      Ich schlucke und fixiere den Blick auf seinen Mund. Immerhin hat er nicht explizit gesagt, wohin ich in seinem Gesicht gucken soll. Und der Mund erscheint mir harmloser als seine Augen. Langsam schiebe ich meine Hand meinen Schenkel aufwärts und umfasse mein hartes Geschlecht. Sein linker Mundwinkel zieht sich leicht hoch. Ein halbes, zufriedenes Schmunzeln. Es wird jedoch nicht deutlicher. Auch nicht, als ich beginne, mich zu streicheln. Im ersten Moment bin ich zu aufgewühlt, um dabei Lust zu empfinden.


      »Benutz auch deine andere Hand.«


      Gehemmt lege ich meine Linke unter meine Hoden. Genau da hat mich Kai erst vor wenigen Augenblicken berührt. Es hat einen belohnenden Charakter gehabt. Der ist nun verschwunden. Mein Fokus liegt zu sehr auf ihm, nicht auf dem, was meine Hände mit mir anstellen.


      Kais Mundwinkel zuckt erneut, diesmal weniger angetan. »Du machst das nicht richtig, Boris. Das kannst du besser. Wo fühlt es sich gut an?«


      Gewissenhaft konzentriere ich mich auf meine eigenen Empfindungen und schiebe meine rechte Hand ein wenig höher, um meine Eichel zu reizen. Mit der linken streiche ich in die andere Richtung und spiele mit den Piercings. Verzagt beiße ich mir auf die Unterlippe, als die Stimulation dadurch intensiver wird. Trotz allem fühlt es sich tatsächlich gut an, wenn ich tue, was er möchte. Und er möchte, dass ich mich gut fühle.


      Plötzlich wird mir bewusst, dass es keinen Sinn hat, mir Gedanken zu machen. Kai hat die Kontrolle. Getrieben von dieser Erkenntnis riskiere ich es, meinen Blick von seinem Mund zu lösen und kurz auf seine Augen zu richten. Die wiederum fixieren meinen Schritt und die Tätigkeit meiner Hände. Er wirkt aufmerksam und konzentriert. Erregt es ihn eigentlich, mich so zu sehen?


      »Boris, Augen auf mein Gesicht!«


      »Shit«, nuschle ich, als ich mich selbst zu spät dabei ertappe, dass mein Blick in Richtung seines Schritts gewandert ist. Ich frage mich, wie Kai es so schnell bemerkt hat.


      »Das gibt einen dicken Minuspunkt«, stellt er fest.


      »Ich habe gar nichts gesehen«, beschwere ich mich automatisch.


      »Oh, Widerworte«, stellt Kai fest und schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Den Verstoß darfst du dir für später merken. Die Minuspunkte zähle ich. Jetzt sind es schon drei.«


      Heißes Blut schießt in meine Wangen. Wie fies von ihm! Und wie dumm von mir. Außerdem beschäftigt mich nun noch mehr, wie es in seinem Schritt aussieht. Ich meine, er wird das hier kaum aus reiner Selbstlosigkeit machen. Mich so anzusehen… Natürlich muss es ihn erregen und ihm etwas geben. Ich will ihn auch sehen. Das Bedürfnis danach wird immer dringender. Unfair, dass ich nicht darf…


      »Hey, nicht schmollen«, neckt er mich schmunzelnd. »Du sollst dich gut fühlen. Streichle dich weiter!«


      Ich schnaufe leise. Doch dann lasse ich mich erneut auf sein Spiel ein und konzentriere mich auf die Stimulation durch meine eigenen Hände. Ich lehne mich etwas zurück, ermögliche mir dadurch einen besseren Zugang und ihm eine bessere Sicht. Etwas von der Strenge um seine Augen, die meine Verstöße hervorgerufen hat löst sich. Sein Blick wandert wieder an mir herunter und richtet sich auf meinen Intimbereich. Mehr und mehr gewöhne ich mich an die Situation. Mein Schamgefühl verblasst, stattdessen wächst das Verlangen in mir.


      Ich will ihn sehen. Wissen, wie erregt er ist. Ob ich ihm gefalle. Seine Augen sind leicht verengt auf meinen Schritt gerichtet. Ab und zu wirft er einen prüfenden Blick in mein Gesicht. Vielleicht, um zu sehen, ob ich mich an seine Anweisung halte. Das tue ich. Ich sehe ihn an. Die ganze Zeit. Meine Hände werden fahriger, mein Atem rascher. Ich stelle mir vor, wie sich seine Lederhose über seinem Geschlecht spannt. Die Fantasie lässt mich nicht mehr los.


      Schließlich ist mein ganzes Bewusstsein total auf ihn fixiert. Bilder von dem einen Mal, als ich ihm einen geblasen habe, kommen mir in den Kopf. Allmählich spüre ich, wie meine Hände und Gedanken mich immer näher an meine Grenzen führen. Oh Mist, ich darf ja gar nicht! Ich ächze leise und zwinge meine Hand zu einem ruhigeren Tempo, um die Kontrolle nicht zu verlieren.


      »Hm, nein, nicht langsamer werden«, raunt Kai leise.


      »Du hast gesagt, ich soll nicht kommen«, keuche ich erregt, tue aber, was er sagt.


      »Darfst du auch nicht.«


      »Aber wenn ich so weitermache… komme ich.«


      »Nein, tust du nicht«, entgegnet Kai. »Du kannst dich noch ein bisschen beherrschen. Und das waren gleich zweimal Widerworte.«


      »Nein«, ächze ich. »Nur Infos über meinen Zustand.«


      »Deinen Zustand sehe ich selbst. Und nein ist auch ein Widerwort.«


      »Du bist so fies!«


      Meine vierten Widerworte. Er muss es mir nicht einmal sagen. Ein Blick genügt. Noch dazu grinst er tatsächlich fies. »Ich bin nur konsequent. Hast du dich gefragt, wofür die Minuspunkte sind?«


      Ich nicke.


      »Das sind die Minuten, die du jetzt noch aushalten musst. Es sind fünfzehn.«


      Oh Gott. Mir entweicht ein verzagter Laut, doch Kai lässt sich dadurch nicht erweichen. »Und wehe, wenn du langsamer wirst, dann verdopple ich die Zeit.«


      Wie fies. Besonders, weil mich seine Forderung noch mehr erregt und weiter in Richtung Höhepunkt treibt. Ich kann mich nicht einmal ablenken, weil ich ihn ansehen muss. Mein Körper beginnt, zu beben. Ich probiere einen Trick, indem ich meine Hand tiefer über den weniger empfindlichen Teil meines Schafts streichen lasse, doch ein Stirnrunzeln von Kai verrät mir, dass er das sehr wohl bemerkt hat und ich von solchen Versuchen lieber Abstand nehmen sollte. Ich muss also weitermachen, mich mit einer Intensität zu reizen, die mich in Schweiß ausbrechen lässt. Die Hitze, die in meinen Hoden entsteht, ist kaum noch erträglich. Es zieht in ihnen und ich spüre, wie sich die verheißungsvolle Spannung mehr und mehr in meinem Inneren aufbaut.


      Kai beobachtet inzwischen fast nur noch mein Gesicht. Er wirkt ebenfalls angespannt, aber auch fasziniert.


      »Kai…«, quetsche ich hilflos hervor. »Kann nicht…«


      »Ganzer Satz«, erbittet er sich streng.


      Ungläubig zucke ich zusammen und starre ihn an. Im gleichen Moment spüre ich, wie meine Muskeln sich krampfend zusammenziehen und… Zitternd krümme ich mich zusammen und versuche, es noch aufzuhalten, aber es ist zu spät. Der Orgasmus ist so heftig, dass ich nicht anders kann, als ihn zu genießen. Keuchend bedecke ich meinen Schwanz mit beiden Händen, doch ich kann Kai nichts vormachen. Mein Sperma befleckt seinen Parkettboden.


      »Hm, das müssen wir aber noch üben«, stellt Kai fest. »Jetzt bist du ohne Erlaubnis gekommen und hast mir dabei nicht einmal bis zum Ende ins Gesicht gesehen. Nicht sehr brav, Boris.«


      Mein Atem ist immer noch beschleunigt und meine Muskeln so zittrig. Ich kann mich kaum geradehalten. Dennoch dringen seine Worte zu mir durch und machen mich sehr verlegen. Ich sehe ihn bewusst nicht an, sondern auf meine befleckten Hände und meinen verräterisch erschlaffenden Penis.


      »Möchtest du dich nicht entschuldigen?«, hakt er nach. »Und sieh mich dabei an.«


      Das Machtgefälle zwischen uns ist mir plötzlich so bewusst. Ich brauche noch einen Moment, um mich so weit zu fangen, dass ich ihn wieder ansehen kann, aber selbst dann fällt es mir schwer, den Blick zu ihm aufzurichten. Ich schäme mich so. »Es tut mir leid.«


      »Was tut dir leid?«


      »Dass ich ohne deine Erlaubnis gekommen bin und dich nicht dabei angesehen habe.«


      »Nein, das tut dir nicht leid«, entgegnet er. »Dass du gekommen bist, hat dir gefallen. Und da liegt das Problem. Du hast deine eigenen Bedürfnisse über meine gestellt.«


      Er hat recht. Schuldbewusst senke ich wieder meinen Blick. Auch wenn mir bewusst ist, dass er mein Malheur provoziert hat, ist das wohl der springende Punkt. Er hat mich mit dieser Session geradezu darauf gestoßen: Es fehlt mir an Beherrschung und Ausdauer. Deshalb verliere ich immer das eigentliche Ziel aus den Augen. Ich komme mir durchschaut vor. Bloßgestellt. Nackt. »Tut mir leid.«


      »Das ist kein ganzer Satz.«


      Ich fühle, wie meine Augen heiß werden. Surreal. Ich heule normalerweise nicht so schnell. Aber ich schäme mich so und fühle mich gleichzeitig so hilflos. Kai hat meinen schwachen Charakter entlarvt und ist nicht zufrieden mit mir. Ich habe seine Erwartungen enttäuscht und das gleich so oft: Viermal Widerworte, zweimal Satzfragmente und dann auch noch gegen seinen Willen gekommen. Gott, ich habe das hier wirklich mal besser gekonnt. Ich bin ein mieser Sub.


      »Sieh mich an, Boris!« Jetzt klingt er leicht ungeduldig.


      Verlegen blicke ich zu ihm auf. Meine Augen fühlen sich immer noch heiß an, aber ich glaube nicht, dass ich bereits eine Träne vergossen habe. Dennoch muss Kai sie sofort in meinen Augen schimmern sehen. Er stockt kurz, seiner Miene ist jedoch nichts anzumerken.


      »Du willst dich unbedingt schämen, oder?«, erkundigt er sich. »Gut, dann schäm dich. Stell dich dort in die Ecke mit dem Gesicht zur Wand und schäm dich! Ich überlege mir in der Zwischenzeit etwas, womit du es wiedergutmachen kannst.«


      Da er es ernst zu meinen scheint, beschließe ich, seine Geduld nicht länger zu strapazieren, und stehe schnell auf, um mich in besagte Ecke zu stellen. Es ist erniedrigend, aber irgendwie fühle ich mich dadurch schon ein bisschen ruhiger. Außerdem ist es allemal besser, als wenn er mich schlagen würde, wie Lars es getan hätte. Es gibt mir Gelegenheit, mich zu fangen. Der Orgasmus war intensiv, aber im Nachhinein unbefriedigend, weil ich ihn nicht bekommen sollte. Dabei wollte ich Kai wirklich gehorchen. Und ich wollte ihm gefallen.


      »Stirn an die Wand, Hände an die Oberschenkel, Beine breit und Wirbelsäule durchgedrückt«, fordert mich Kai vom Bett aus auf. Anscheinend gibt es auch für diese Situation eine Haltung, die ich mir merken muss. Mir wird bewusst, dass jede dieser Haltungen mit den immer geöffneten Beinen eine sexuelle Bereitschaft ausdrückt. In diesem Bewusstsein kommt wieder die unterschwellige Erregung zurück.
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      Kai lässt mich lange an der Wand stehen. In der ganzen Zeit höre ich ihn nicht und bin mit meinen Gedanken alleingelassen. Wie immer habe ich das Gefühl, dass er mich beobachtet und überwacht. Inzwischen gefällt mir das sogar. Ich sollte mich schämen, aber meine anbiedernde Haltung, sein stummer Blick und die fortschreitende Zeit lösen in meinem Kopf schmutzige Fantasien aus. Unweigerlich stelle ich mir vor, was er hinter meinem Rücken macht. Ob er sich anfasst, während er auf meinen Hintern starrt, den ich ihm so entgegenstrecken muss?


      Plötzlich rührt er sich hinter mir. Ich höre, wie er vom Bett aufsteht und ein paar Schritte auf mich zu macht. Unwillkürlich halte ich den Atem an. Die Schritte verharren hinter mir. Stille. Ich bin hart. Keine Ahnung wieso, aber ich bin schon wieder so erregt und hart. Ich kann nicht sehen, was er macht, ohne meinen Kopf zu bewegen, und das würde ihm sofort auffallen. Und ich will nicht noch einmal gegen seine Regeln verstoßen.


      Kai rührt sich nicht.


      Ich bin so frei von Sinneseindrücken, dass ich langsam durchdrehe. Nur die Wand vor mir, das kalte Gefühl von ihr an meiner Stirn und das Parkett unter meinen bloßen Füßen. Mein restlicher Körper fühlt nur sich selbst. Ich höre nichts, sehe nichts außer weiße Wand und…


      Kai ist so still. Ich höre ihn leise atmen. Unweigerlich konzentriere ich mich darauf. Er atmet ganz ruhig ein und aus. Plötzlich kommt er noch zwei Schritte näher. Nun meine ich sogar, seine Wärme hinter mir zu spüren. Ich sehne mich nach einer Berührung von ihm, wage aber nicht, mich zu bewegen.


      »Genug geschämt?«, erkundigt er sich mit dunkler Stimme.


      Ich schlucke und besinne mich kurz. Das kann auch eine Fangfrage sein. Er bestimmt, wie lange ich mich schämen soll. Allerdings will er nicht, dass ich mich überhaupt vor ihm schäme. Verwirrt beiße ich mir auf die Unterlippe, ehe ich gestehe: »Ich weiß es nicht.«


      »Dann schäm dich noch ein bisschen länger.« Seine Schritte entfernen sich wieder.


      Falsche Antwort. Nicht das, was er hören wollte.


      Verzagt bleibe ich zurück. Jetzt verlässt er sogar das Zimmer. Zumindest höre ich, wie sich die Tür öffnet und schließt. Ich bleibe dennoch still stehen. Auch wenn er mich nicht mehr beobachtet, will ich ihm gehorchen. Die Zeit vergeht ohne ihn noch langsamer. Als er endlich zurückkommt, fühle ich mich schon ganz steif und kalt. Meine Erektion ist verschwunden.


      »Und jetzt?«, fragt er von der Tür aus.


      »Ich möchte mich nicht mehr schämen«, sage ich leise.


      »Und warum nicht?«


      »Weil…« Ich zögere und suche verzweifelt nach der richtigen Antwort. Aber ich kenne sie nicht. Mir ist kalt und ich fühle mich einsam. Aber das sind nicht die richtigen Gründe. Das will er auf keinen Fall hören. »Weil du… nicht willst, dass ich mich vor dir schäme.«


      Er seufzt resigniert. »Na gut, wir sind immerhin auf dem richtigen Weg, wenn auch noch lange nicht am Ziel. Komm her!«


      Erleichtert löse ich mich aus meiner unbequemen Haltung und komme ein wenig steif auf ihn zu. Kai steht immer noch in der Tür. Einen Meter vor ihm bleibe ich unsicher stehen und warte auf weitere Instruktionen. Meinen Blick habe ich vorsorglich erhoben, ich mag Kai jedoch nicht in die Augen sehen, daher richte ich ihn auf seinen Mund. Der ist eine strenge Linie. Er scheint wirklich noch nicht zufrieden mit mir zu sein.


      Prüfend streicht er mit der Hand über meine Brust und meinen Arm. Meine Haut fühlt sich im Vergleich zu seiner eiskalt an. »Geh dich heiß duschen, putz dir die Zähne und dann kommst du wieder hierher.«


      Ich nicke und schiebe mich an ihm vorbei aus dem Zimmer, um schnell ins Badezimmer zu verschwinden. Viel Zeit lasse ich mir nicht. Sobald ich mich wieder einigermaßen warm und sauber fühle, steige ich aus der Dusche, putze mir die Zähne und kehre dann wieder zu ihm ins Schlafzimmer zurück. Kai sitzt auf dem Bett und wartet auf mich.


      »Komm her und knie dich hin!«, befiehlt er, als ich an der Tür stehen bleibe.


      Ich trete auf ihn zu und sinke vor ihm in die gewünschte Position. Dass ich immer noch nackt bin, macht mir nun nichts mehr aus. Dennoch bin ich befangen, weil ich das Gefühl habe, heute Abend keine seiner Erwartungen erfüllt zu haben. Vermutlich ist er sehr unzufrieden mit mir. Mir fällt wieder ein, dass er einmal zu Yvonne gesagt hat, dass er ungeschliffene Subs nicht gerade bevorzugt.


      »Okay, was hast du heute falsch gemacht?«, erkundigt sich Kai und verschränkt die Arme vor seiner breiten, nackten Brust.


      »Ich habe viermal Widerworte gegeben, zweimal nicht im ganzen Satz geantwortet und bin ohne deine Erlaubnis gekommen«, zähle ich unwohl auf.


      »Richtig.« Er scheint zufrieden mit meinem Gedächtnis. »Und damit das nicht noch einmal passiert, was denkst du, was ich mit dir tun werde?«


      »Du wirst mich bestrafen.«


      »Hm, ja, offensichtlich. Aber wie?« Seine Hand streicht durch mein noch feuchtes Haar. »Denkst du, es sind schlimme Vergehen, die du da begangen hast?«


      »Ich… ich weiß nicht«, antworte ich unsicher.


      »Nein? Wirklich nicht?«


      Ich schüttle den Kopf.


      »Kannst du vielleicht auch noch nicht«, stellt er nachsichtig fest. »Ich erklär es dir.«


      Das ist anders als alles, was ich mit Lars erlebt habe. Einerseits bin ich angespannt, weil ich weiß, dass er mich bestrafen wird. Andererseits scheint es so, als würde er mir erklären, was genau er bestrafen will und warum. Das hat Lars nie getan. Deshalb habe ich mich vielleicht immer so hilflos gefühlt.


      »Ich will nicht, dass du mir Widerworte gibst, weil das bedeutet, dass du dir eigene Gedanken machst. Wenn wir spielen, sollst du aber nicht denken. Du sollst mir gehorchen und dich treiben lassen. Wenn dir Widerworte einfallen, bedeutet das, dass du nicht richtig ins Spiel vertieft bist.« Kai sieht mir fest in die Augen. »Hin und wieder warst du es. Als du dich gestreichelt hast, hast du zwischenzeitlich aufgehört, zu denken, und dann war alles ganz leicht, du hast gemacht, was ich dir gesagt habe, und dich gut gefühlt, oder?«


      Ich nicke.


      »Das ist der Zustand, den ich mir für dich die ganze Zeit wünsche«, erklärt er. »Damit du es lernst, muss ich dich bestrafen. Da du kein Masochist bist, ist es einfach: Schmerzen. Manchmal werde ich mir aber auch etwas anderes ausdenken. Wenn du dich gut anstellst, werde ich dich belohnen. Heute hat es noch nicht so gut geklappt, aber das ist nicht schlimm. Es war das erste Mal. Darum gebe ich dir für jeden Fehltritt nur einen Schlag je Pobacke. Also vier auf jede.«


      Ich nicke einsichtig. Das geht noch.


      »So, dein zweiter Fehltritt waren die unvollständigen Sätze«, erklärt er weiter. »Ich will, dass du mir Respekt entgegenbringst. Respekt zeigst du mir nicht, indem du deine Blicke senkst, das deute ich als Furcht. Ich könnte mich von dir auch als Herr ansprechen lassen, aber das ist nicht mein Stil. Ich will, dass du mich mit ausformulierten Sätzen ansprichst. Keine Umgangssprache, keine einzelnen Wörter. Das ist der Respekt, den ich von dir fordere.« Er macht eine kleine rhetorische Pause. »Vier Schläge dafür.«


      Das sind schon zwölf. Ich hoffe, er wird nur seine Hand benutzen.


      »Bleibt noch dein unerlaubter Orgasmus«, stellt Kai fest.


      Unruhig sehe ich ihn an. Jetzt würde ich gerne wieder den Blick senken, aber er lässt mich nicht. Seine schwarzen Augen mustern mich so intensiv. Sie durchleuchten mich förmlich.


      »Das war nicht fein. Ich hatte es dir schließlich verboten.« Plötzlich wird mir bewusst, dass seine Augen mich nicht so streng mustern, wie bei den ersten beiden Themen. Er wirkt sogar leicht amüsiert. »Aber mal ehrlich, Boris, denkst du wirklich, du hättest es noch fünfzehn Minuten aushalten können?«


      Ich schüttle den Kopf.


      »Denkst du, ich hätte in dem Moment nicht glasklar durchschaut, wie erregt du warst?«


      Ich zucke mit den Schultern.


      Er schmunzelt. »Doch, das habe ich. Es war gemein, ich wusste, dass du es nicht so lange hinauszögern konntest. Aber es kam auf den Versuch an. Ich wollte wissen, wie viel du aushalten kannst und wie sehr du dich bemühst. Ganz ehrlich gesagt: Das ist noch verbesserungswürdig. Wir werden das trainieren müssen.«


      Bei der Aussicht wird mir ziemlich heiß.


      »Außerdem wollte ich wissen, wie du reagierst, wenn du weißt, dass du mich enttäuscht hast«, erklärt er weiter. »Ich mochte deine Reaktion. Sehr sogar. Sie war ehrlich. Deine Zerknirschtheit gleicht den Mangel an Ehrgeiz wieder aus. Darum werde ich das dieses Mal nicht bestrafen.«


      Ich atme erleichtert auf. Das hätte echt schlimmer sein können. Die Tränen haben wohl seinem Ego geschmeichelt. Am Ende hätte es mir vielleicht nicht so peinlich sein müssen, wenn er mir dafür sogar die Strafe erlässt. Ich denke, vor ihm muss mir gar nichts peinlich sein, das ist es, was er will. Es reicht, wenn ich mein Bestes gebe und ihm gefallen will.


      »Und jetzt…« Er rutscht vor und spreizt seine Beine. Mit einer Hand klopft er auf seinen rechten Oberschenkel. »Du hast Glück, dass ich links immer noch verletzt bin, sonst würde es dich härter treffen.«


      Ich stutze kurz, dann wird mir klar, was er von mir will, und ich laufe erneut rot an. »Wieder übers Knie?«


      »Ja, was denkst du denn?«, spottet er amüsiert. »Und ohne zu zögern.«


      Ich richte mich auf und beuge mich über sein Bein. Mit einem Ruck packen mich seine Hände und bringen mich in die richtige Position. Mein Schritt liegt dabei auf seinem Schenkel, mein Oberkörper befindet sich an Kais rechte Seite gelehnt auf dem Bett, die Beine zwischen seinen. Es ist anders als in der Küche, weil ich so seiner Wunde nicht zu nahe kommen kann, obwohl wir mehr Körperkontakt haben.


      »Zwölf Schläge«, erläutert er mir noch einmal und streichelt genüsslich mit seiner Hand über meinen bloßen Hintern. »Du wirst mitzählen.«


      Wie heute Morgen streichelt mich seine Hand zunächst. Einmal fahren seine Finger sogar durch meine Spalte und necken meinen Anus. Gerade als ich mich ein wenig entspanne, verschwindet die Hand und landet kurz darauf mit einem lauten Klatschen auf meinem Hintern. Stöhnend zucke ich zusammen und kneife die Augen zu. Scheiße, das brennt. Er hält sich nicht zurück, so viel steht schon mal fest. Es tut mehr weh als heute Morgen. Vielleicht, weil mein Hintern das auch noch nicht vergessen hat.


      »Mitzählen«, verlangt Kai erneut.


      »Eins«, zische ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Allerdings hat das Brennen schon wieder nachgelassen und eine angenehme Hitze bleibt zurück. Seine Hand streichelt mich erneut, verschwindet und landet dann auf meiner anderen Arschbacke. Ich keuche überrascht, als es noch ein bisschen mehr zwiebelt. »Zwei!«


      »Sei froh, dass es meine linke Hand ist.« Erneut liebkosen mich seine Finger zärtlich. Außerdem meine ich, seine Erektion an der Seite meines Beines zu spüren. Es scheint ihm zu gefallen.


      Die dritte bis fünfte Begegnung mit seiner großen Hand gehen noch, aber dann brennt mein ganzer Hintern und die neuen Schläge landen empfindlich auf meiner ohnehin schon erhitzten Haut.


      »Zwölf«, ächze ich schließlich erleichtert und warte darauf, dass Kai mich loslässt. Doch nichts dergleichen geschieht. Seine Hand streichelt zart über meinen heißen Po. Es scheint nicht so, als wolle er in nächster Zeit von ihm lassen. Schließlich reibt sein Daumen an meinem Anus, als würde er Einlass suchen. Mir entweicht ein überraschter Laut.


      »Ich würde dich jetzt echt gerne ficken«, gesteht Kai derb.


      »Tu es doch«, hauche ich.


      »Kann nicht so, wie ich will…«


      Ach ja, die Wunde. Aber dennoch erregt es mich, dass er möchte. Und ich möchte es auch, obwohl er mir gerade den Hintern versohlt hat. Tatsächlich fühle ich mich jetzt besser, gelöster. Es ist, wie er mir heute Morgen erklärt hat: Damit ist es aus der Welt. Es ist wieder alles okay zwischen uns. Ich würde gerne mit ihm schlafen. Oder mich ficken lassen, wenn es das ist, was er will. »Schade.«


      »Mhm, du hast einen herrlich roten Arsch.« Er gibt mir einen leichten Klaps, der auf der empfindlichen Haut dennoch nachhallt. »Aber ich weiß etwas, was dir und mir ebenso gut gefallen wird.«


      Endlich gibt er mich frei und ich kann von seinem Knie gleiten. Mein roter Hintern ist mir dabei sehr bewusst. »Was soll ich tun?«


      Statt einer Antwort öffnet er einfach seine Hose, greift in meinen Nacken und zieht meinen Kopf zwischen seine Beine. Eine herrliche, dominante Geste und mir entweicht ein Raunen. Das gefällt mir tatsächlich.


      Schmunzelnd mache ich mich daran, ihn von seiner Hose zu befreien. Er trägt keine Unterwäsche darunter. Leder auf nackter Haut. Sexy. Und dazu ist er vollständig erigiert. Sein großer Penis springt mir förmlich entgegen. Ich zögere nicht und lecke genüsslich über seine Eichel.


      Kais Hand streicht durch mein Haar, ehe sie hineingreift und meinen Kopf dichter an sich herandirigiert. Ich öffne meinen Mund weit und nehme ihn so tief auf, wie ich kann, was Kai immerhin ein angespanntes Ausatmen entlockt. Dadurch gewinne ich an Wagemut und blicke zu ihm auf, direkt in seine Augen. Ganz leicht lasse ich ihn meine Zähne spüren. Empfindlich zuckt er zurück und schmunzelt gefährlich auf mich herab. »Ich glaub, dein Arsch ist noch nicht rot genug, oder?«


      Die Drohung entlockt mir ein leises Ächzen. »Ich bin brav.«


      »Nein, untersteh dich… Mach weiter so!«, verlangt er und nimmt seine Hand aus meinem Haar, um mir mehr Spielraum zu lassen. Ich nutze ihn gleich und lasse ihn in einem schnelleren Rhythmus zwischen meinen Lippen vor- und zurückgleiten.


      Schließlich lecke ich mit meiner feuchten Zunge über die Unterseite seines Schwanzes. Es macht so viel Spaß, ihm einen zu blasen. Er reagiert so geil darauf. Seine Atmung verrät ihn: Er schnurrt beinahe wie ein Kater, der gestreichelt wird.


      Bewusst zögere ich es hinaus, sauge an seinen Hoden oder lasse ihn meine Zähne spüren. Dabei befreie ich ihn nach und nach weiter aus seiner Hose und irgendwann wage ich sogar, mich ganz zwischen seine Beine zu drängen und mit meiner Zunge hinter seine Hoden zu lecken. Er lässt es eine Weile geschehen, doch dann greift er wieder in mein Haar und holt mich zu meiner eigentlichen Aufgabe zurück. Gott, ich liebe es… Ich könnte Stunden damit verbringen. Zum Glück hat Kai viel Ausdauer.


      Schließlich merke ich doch eine Änderung in seiner Haltung. Er spannt sich mehr und mehr an. Sein Atem geht immer flacher und rascher. Ich steigere mich mit ihm hinein und nehme ihn wieder tiefer in den Mund.


      »Ah, Mist…«, keucht Kai mit einem Mal und schiebt mich grob zurück. Nicht schnell genug, ich schmecke einen Tropfen seines Spermas auf der Zunge. Den Rest bekomme ich voll ins Gesicht. Unwillkürlich schließe ich die Augen, rücke aber nicht ab. Ich benutze meine Hände, um ihn weiter zu streicheln, bis Kai zurückweicht und sie festhält.


      Er atmet schwer. Die Augen wieder öffnend, blicke ich zu ihm auf. Doch nun hat er seine geschlossen. Langsam lässt er sich zurück auf den Rücken sinken und meine Hände dabei los. Er legt einen Arm über sein Gesicht und schöpft weiter Atem. Offenbar ist das ein echt guter Orgasmus gewesen. Er ist zumindest recht lang gewesen. Sehr zufrieden mit mir selbst erlaube ich mir, über ihn zu steigen und mich an seine gesunde Seite zu schmiegen.


      Kai seufzt leise. Dann wischt er mit dem Daumen Sperma von meiner Wange und zieht mich dichter an sich. »Na schön. Das Spiel ist vorbei. Du darfst kuscheln.«


      Ich schmunzle leicht. Vermutlich nur, weil er auch gerne kuschelt, nachdem er gekommen ist. Nach einer Weile strampelt er seine Hose ganz von den Beinen, ich säubere uns mit einem Taschentuch und wir machen es uns unter der Bettdecke bequem. Ich bin immer noch erregt, wage aber nicht, es Kai zu zeigen. Doch dann greift er plötzlich selbst zwischen meine Beine.


      »Was ist das?«, wundert er sich verschmitzt.


      »Solltest du eigentlich kennen«, erwidere ich leise. »Du hast vorhin die ganze Zeit draufgestarrt.«


      Er grinst breit. »Habe ich?«


      »Ja.«


      »Na so was.« Kai drückt seine Lippen an meine Schläfe. »War dir das etwa unangenehm?«


      »Anfangs«, gebe ich zu. »Aber dann hat es mir gefallen.«


      »Ab wann?«, will er wissen.


      Ich überlege kurz. »Es hat geschwankt. Im Bad fand ich es erst unangenehm, dann ging es. Hier dann wieder erst unangenehm, dann erregend… Beim Kommen unangenehm, danach als ich an der Wand stand… da mochte ich es irgendwie… Mir hat es nicht so gefallen, dass du gegangen bist.«


      »Das ist etwas, woran wir noch arbeiten müssen«, meint er. »Wenn ich dich einfach nur ansehen will, sollst du dich nicht schämen. Das blockiert dich nur.«


      »Hat es dir denn gefallen?«, erkundige ich mich zurückhaltend. »Das eben mit mir…«


      »Es war ein guter Anfang«, antwortet er schlicht. »Steigerungsfähig, aber es hat mir Spaß gemacht. So wie es sein sollte. Und dir?«


      Gute Frage. Ich zögere kurz mit meiner Antwort, doch dann bin ich ehrlich. »Wenn es dir gefallen hat… Ich hatte deswegen ein bisschen Sorge.«


      »Ich gestalte das Ganze doch. Wenn es mir nicht gefällt, ist es meine eigene Schuld. Egal, was du tust.«


      »Dann ist ja gut«, seufze ich erleichtert.


      »Die Einstellung ist so devot. Ich frage mich, wie deine Freunde das übersehen konnten.«


      »Sie sind keine Doms.«


      »Zum Glück.« Kai dreht sich auf seine gesunde Seite. So muss ich mich auch ein wenig arrangieren und drehe mich schließlich so, dass wir einander zugewandt liegen. Prompt wandert seine Hand erneut in meinen Schritt. Ich zucke ihr entgegen. Genüsslich schließe ich die Augen, als er mich zu streicheln beginnt, und stelle das obere Bein auf, damit er mehr Platz hat. Er nutzt es, indem er seine Hand zwischen meine Beine gleiten lässt und nach meiner rechten Pobacke greift. Die Haut ist immer noch empfindlich und ich keuche auf.


      »Wie war das?«, erkundigt sich Kai. »Das klang ja eher nach mehr… oder?«


      Ich enthalte mich einer Antwort, aber da fährt seine Hand auch schon von der anderen Seite um mich herum und streicht fest über meinen Hintern. Es fühlt sich intensiver an als sonst. Wann wurde mir überhaupt schon mal der Po so gestreichelt?


      Als Nächstes spüre ich Kais Lippen auf meinen. Begehrlich gehe ich darauf ein und will mich an ihn schmiegen, doch seine Hand hält mich auf Abstand. Oh stimmt, seine Wunde. Ich vergesse sie immer wieder und allmählich geht sie mir auf den Geist. Seufzend recke ich mich stattdessen und dränge mich mehr in den Kuss. Seine Hand wandert wieder um mich herum und umfasst meinen Penis. Mir entweicht ein Stöhnen.


      »Morgen schlafen wir aus«, beschließt er behaglich, während er mich weiter liebkost.


      Fahrig nicke ich nur und ächze, als sein Daumen über meine Eichel reibt.


      »Musst du morgen arbeiten?«, will er wissen.


      »Ja, aber nur zwei Stunden…« Notgedrungen konzentriere ich mich mehr auf seine Worte als auf seine Hand. Ein wenig frustriert frage ich mich, ob er mich absichtlich von seiner Hand ablenkt.


      »Gut, dann hast du ja noch Zeit, dich weiter nach einem Engagement umzusehen.«


      Offenbar schon. Ich runzle die Stirn. »Das ist nicht so einfach, wie du dir das vorstellst.«


      »Umso mehr musst du dich anstrengen.«


      Ich seufze leise. Vermutlich hat er recht. Ich sollte mich mehr anstrengen und nicht so schnell aufgeben. »Ja, Herr.«


      Seine Hand zwickt mir empfindlich in den Hintern, wofür sie von meinem Penis ablässt. »Nicht frech werden! Sonst merke ich mir das für unsere nächste Session.«


      »Wann ist die?«, will ich wissen.


      »Hast du noch nicht genug?«, neckt er mich. Aber ich denke, da liegt wahres Interesse in der Frage.


      »Nein, es hat mir wirklich gefallen heute.«


      »Du hast fast geweint und musstest eine halbe Stunde an der Wand stehen«, entgegnet er skeptisch. »Ich kann deine Grenzen noch nicht so gut einschätzen. Möglich, dass ich dich die ersten Stunden nicht genug ausreize, aber das ist mir lieber, als wenn du in ein Tief fällst.«


      »Ich bin nicht total zerbrechlich wegen dem, was Lars gemacht hat«, versichere ich vertrauensvoll. »Heute hat mich nichts an das mit ihm erinnert. Nicht mal, als du mich bestraft hast. Ich hatte ein mulmiges Gefühl deswegen, aber da war keine Brücke zu den Ereignissen bei Lars.«


      »Das ist gut«, stellt er fest.


      Eine Weile schweigen wir. Kais Hand kehrt jedoch nicht zu meinem Intimbereich zurück. Er streichelt weiter meinen Hintern, was ich ein bisschen schade finde. Ich würde gerne noch einmal kommen, um es diesmal ganz auskosten zu können.


      »Das Spanking hat dir also nichts ausgemacht?«


      »Nein.«


      »Ich habe es heute als Bestrafung verwendet, weil es relativ milde ist. Aber eigentlich möchte ich das nicht mehr tun«, gesteht er nachdenklich. »Du meintest, dass du keine Gerätschaften willst oder bezog sich das tatsächlich nur auf Peitsche und Derartiges? «


      Unbehaglich runzle ich die Stirn. »Es kommt grundsätzlich auf den Gebrauch an, denke ich. Woran denkst du konkret?«


      »Ich würde dich nie aus Spaß auspeitschen wollen«, erklärt er und zieht unangenehm berührt die Schultern hoch. »Es geht eher um Spanking-Utensilien und Erziehungsmaßnahmen.«


      »Ich habe mein Safeword.«


      »Nein, das will ich nicht riskieren. Solche Dinge sollten wir vorher ausdiskutieren.«


      »Aber ich weiß es nicht«, gestehe ich. »Du musst mir sagen, woran du denkst und was du damit vorhast.«


      »Einen Rohrstock. Für deinen Hintern. Ein Schlag pro Fehltritt. Wie gesagt, dir den Hintern mit der Hand zu versohlen, ist für mich keine Strafe. Das musst du ertragen, weil ich es mag.«


      Gott, wenn er das so formuliert, erregt es mich irgendwie. Weil er es mag. Genau deswegen würde ich es ertragen. Sogar noch lieber als seine Strafen, die vielleicht mehr Sinn machen. Ich schlucke und rutsche unruhig herum. »Keine Ahnung. Woraus ist dein Rohrstock?«


      »Rattan, Malina oder dem nachempfundene Materialien. Ich bevorzuge die klassischen, wie sie früher in Schulen verwendet wurden.«


      Oh, also hat er mehrere zur Auswahl? Okay… Wieso sind mir seine Spielsachen bisher eigentlich noch nie aufgefallen? Ich bin beinahe davon ausgegangen, dass er gar keine hat. Zumindest scheint er kein Spielzimmer zu besitzen wie Lars oder mein Dozent. Ich runzle leicht die Stirn. »Ich schätze, das ist okay. Solange kein Metall daran ist.«


      »Gott, nein, verdammt«, knurrt er angewidert. »Hatte Lars so etwas?«


      Ich zucke mit den Schultern. »Was hatte Lars nicht? Ich glaube aber, es war nur der Griff und eigentlich nicht zum Schlagen gedacht.«


      Kai atmet scharf aus und dreht sich von mir weg, indem er sich auf den Rücken legt. Merklich angespannt reibt er sich über die frisch gestutzten Haare auf seiner Brust. »Siehst du, genau deshalb ist es wichtig, dass wir darüber reden.«


      »Aber du hast doch so etwas gar nicht. Und du würdest es nicht auf diese Art einsetzen. Ein Rohrstock aus flexiblem Holz ist okay«, entgegne ich. »Denke ich zumindest. Ich weiß doch selbst nicht, wann was okay ist. Ich kann richtige Schmerzen nicht genießen. Punkt.«


      »Du musst es ja auch nicht wissen. Aber ich muss es wissen und dazu muss ich dich besser einschätzen lernen.« Er seufzt. Wahrscheinlich ist es für ihn wirklich nicht leicht, sich auf mich einzustellen. Er hat mich gesehen, nachdem Lars mit mir fertig gewesen ist. Bisher habe ich noch nicht darüber nachgedacht, was das für ihn und Julian für ein Anblick gewesen sein muss. Kai hat zwar souverän reagiert, aber wahrscheinlich ist er ziemlich erschüttert gewesen.


      Behutsam strecke ich die Hand nach ihm aus und streichle ihm ebenfalls über die Brust und dann über seinen Bauch, darauf bedacht, seiner Wunde nicht zu nahe zu kommen. Lars hat auch ihm ziemlich zugesetzt. Er weiß also, wozu Lars fähig ist, und kann sich vermutlich denken, dass ich mit ihm schon Schlimmeres durchgemacht habe, als er gesehen hat.


      »Das kommt mit der Zeit, oder? Egal, was ich dir jetzt erzähle, wir wissen erst, wie ich reagiere, wenn ich in der Situation bin.« Ich schmiege mich an ihn. »Aber wenn ich falle, fängst du mich wieder auf, oder?«


      »So weit vertraust du mir schon?« Er klingt überrascht, aber da ist auch eine ganz warme Nuance in seiner Stimme.


      Etwas verlegen horche ich in mich hinein. »Ja… irgendwie schon.« Ich weiß auch nicht, warum. Es ist einfach so. Er… Ich vertraue ihm. Sonst hätte ich mich gar nicht erst auf ihn eingelassen. Ich weiß ganz ehrlich immer noch nicht, ob ich mich ihm dauerhaft unterordnen kann, ohne dass die Erinnerungen an Lars zurückkommen oder gar schlimmer werden. Aber ich denke, nach allem, was Kai für mich getan hat, ist es nur fair, ihm die Chance zu geben, zumal ich nicht abgeneigt bin, es zu versuchen. Momentan fühlt es sich zumindest richtig an, hier mit ihm zu liegen.


      »Gut.« Langsam wendet er sich wieder zu mir um. Mehr als das. Er beugt sich über mich und beginnt, mich sehr einnehmend zu küssen. Ich seufze unwillkürlich auf und schlinge meine Arme um seinen Hals. Seine Hand wandert erneut in meinen Schritt. Zielstrebiger. Anscheinend will er es diesmal tatsächlich zu Ende führen. Ich schließe die Augen und überlasse mich ihm.
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      Als ich von meiner Arbeit beim Sportverein zurückkehre, sitzt Kai im Wohnzimmer vor seinem MacBook. Allerdings arbeitet er nicht. Irritiert bleibe ich an der Tür stehen und lausche auf die schrille, englische Stimme. Wenn mich nicht alles täuscht, gehört sie einem weiblichen, amerikanischen Teenager. Gerade sagt sie mit einem völlig übertriebenen Enthusiasmus: »And this one is so awesome! It has sparkle in it!«


      Leise nähere ich mich der Couch von hinten und werfe einen Blick auf den Bildschirm, den Kai mit faszinierter Skepsis anstarrt. Seine Augenbrauen stehen dabei in einem merkwürdigen Winkel zueinander. Das beruhigt mich insofern, dass ihm das Video mit Make-up-Tipps auf Youtube nicht wirklich zu gefallen scheint. Fragt sich nur, wieso zum Teufel er es sich dann anguckt?


      »Du hast hoffentlich keine Schwäche für Crossdressing«, meine ich trocken.


      Im ersten Moment zuckt er furchtbar zusammen und seine Hand greift zum Bildschirm, doch dann fängt er sich und dreht sich zu mir um. »Was? Nein!« Sein Blick kehrt zum Video zurück. »Es ist unglaublich, das Mädel schmiert sich vier Schichten Zeug auf die Lippen, dabei waren sie schon nach der ersten rot.«


      »Wieso guckst du das?«, hake ich nochmals nach und steige über die Lehne hinweg, um mich neben ihm niederzulassen. Dabei drücke ich ihm einen Kuss auf die Wange, den er rasch in einen richtigen umwandelt.


      »Keine Ahnung«, erklärt er anschließend und grinst amüsiert. »Eben habe ich noch ein Video über Motorrad-Tuning gesehen und dann hat Youtube mir das hier vorgeschlagen.«


      »Hm, komisch.« Ich betrachte das Mädchen, das inzwischen erklärt, jede Frau könne rote Lippen tragen: Sie wäre erst sechzehn und würde auch so aus dem Haus gehen. Auch ohne das ganze Make-up wäre sie ein hübsches Ding, auch wenn ich mit Frauen so wirklich gar nichts anfangen kann. »Wie stehst du eigentlich zu Frauen?«


      »Frauen?«, wiederholt Kai und schnauft belustigt. »Meine Mutter ist eine.«


      »Ach nein.« Ich muss lachen. »Und sonst?«


      »Sonst habe ich nicht besonders viel mit ihnen zu tun. Ich meine, Yvonne ist auch eine, solange ich sie kenne zumindest, aber…« Er verzieht das Gesicht. »Mit ihren weiblichen Zügen kann ich am wenigsten anfangen.«


      »Hat sie heute noch mal angerufen?«


      »Einmal?« Er schnauft leise und zuckt mit den Schultern.


      Wahrscheinlich wird er noch eine ganze Weile stur bleiben. Ich weiß nicht, wie ich das ändern kann. Sobald ich vertiefend darauf eingehen will, blockt er wieder ab. Seufzend lehne ich mich zurück. »Also… Frauen sind für dich fremde Wesen vom anderen Stern?«


      »Na ja, so krass würde ich es nicht ausdrücken. Es gab eine Phase, da habe ich es mal mit ihnen ausprobiert. Aber Jungs waren interessanter. Und bei dir?«


      »Bei mir gab's keine Phase«, gebe ich schlicht zu. »Im Internat habe ich anderen Jungs beim Wichsen geholfen und fand das geiler, als es allein zu machen, aber ohne mir dabei groß was zu denken. Und dabei ist es geblieben.«


      »Wann hattest du deinen ersten Freund?«


      »Mit neunzehn.«


      »Deinen Dozenten?«


      »Nein, der kam dann danach.«


      »Oh, okay.«


      »Und du? Wann hattest du deinen ersten Freund?«


      »Auch so um den Dreh. Erstes Mal mit einer Frau war mit sechzehn, sie war schon älter. Erstes Mal mit einem Mann dann ein knappes Jahr später. Ich hatte damals mehrere Freunde«, antwortet er nachdenklich. »Aber niemand, der wirklich hervorgestochen ist.«


      »Keine erste große Liebe?«


      »Doch, schon, aber unfairerweise ist die neben meinen ersten Erfahrungen im D/s-Bereich ziemlich verblasst«, bekennt er schulterzuckend. »Ich habe viel ausprobiert, nachdem ich herausgefunden habe, dass normal mir nicht reicht.«


      Wir schweigen beide und hängen unseren Erinnerungen nach. Schließlich erkundigt sich Kai: »Was war eigentlich bei dir zwischen dem Dozenten und Lars?«


      »Oh.« Ich ziehe meine Füße auf die Couch und umschlinge die Beine mit meinen Armen. »Ich hatte ein Engagement hier in Hamburg. Er hatte es mir besorgt, um mir den Eintritt ins richtige Leben zu erleichtern. Aber unsere Beziehung war damit offiziell vorbei. Ich habe meine neue Freiheit genossen. Partys, Tanzen und so…«


      »Aber das hat dir nicht gereicht?«


      »Nein, ich meine…« Soll ich ihm erzählen, dass ich in der Zeit unter anderem Ulrich kennen gelernt habe? An ihn zu denken hinterlässt immer noch ein leichtes Ziepen in meiner Brust. Keine gute Idee, das Thema vor Kai auszubreiten. »Ich hatte Spaß in der Zeit. Aber mir fehlte irgendwie der Rahmen. Ich habe ziemlich in der Luft gehangen und Richard, der Dozent, hat mir gefehlt. In verschiedener Hinsicht.«


      »Und dann hast du Lars kennen gelernt.«


      »Mhm, online.«


      »Hattest du erzählt.« Er stellt den Computer zur Seite. »Ist es zu früh, über deine Zeit bei Lars zu reden?«


      »Ich will nicht darüber reden. Nie.«


      »Vielleicht bin ich auch nicht die richtige Person dafür«, gibt er zu. »Aber ich denke, du solltest es nicht so in dir vergraben. Hast du schon mal darüber nachgedacht, eine Therapie zu machen?«


      »Nein, ich will das nicht aufarbeiten. Ich bin hervorragend im Verdrängen. Das letzte Jahr bin ich super klargekommen.«


      Es ist offensichtlich, dass Kai anders darüber denkt. Doch er schweigt und belässt es bei einem vielsagenden Blick.


      Ich seufze und stehe dann auf. »Möchtest du auch was essen? Ich koche uns was.«


      »Nein.« Er greift nach meiner Hand und zieht mich zurück auf die Couch. Ich habe keine andere Wahl, als dem zu folgen, denn sein Griff ist unerbittlich, was in mir eine gewisse Unruhe verursacht. »Lass uns das ausdiskutieren. Ich werde dich nicht dazu drängen, eine Therapie zu machen. Aber ich muss wissen, inwieweit dich die Geschichte mit Lars noch belastet. Es ist wie eine tickende Zeitbombe. Gestern hast du gesagt, dass du mir vertraust und dass ich dich schon auffangen werde. Das ist schön. Aber eben darum muss ich dich besser einschätzen können.«


      Ich weiß, dass er recht hat. Mein Verstand weiß das. Aber gefühlsmäßig fahre ich gerade Achterbahn. In meiner Brust wird es eng. »Dabei kann ich dir nicht helfen, weil ich es selbst nicht weiß. Das ist eben das, was wir hier herausfinden müssen.«


      »Ich denke nicht, dass wir es nur herausfinden müssen. Ich denke, wir müssen es auch überwinden«, entgegnet Kai. »Und dazu müsste ich dich vielleicht sogar bis zu diesem Punkt reizen. Aber das kann ich nicht, wenn du…« Er bricht ab und schnauft frustriert. »Vergiss es.«


      Damit lässt er auch meinen Arm los. Doch nun bin ich zu perplex, um mich zu bewegen. »Wenn ich was?«


      Er schüttelt den Kopf. »Nichts. Vergiss es.«


      Ich mustere ihn fragend, während ich versuche, selbst darauf zu kommen. Vielleicht muss er wirklich mehr darüber wissen, damit er besser mit mir umgehen kann. Aber das will ich nicht. Absolut nicht. Mir ist bewusst, dass ich es ihm dadurch nicht einfacher mache. Es ist vielleicht nicht fair, zumal ich spätestens nach dem Gespräch mit Yvonne weiß, dass er mich wirklich gerne hat. Dennoch kann ich nicht nachgeben.


      »Ich will nicht, dass du mich mit Samthandschuhen anfasst. Sei normal. Nur so können wir sehen, ob es klappen kann oder nicht. Das ist der Versuch, den du vorgeschlagen hast. Bis Julian zurückkommt, und dann sehen wir weiter.«


      Seine Kiefermuskulatur tritt ein wenig hervor, doch er nickt. »Ja, so ist die Abmachung. Aber die Abmachung ist auch, dass wir viel reden müssen.«


      »Tun wir ja gerade. Aber ich will nicht über Lars sprechen. Nicht ins Blaue hinein.« Ich ziehe unwillkürlich die Schultern hoch. »Er hat mich schlimm verletzt, körperlich und psychisch. Ich habe immer noch Angst vor ihm, aber ich habe es überstanden. Es ist vorbei. Ich will nicht mehr daran denken.«


      Er atmet tief durch. Plötzlich ist seine Hand wieder in meinen Haaren. »Okay. Aber du musst mir rechtzeitig Bescheid sagen, wenn ich auf eine Mine trete, okay?«


      »Mache ich.« Falls ich es selbst merke. Ich weiche seiner Hand aus, weil sie mir gerade zu viel ist, und stehe auf. Mein Herz rast, wie immer, wenn ich die Geschehnisse mit Lars zu nahe an mich herankommen lasse. Gott, Kai, wieso muss er mich so aufwühlen? Gestern hat er es nicht getan. Da war alles in Ordnung. Er war ganz anders als Lars. Da war kein Bezug, keine Verbindung, zwei völlig getrennte Welten. »Also, magst du was essen?«


      »Ja.« Seine dunklen Augen mustern mich durchdringend. »Gern.«


      »Gut.« Ich verlasse das Zimmer. Doch ruhiger werde ich dadurch nicht. Allein die Forderung, dass ich von meinen Erlebnissen mit Lars berichte, hat die Bilder in meinem Kopf losgetreten. Jetzt sind sie da.


      Mechanisch suche ich mir die Zutaten für das Abendessen zusammen. Doch meine Gedanken hasten chaotisch durch meinen Kopf. Ich mag Kai. Er gibt mir Geborgenheit und zieht mich unweigerlich an. Es ist definitiv etwas zwischen uns, das ich näher ergründen möchte. Aber dann ist er auch einfach zu viel. Er fordert Dinge ein, die zu geben ich noch nicht wieder bereit bin. Zwar beharrt er nicht darauf, aber dennoch reibt es mich auf.


      »Was gibt's eigentlich?«, erkundigt er sich plötzlich vom Eingang der Küche aus. »Soll ich dir helfen?«


      Er ist definitiv nicht Lars. Der hat sich immer nur bedienen lassen. »Ähm, keine Ahnung.«


      Ich starre auf die Utensilien vor mir, die ich wahllos aus den Schränken geholt und auf die Arbeitsfläche gelegt habe. Mehl, Kartoffeln, gefrorene Waldfrüchte und Senf.


      »Sieht… interessant aus«, stellt Kai fest.


      Ich gebe ein Schnauben von mir und lege zumindest die Waldfrüchte wieder zurück in das Gefrierfach. Stattdessen greife ich nach den Erbsen. »Es war ein Versehen.«


      »Bist du farbenblind? Rot-Grün-Schwäche?« Er geht tatsächlich auf mich ein, dabei bin ich sicher, dass er meinen aufgewühlten Zustand längst durchschaut hat. Er sieht mich immer so an, wenn er sich Sorgen um mich macht. Es zerrt an meinen Nerven.


      »Nein.«


      »Okay«, sagt er gedehnt. »Wieso erzählst du mir nicht einfach, was dich so aufwühlt?«


      »Du und deine Forderungen nach intimen Details, die ich dir nicht erzählen werde!«


      »Na gut… Haken wir das ab. Ich frage nicht mehr danach, stattdessen warte ich, bis du von dir aus zu mir kommst, wenn du etwas zu erzählen hast.« Er nähert sich gemächlich und lässt seine Hand liebkosend über meinen Rücken wandern. Es fühlt sich gut an. Aber momentan ist selbst das zu viel. Reflexartig weiche ich ihm aus.


      Sofort zieht er seine Hand zurück. Auch das nervt mich. Ich bin kein verschrecktes Tier! Ich bin… Ich will nur meine Ruhe! Gott, mein Herz rast immer noch. Dabei hat das hier nichts mehr mit Lars zu tun. Hier sind nur Kai und ich. Und, na ja… die Gedankenfetzen in meinem Kopf. Gott, ich verhalte mich ähnlich wie das eine Mal, als…


      Bilder dringen auf mich ein und ich weiche automatisch weiter vor Kai zurück. Lars. Am Ende. Als er häufiger… meine Grenzen überschritten hat. Die Küche. Das ist mein Terrain gewesen. Er ist selten hineingekommen. Aber dann… wenn er gekommen ist… Seine falsche Zärtlichkeit, mit der er mich locken wollte.


      Die Bilder sind da und nun rollen sie sich ab wie ein Film. Mit ihnen kommen die Emotionen. Ich spüre wieder Lars' Hände auf meinem Körper. Wie ich mich vor ihnen gefürchtet habe nach dem, was sie kurz zuvor mit mir angestellt haben. Neue Erinnerungsfetzen zu dem, was davor war, was danach war, wie ich war. Ich hasse mich dafür. Wieso war ich so? War ich das wirklich? Was habe ich getan? Mir wird übel…


      »Boris.« Kais Stimme dringt wie durch Watte an meine Ohren.


      Gerade ist alles zu viel. Ich weiche weiter vor ihm zurück. »Lass mich in Ruhe!«


      Endlich spüre ich die Zimmertür in meinem Rücken und ich flüchte hinein. Mit einem lauten Knall schließe ich sie hinter mir. Aber damit kann ich nur Kai aussperren, nicht die Erinnerungen. Ich sinke zu Boden, weil meine Beine mich nicht mehr tragen wollen. Obwohl ich noch dagegen ankämpfe, kann ich schließlich nicht mehr und ergebe mich dem Gefühlschaos und der Angst.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Boris? Hast du Hunger?« Kais Stimme klingt so nah. Er muss direkt hinter der Tür stehen, an die ich mich mit dem Rücken lehne. »Ich kann zwar nicht so gut kochen wie du, aber ich denke, es ist essbar.«


      Ich schlucke und reibe fahrig mit beiden Händen über mein Gesicht. Dabei fühle ich Spuren von meinen Tränen. Ich kann mich nicht erinnern, geweint zu haben. Auf keinen Fall will ich, dass er mich so sieht. Und ich will ihn auch nicht sehen. Nicht jetzt. Sonst geht es gleich wieder los. Ich schüttle den Kopf. »Keinen Hunger.«


      Die Antwort kommt mit einem Zögern. »Okay. Aber es steht in der Küche, falls du es dir noch überlegen solltest.«


      Julian. Ich will zu Julian. Aber der ist auf Hawaii. Noch eine ganze Woche. Ich greife zu meinem Handy, doch dann zögere ich. Er hat keine Ahnung. Von nichts. Wir haben uns ein paar Mal über Facebook geschrieben, seit er im Urlaub ist, aber es sind eher Nachrichten in der Richtung gewesen, dass er seinen Urlaub genießt, und ich ihm bestätigt habe, dass bei mir alles okay ist. Wenn ich ihn jetzt anrufe, müsste ich ihm alles erzählen, aber ich denke nicht, dass mir Reden hilft. Ich brauche jemanden, der mir Nähe gibt.


      Kai. Ich kann mich nicht an Kais Schulter verkriechen, um die Bilder zu verscheuchen. Das wird nicht funktionieren, da er sie ausgelöst hat. Sie könnten zurückkommen. Nein, das will ich nicht. Er kann gar nichts dafür, aber momentan kann ich ihn einfach nicht ertragen. Versuch gescheitert.


      Ich betrachte das Handy einen Moment und dann wähle ich die Nummer ganz automatisch. Mein Herz krampft sich zusammen und als Ulrich abhebt, klingt meine Stimme gequetscht. »Kannst du mich abholen? Ich halte es nicht mehr aus…«


      Während ich auf seine Antwort warte, beginnt mein Herz wieder zu pochen. Er zögert. Plötzlich habe ich Angst, dass er mich abweist. Doch am Abend, als ich mich wegen der Fotos so mit Kai gestritten habe, ist er für mich da gewesen. Ich bin zu Ulrich und habe ihm alles gebeichtet. Da hat er mich noch einmal vor Kai gewarnt und mir angeboten, alternativ auf seiner Couch zu schlafen. Obwohl ich in dem Moment sehr wütend auf Kai gewesen bin, habe ich ihn verteidigt und mich geweigert, als Ulrichs Hausgast zu bleiben. Jetzt bin ich nicht mehr so sicher, ob das die richtige Entscheidung gewesen ist. Vielleicht hat Ulrich recht und Kai ist nichts für mich. Ich bin zu kaputt für diese Art von Beziehung.


      Ulrich seufzt leise. »Okay, gib mir die Adresse. Ich hole dich ab.«


      Nachdem ich aufgelegt habe, packe ich rasch ein paar Sachen zusammen. Aber ich will nicht einfach so verschwinden. Das ist Kai gegenüber nicht fair. Er macht sich schon genug Sorgen um mich. Ich will nicht, dass er mich wieder suchen muss und sich das Schlimmste ausmalt. Allerdings will ich ihm auch nicht gegenübertreten. Ich beschließe, ihm eine Nachricht zu schreiben. In der Küche hängt ein Block für die Einkaufszettel.


      Zögernd öffne ich die Zimmertür und erstarre. Kai sitzt am Küchentisch und sieht geradewegs zu mir. Sieht so aus, als hätte er darauf gewartet, dass ich mich zeige.


      »Was machst du da?«, frage ich angespannt.


      »Nachdenken.«


      »Worüber?«


      »Was ich jetzt machen soll«, antwortet er leise. Er lehnt sich auf dem Stuhl zurück und sieht resigniert zu mir auf. »Wen hast du angerufen?«


      »Ulrich.« Es zieht erneut in meiner Brust. Nicht wegen Ulrich. Es ist mein schlechtes Gewissen, weil ich den Verdacht habe, Kai mit dem Geständnis zu verletzen.


      Tatsächlich wird Kais Mund zu einem harten Strich und seine Augen schmal, doch er nickt und steht auf. »Ich halte dich nicht auf. Wie versprochen.«


      Bedrückt sehe ich ihm nach. Ich weiß nicht, ob ich noch etwas und, wenn ja, was ich sagen soll. Seufzend kehre ich in mein Zimmer zurück, nehme meine Tasche und verlasse die Wohnung, um an der Straße auf Ulrich zu warten. Ich hätte damit gerechnet, dass Kai mich überredet, bei ihm zu bleiben. Dass er es nicht getan hat, hinterlässt ein dumpfes Gefühl in meinem Inneren. Gott, ich habe keine Ahnung, was ich hier eigentlich tue.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Ich muss eine Viertelstunde vor Kais Haus warten, ehe Ulrichs Golf in die Straße einbiegt und schließlich vor mir hält. Er macht ein besorgtes Gesicht, als er von innen die Beifahrertür öffnet und zu mir aufblickt. Mit einem Seufzen lasse ich mich auf den Sitz fallen und schnalle mich an. »Hi, danke, dass du mich abholst.«


      »Kein Ding.« Er mustert mich von der Seite. »Also, was hat er angestellt?«


      »Hm?«


      »Na, dieser Typ, Kai.«


      »Ähm, nichts.« Unsicher blicke ich zur Wohnung. »Keine Ahnung… Er wollte über Lars reden und da… da waren die ganzen Bilder in meinem Kopf und dann konnte ich es nicht mehr ertragen.«


      Ulrich seufzt. »Du bist ja immer noch total durch den Wind. Fahren wir zu mir. Ich mach dir einen Tee und dann sehen wir weiter.«


      »Ich will nicht reden.«


      »Dann reden wir eben nicht.« Er startet den Wagen und wir fahren los. Ulrich wohnt nördlich der Elbe in Altona. Seine Wohnung ist nicht besonders groß und vollgestopft mit Utensilien für seine Fotografie. Noch ein Grund, wieso ich auf sein Angebot, bei ihm unterzuschlüpfen, nicht eingegangen bin. Man kann sich dort nicht wirklich aus dem Weg gehen.


      Unruhig betrete ich den Flur und lasse meine Tasche sowie meine Schuhe dort stehen, ehe ich ihm in die Küche folge. Er macht mir wie versprochen einen Kräutertee und setzt sich dann zu mir an den Tisch. »Was ist mit deiner Wohnung? Schon einen Nachmieter gefunden?«


      »Ja, das ging schnell«, antworte ich und starre in meine Tasse. »Halte ich dich eigentlich von irgendwas ab? Warst du heute verabredet?«


      »Schon, aber das ist okay.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe doch gesagt, dass ich für dich da bin, wenn du mich brauchst.«


      Das hat er in der Tat gesagt. Allerdings nur als Freund. Als Freund ist er immer für mich da. »Ich… ich brauche… mehr als einen Freund.«


      »Boris…«


      »Ich brauche einfach jemanden, der…« Ich zögere verlegen. »… mich hält.«


      Ulrichs Augenbrauen heben sich deutlich. »Inwiefern?«


      »Nicht, was du denkst… Nur körperliche Nähe. Nicht küssen, streicheln oder so etwas. Nur festhalten.«


      »Und dann fühlst du dich besser?«


      Ich nicke.


      »Okay, fein.« Er klingt skeptisch. »Wenn es dir hilft. Ich schätze, normalerweise ist Julian eher für so etwas zu haben, oder?«


      »Wenn er da wäre, würde ich vermutlich eher zu ihm gehen.«


      »Gut.« Er will sich anscheinend wirklich auf nichts Intimeres mit mir einlassen. Aber das ist mir gerade egal. »Wollen wir auf die Couch? Wir können ja den Fernseher laufen lassen, wenn du nicht reden magst.«


      Ich nicke und leere meinen Tee, den ich nicht mag. Aber vielleicht beruhigt er mich ja tatsächlich. Außerdem ist Ulrich ein Teeliebhaber, der schnell gekränkt reagiert, wenn man seinen Kräuterschätzen nicht genügend Anerkennung zollt.


      In seinem kleinen, zugestellten Wohnzimmer lässt sich Ulrich nach kurzem Zögern auf der Couch nieder und legt die Beine hoch. Fragend blickt er zu mir auf, während er weiter an die Rückenlehne rutscht. »Meinst du, wir passen hier drauf?«


      »Klar.«


      Für seine Ausflüchte ist es zu spät. Er soll sich mal nicht so anstellen. Auch wenn es schon eine ganze Weile zurückliegt, haben wir schon weit mehr als das getan. Dennoch habe ich Herzklopfen, als ich mich zu ihm lege und an ihn schmiege. Er hat mich seit dem verhängnisvollen Fotoshooting nicht mehr so dicht an sich herangelassen. Dabei hat es nicht an Versuchen von meiner Seite aus gefehlt, auch wenn ich niemals so aufdringlich und hartnäckig werden könnte wie zum Beispiel Julian. Unglaublich, dass es mir jetzt endlich glückt und ich nicht ansatzweise in der Stimmung bin, es auszunutzen. Ich will mich einfach nur an seine Schulter lehnen, die Wärme genießen und die Welt ausschließen.


      Seufzend vergrabe ich meine Nase an seinem Strickpulli aus naturfarbener Baumwolle. Er riecht nach seinem Deo und Aftershave. Frisch und aromatisch. Nicht so würzig-herb wie Kai. Das würde auch nicht zu Ulrich passen.


      »Hey, lässt du mich noch mal kurz los? «, bittet er leise und piekst mich in die Seite. »Sonst komm ich nicht an die Fernbedienung.«


      Ich gebe ein widerwilliges Brummen von mir, doch dann rücke ich ein Stück von ihm ab, damit er über mich hinweg zum Couchtisch greifen kann. Mit einem Knistern schaltet sich sein alter Röhrenfernseher ein und sofort erfüllen die hektischen Geräusche einer Reality-Show den Raum. Zum Glück schaltet Ulrich gleich weiter und landet schließlich bei einer Politik-Doku über China.


      »Okay?«, fragt er mich.


      Ich nicke gleichgültig und schmiege mich wieder an ihn, als er sich zurücklegt. Halbherzig lausche ich dem Sprecher der Doku, aber die Bilder interessieren mich nicht. Meine Augen sind geschlossen und ich liege mit dem Rücken zum Fernseher. Ulrichs Hand streichelt abwesend über meine Seite, aber in den Arm nimmt er mich nicht.


      »Wusste gar nicht, dass du so anhänglich sein kannst«, stellt Ulrich nach einer Weile fest.


      »Nicht?« Das wundert mich nicht. Ulrich ist ein ziemlich distanzierter Mensch. Körperliche Nähe lässt er, abgesehen von anonymem Sex vielleicht, nur zu, wenn bereits eine emotionale Bindung entstanden ist. Und selbst dann ist er nicht der Typ, der jemanden zur Begrüßung umarmen würde. Mir hat das immer gefallen, weil es den Menschen in seinem Leben eine besondere Bedeutung beimisst, bei denen er Ausnahmen macht. Ich bin manchmal eine solche Ausnahme.


      »Als ich dich damals von Lars weggeholt habe, hast du niemanden an dich herangelassen.«


      »Doch, Julian… etwas später…« Ich verspanne mich unwillkürlich bei der Erwähnung von Lars. »Er hat mir keine große Wahl gelassen. Aber es hat geholfen. Vielleicht brauche ich es jetzt deshalb so dringend.«


      »Ja, passt zu Julian. Er arbeitet gerne mit seinem Körper, wenn es ihm an Worten fehlt.« Ulrich ist ein ausgezeichneter Beobachter. Eigentlich sind Julian und er nur gute Bekannte und das hauptsächlich durch mich. Dass er ihn dennoch so gut einschätzen kann, überrascht mich nicht.


      »Ja«, stimme ich zu und muss schmunzeln. »Er hat damals mit mir geschlafen, weil er nicht wusste, wie er sonst dafür sorgen soll, dass es mir gut geht. Comfort-Sex hat er es genannt.«


      »Typisch.« Ulrich richtet sich etwas auf, um mich anzusehen. »Was ist da eigentlich zwischen dir und diesem Kai? Ist er immer noch nur dein Chef?«


      »Nein. Aber was genau Kai ist, kann ich auch nicht sagen.«


      »Ist es mehr als Freundschaft?«


      »Schon.«


      »Hattet ihr Sex?«


      »Wieso interessiert dich das?«


      »Na ja, der Kerl will eindeutig etwas von dir und… Ich denke nicht, dass du seinem Willen viel entgegenzusetzen hast. Darum mache ich mir Sorgen, dass du in etwas hineinrutschst, das du nicht wirklich willst.«


      Ich seufze. Manchmal kennt er mich einfach zu gut, allerdings: »Ich lass mich zu nichts mehr überreden, das ich nicht will.«


      »Was willst du dann? Ihn? Wieso bist du dann hier bei mir?«


      Unruhig sehe ich zu ihm auf. Mein Herz fängt wieder an, zu pochen. Leider habe ich keine Ahnung, was ich ihm auf die Fragen antworten soll. Ich bin nicht sicher, was ich will. Aber ich weiß, was ich nicht bekomme: Ihn. Und das tut immer noch weh.


      Ulrich holt tief Luft, als er meinen Blick auffängt, und sieht dann hastig fort. »Ach, vergiss, dass ich gefragt habe.« Seine Hand zwickt mich sanft in die Seite. »Lass uns lieber weiter fernsehen.«


      Ich zucke gleichgültig mit den Schultern und drücke ihn dann zurück in seine vorherige Position, um mich wieder an seine Brust zu schmiegen. Das Fernsehen ist mir egal. In meinem Kopf läuft ein eigener Film ab.


       

    


    
       

    


  


  
    
       

    


    
      [Kapitel 29]

    


    
       


       


      Ich wache auf, als Ulrich unter mir zusammenzuckt und versucht, sich aufzurichten. »Arne.«


      Mit einem Brummen rutsche ich von ihm runter und richte mich verschlafen auf, um mich umzusehen. Im Eingang zum Wohnzimmer steht ein Mann, den ich nicht kenne. Er ist mindestens zehn Jahre älter als ich, also Ende dreißig, Anfang vierzig. Jedoch gehört er zu der Kategorie Männer, die mit dem Alter immer attraktiver werden. Sein dunkles Haar ist lässig aus seinem markanten Gesicht zurückgekämmt. Um seine Augen liegen Lachfalten, aber momentan lacht er nicht. Im Gegenteil: Er schaut sehr ernst und hat die Arme vor der Brust verschränkt, während er anscheinend auf eine Erklärung wartet.


      Dann geht mir auf, wie Ulrich ihn gerade genannt hat: Arne. Das ist er also. Er muss einen Schlüssel zur Wohnung haben. Ich runzle die Stirn und setze mich ganz auf, um Ulrich die Gelegenheit zu geben, es mir nachzutun.


      »Wieso bist du hier?«, fragt Ulrich verdattert. »Ich hatte unsere Verabredung doch abgesagt.«


      »Ja, und jetzt sehe ich auch, warum«, antwortet der Typ frostig. Seine Augen mustern mich abschätzig. Mein Magen zieht sich zusammen. Die Sache zwischen den beiden ist viel ernster, als Ulrich mir weismachen wollte.


      »Ähm, ja«, antwortet Ulrich und sieht mich zögernd an. »Das ist Boris. Ein sehr guter Freund von mir. Boris, das ist Arne.«


      »Hi.« Mehr fällt mir in dieser angespannten Atmosphäre nicht ein.


      Arne ignoriert mich jedoch gänzlich und richtet seinen Blick ausschließlich auf Ulrich. »Du weißt, dass ich so etwas echt nicht noch einmal brauche…«


      »Es ist nicht so etwas«, entgegnet Ulrich. »Ich helfe einem guten Freund durch eine schwierige Phase.«


      Arnes Augenbrauen heben sich ungläubig, doch dafür, dass er Ulrich anscheinend gerade Untreue unterstellt, bleibt er erstaunlich ruhig. Er ist also keine Dramaqueen. Vielleicht meinte Ulrich das, als er sagte, Arne wäre unkompliziert. Ich dagegen hätte bei so viel Coolness die Befürchtung, dass mir etwas abfriert.


      Verloren streiche ich mir das Haar glatt und beschließe, die beiden ihren Disput allein ausfechten zu lassen. »Ähm, ich mache mir noch einen Tee. Wollt ihr auch?«


      Sie reagieren kaum auf mich. Ich deute das als ein Nein und schleiche mich an Arne vorbei durch den Flur in die Küche. Ich bin größer als er, allerdings gibt mir die Feststellung kein wirkliches Triumphgefühl. Kaum bin ich aus der vermeintlichen Hörweite, lässt sich der Typ wieder zu einer Reaktion herab. »Hältst du mich für dumm? Ich dachte, wir wollten ehrlich zueinander sein.«


      »Ich bin ehrlich«, entgegnet Ulrich. »Boris ist nur ein Freund, der mir viel bedeutet. Und ich halte dich nicht für dumm. Vielleicht etwas paranoid. Misstraust du mir so sehr, dass du herkommen musstest?«


      »Nein, ich habe mir Sorgen gemacht. Immerhin hast du dich seit zwei Wochen auf die Ausstellung heute Abend gefreut. Wenn du dann ohne Begründung absagst, macht mich das natürlich stutzig.« Arne seufzt. »Und wenn ich dich dann mit einem anderen Typen auf der Couch erwische und du ihm zärtlich die Haare zerwühlst, während er bei dir schläft, als… keine Ahnung, würde ihm der Platz gehören… Ernsthaft, Ulrich, das ist wesentlich intimer gewesen, als hätte ich euch beim Sex erwischt.«


      Ulrich hat mir das Haar zerwühlt? Automatisch streiche ich mir nochmals über den Kopf und spüre, wie mein Herz zu pochen beginnt. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich geschlafen habe. Aber lange kann es nicht gewesen sein. Es ist noch nicht ganz dunkel draußen.


      »Das hatte nichts zu bedeuten«, entgegnet Ulrich verlegen. »Zwischen mir und Boris läuft nichts. Er bedeutet mir als Freund wahnsinnig viel, aber mehr nicht.«


      »Okay, es mag mich nichts angehen, aber was hat dein wahnsinnig guter Freund, dass du unsere Verabredung absagst, auf die du dich angeblich so gefreut hast?«


      »Es geht ihm momentan nicht so gut.«


      Von Arne kommt ein Schnauben. »Eben sah er doch ganz okay aus.«


      »Du kennst ihn nicht, wie willst du das beurteilen?«, fragt Ulrich. »Es tut mir leid, dass ich dich versetzen musste. Aber ich habe Boris versprochen, dass ich für ihn da bin, wenn er mich braucht. Außerdem könnte ich mich nicht amüsieren, wenn ich mir dabei Sorgen um Boris machen muss.«


      »Eben sah es aber so aus, als könntest du dich ganz gut ohne mich amüsieren.«


      »Oh Mann, Arne«, stöhnt Ulrich, doch in seiner Stimme klingt deutliche Verlegenheit mit.


      »Nein, schon in Ordnung. Sieh mir in die Augen und sag mir noch einmal, dass dieser Typ nichts weiter als ein Freund für dich ist, und ich glaube dir.«


      Ich stehe in der Küche, starre auf den Wasserkocher und wappne mich gegen die Worte, die ich schon so oft aus Ulrichs Mund gehört habe und die mich dennoch immer wieder verletzen. Doch sie bleiben aus. Ulrich sagt nichts.


      Schließlich seufzt Arne und meint dann nüchtern: »Hier, ich denke, den Wohnungsschlüssel kannst du wieder selbst verwalten. Oder gib ihn ihm…«


      »Arne…«


      »Tschüs, Ulrich.«


      Oh Mann. Jetzt habe ich wirklich ein schlechtes Gewissen. Allerdings wüsste ich nicht, was ich jetzt noch sagen könnte, um die Wogen zu glätten. Ich weiß nicht mal, ob ich das will. Ulrich hat nichts gesagt. Das bedeutet, ich bin mehr als ein Freund für ihn. Nichts Neues eigentlich. Aber in so einem Moment… Er hat es so oft geleugnet, wieso also nicht auch jetzt?


      Mit weichen Knien lasse ich mich auf einen der Küchenstühle fallen und lausche, wie sich die Tür hinter Arne schließt. Er hat nicht mal gekämpft. Genausowenig wie Kai, als ich zu Ulrich gegangen bin. Und auch ich kenne die Machtlosigkeit, die man dabei empfindet, wenn die Person, für die man etwas empfindet, Gefühle für einen anderen hat.


      Es dauert eine ganze Weile, ehe sich Ulrich zu mir in die Küche begibt. »Er ist weg.«


      »Ja, habe ich mitbekommen.«


      »Wieso sitzt du dann noch hier herum?«


      »Ich war nicht sicher, ob du mich gerade sehen willst, nachdem du dich meinetwegen mit deinem Arne verkracht hast«, gebe ich unbehaglich zu. »Sorry. Du hättest nicht absagen müssen.«


      »Ich denke doch. Wie geht es dir denn jetzt?« Ulrich mustert mich freundlich. Jedenfalls scheint er nicht wütend zu sein. Vielleicht ein wenig beunruhigt. »Hat dir das Schlafen geholfen?«


      »Hm, ja, ich denke, ich bin jetzt ruhiger.« Zumindest bin ich abgelenkt von den bösen Erinnerungen. Ruhig bin ich nicht wirklich. »Aber… bist du gar nicht sauer? Ich meine, meinetwegen ist Arne fort…«


      »Nein, Arne ist meinetwegen weg. Mach dir darum keinen Kopf.«


      Leichter gesagt, als getan. Ich sehe schweigend zu ihm auf und warte auf eine bessere Erklärung. Er kann nicht einfach übergehen, was sich eben zwischen ihm und Arne abgespielt hat. Im Prinzip hat er sich in diesem Moment klar für mich entschieden.


      »Wollen wir ins Bett?«, erkundigt sich Ulrich jedoch nur. »Ich denke, der Abend ist eh gelaufen, und im Bett ist es bequemer als auf der Couch.«


      Er lädt mich in sein Bett ein. Hastig nicke ich. »Klar…«


      »Brauchst du eine Zahnbürste?«


      »Nein. Ich habe meine Reisezahnbürste dabei.« Mit immer noch weichen Knien stehe ich auf und sehe ihm in die Augen. Mein Herz pocht laut in meiner Brust. Nach monatelangem Abblitzen bin ich hier und er verhält sich plötzlich so.


      Ich weiß nicht, ob ich mich darauf einlassen soll oder Angst haben muss, dass er mich gleich noch mehr verletzen wird. Außerdem hatte ich mich schon damit abgefunden, dass aus uns nichts wird. Aber jetzt gerät dieser Entschluss wieder ins Wanken.


      »Willst du dann als Erster ins Bad?« Ulrich erwidert meinen Blick, aber ich kann den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten.


      Ich nicke nur und schiebe mich an ihm vorbei, um in den Flur zu meiner Tasche zu gehen. Als sich unsere Schultern dabei streifen, spüre ich die Berührung wie ein heißes Brennen noch lange nach. Auch noch, als ich allein im Badezimmer stehe und mein Spiegelbild mich fragend ansieht. Doch ich kenne weder die Fragen noch die Antworten. Seufzend schüttle ich den Kopf und beginne, mir die Zähne zu putzen. Anschließend verlasse ich das Bad und beginne, mich bis auf Shirt und Pants auszuziehen. Ich will gerade unter die Bettdecke schlüpfen, als der Klingelton meines Handys erklingt. Eine SMS.


      Im ersten Moment bin ich geneigt, sie zu ignorieren, doch dann gehe ich zu meiner Tasche und wühle darin. Unschlüssig hole ich das Handy heraus und betrachte die Anzeige. Eine neue Nachricht. Ich tippe auf das Display, um den Absender zu ermitteln. Kai.


      Mein Magen zieht sich zusammen. Ich zögere einen Moment, dann lese ich sie trotzdem. Geht es dir besser? Ich komme morgen Abend ins Studio. Lass uns dann reden.


      Stimmt. Ich habe morgen Abend einen Kurs bei ihm. Und er gibt doch nicht so schnell auf, wie befürchtet. Befürchtet? Na ja, ein bisschen enttäuscht war ich schon, als er mich einfach hat gehen lassen. Aber vielleicht dachte er, dass ich nicht in der richtigen Verfassung gewesen bin, um mir etwas von ihm befehlen zu lassen. Und damit hat er vermutlich recht gehabt. Seufzend lasse ich mich mitsamt dem Handy auf Ulrichs Bett fallen. Ich starre es noch eine Weile an, dann schreibe ich ihm schlicht zurück: Okay.


      Es geht mir okay und ich finde es okay, wenn wir morgen noch einmal reden. Es ist nur fair. Und je nachdem, was jetzt kommt, muss ich ohnehin mit ihm reden.


      Unwillkürlich stelle ich mir vor, wie ich ihm erzähle, dass ich doch mit Ulrich zusammen bin. Voreilig. Absurd. Außerdem zieht sich alles in mir zusammen, wenn ich mir Kais Reaktion ausmale. Er wird nicht wütend sein. Ich glaube, er wird nur ganz still werden und er wird mich ansehen wie heute Abend, als ich gegangen bin. Oh Gott…


      Ulrich betritt das Schlafzimmer. »Alles okay?«


      »Klar…« Ich rolle mich zur Seite, um das Handy auf den Nachttisch zu legen. Das Bett federt unter Ulrichs Gewicht, ehe ich mich ihm wieder zuwenden kann. Er ist noch angezogen, dennoch wühlt es mich auf, als er sich unvermittelt von hinten an mich schmiegt.


      »Hast du einen Anruf bekommen?«, flüstert er leise in mein Ohr.


      Ich kriege unwillkürlich eine Gänsehaut. »Ähm, ja, nein… eine SMS von Kai.«


      »Oh… Was wollte er?«


      »Reden und wissen, wie es mir geht.«


      »Hast du ihm geantwortet?«


      »Mhm, wir reden morgen, wenn ich bei ihm im Studio bin.«


      »Worüber müsst ihr denn reden?«


      »Über… uns.«


      Das Geständnis lässt Ulrich ruckartig auf Abstand gehen. »Es gibt ein Uns? Also läuft doch etwas Ernstes zwischen euch? Vorhin hast du das nicht zugegeben!«


      »Ich wollte nur nicht drüber reden, weil es noch nichts zu reden gibt«, erkläre ich hastig. »Ich weiß nicht, was zwischen Kai und mir ist. Genausowenig, wie ich weiß, was gerade in deinem Kopf vorgeht.«


      Ich wende mich ihm zu und blicke verstört zu ihm auf. Letzteres würde ich nämlich echt gerne wissen. Er kann doch nicht plötzlich seine Meinung geändert haben!


      »Was meinst du?«


      »Wieso hast du Arne nicht gesagt, dass wir nur Freunde sind? Wieso lässt du ihn so einfach ziehen? Und wieso hast du dich gerade so an mich geschmiegt?«


      »Weil wir nicht nur Freunde sind, oder?«, hakt er nach. »Wir wissen beide, dass es nicht gut gehen kann, aber dennoch können wir nicht aufhören, mit dem Gedanken zu spielen: Was wäre, wenn…«


      »Aber das ist nichts Neues… Wieso…« Ich breche ab und zögere, während ich ihn weiterhin groß ansehe. »Wieso jetzt?«


      »Ich weiß es nicht. Vorhin, als du geschlafen hast… Ich konnte nicht aufhören daran zu denken: Was wäre, wenn…? Und dann kam Arne und ich wollte, dass dieser Gedanke endlich verschwindet. Und dafür gibt es nur den einen Weg: es endlich auszuprobieren, auch wenn wir dadurch unsere Freundschaft riskieren. Aber wenn schon nicht Arne, dann schulde ich doch wenigstens mir selbst diese Ehrlichkeit!«


      »Und mir nicht?«, frage ich heiser. »Ich habe dich die ganze Zeit darum gebeten, ehrlich mit mir zu sein.«


      »Natürlich auch dir. Ich war immer aufrichtig zu dir. Ich habe dich nicht im Unklaren darüber gelassen, dass ich auch Gefühle für dich habe. Ich wollte sie nur nie ergründen.« Er setzt sich seufzend auf. »Aber so geht es nicht weiter. Arne ist ein toller Mann. Ich mag ihn wirklich sehr. Aber ich kann mich nicht auf ihn konzentrieren, solange du da oben bist.« Er tippt sich selbst gegen die Stirn.


      Das klingt für mich nicht gerade nach einer Liebeserklärung. Es klingt eher typisch nach Ulrich: Rein rational und distanziert von allen Emotionen. Ich setze mich ebenfalls auf. »Was genau reizt dich denn überhaupt an mir, wenn du Arne eigentlich viel interessanter findest als mich?«


      »Das habe ich so nicht gesagt.«


      »Nein, okay… Aber generell…?«


      »Das ist schwierig zu erklären. Ich habe ein sehr differenziertes Bild von dir. Als Freund schätze ich deine hilfsbereite Art und diese absolute Verlässlichkeit. Als Liebhaber fand ich dich dagegen früher eher weniger anziehend.« Ulrich zögert und weicht meinem Blick aus. »Der Umbruch kam bei mir auch erst mit der Fotosession. Geplant war es wirklich nur als ein experimentelles Fotoshooting mit einem Freund, der einen schönen Körper hat und mir einen Gefallen schuldete. Doch dann hat sich die Atmosphäre plötzlich so verändert. Ich habe dich gesehen, aber plötzlich warst du viel mehr… Und ich hatte das Gefühl, dass… Du hast eine ganz neue Faszination auf mich ausgeübt. Da waren plötzlich Fantasien in meinem Kopf.«


      Er sieht mich seufzend an. »Ich kenne dich wahnsinnig gut, Boris; zu gut eigentlich, um mehr zu empfinden als Freundschaft. Aber es gibt Augenblicke, in denen will ich dir einfach die Kleider herunterreißen und über dich herfallen. Genießen, dass du mir zu geben bereit bist, was mir kein anderer freiwillig geben würde. Das ist ein Verlangen, das ich sonst nicht kenne und auch nicht habe. Die Sehnsucht nach etwas Intensiverem. Gerade deshalb ertrage ich den Gedanken auch nicht, dass du bei diesem Kai bist. Was er mit dir anstellen könnte… Was du mit dir machen lässt…«


      Ich habe nicht gewusst, dass ich so etwas in ihm auslösen kann. Es ist genau das, was ich mir immer gewünscht habe. Dennoch bleiben die Glückshormone aus. »Aber wieso hast du dann doch lieber das mit Arne angefangen?«


      »Weil ich so nicht bin, Boris. Diese Gefühle, die du in mir auslöst, fühlen sich nicht an wie meine eigenen.« Ulrich zuckt mit den Schultern. »Deshalb habe ich mich so lange dagegen gesträubt. Außerdem denke ich immer noch, dass du diese Seite an dir nicht mehr ausleben solltest. Nicht mit mir. Nicht mit Kai. Du bist traumatisiert. Und als dein Freund will ich dich vor diesen Einflüssen beschützen.«


      Sprachlos sehe ich ihn an. Er erwidert meinen Blick und ein zynisches Schmunzeln legt sich auf seinen Mund. Gerade trägt er keine Brille. Sein langes Haar fällt lose über seine Schultern. Er sieht wunderschön aus. Aber kein bisschen dominant. Ich beiße mir auf die Unterlippe und schüttle sacht den Kopf. »Du bist kein Dom.«


      »Nein, ich werde mir niemals Lederhosen anziehen und eine Gerte schwingen«, stimmt Ulrich zu. »Aber das Verlangen, dich auf eine absolute Art zu bezwingen, dir meinen Willen aufzudrängen und alles zu rauben, was du dir nehmen lässt… Das ist… neu, aufregend und irgendwie verstörend… Ich weiß nicht… Vielleicht ist es vorbei, wenn wir es einmal getan haben.«


      Ich bin immer noch sprachlos.


      »Es ist die Frage, ob es dir das Risiko wert ist… Ob wir es wagen wollen und dann sehen, wohin es uns führt. Wir könnten unsere Freundschaft verlieren. Aber vielleicht gewinnen wir dadurch auch etwas.« Plötzlich streckt Ulrich die Hand nach mir aus und streicht über meine Wange. »Ich habe es jedenfalls satt, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Am liebsten würde ich es einfach tun. Das Einzige, was mich zurückhält, ist unsere lange Freundschaft.«


      Mein Herz pocht und meine Wange, die er streichelt, brennt. Das habe ich mir so lange gewünscht. Aber jetzt herrscht Chaos in mir. Es sind definitiv nicht nur positive Gefühle, doch sie sind so durcheinander, dass ich sie nicht ordnen kann. Ich kann nicht einmal einen klaren Gedanken fassen.


      Langsam beugt sich Ulrich zu mir vor. Ich weiche nicht zurück. Stattdessen starre ich auf seine Lippen, die immer näher kommen. Mein Herz setzt für einen kurzen Augenblick aus, als ich begreife, was er vorhat. Dann berühren sich unsere Münder und irgendetwas in mir explodiert. Endlich. Ich habe so lange darauf gewartet, ihn küssen zu dürfen. Doch ich bin so durcheinander, dass ich es gar nicht genießen kann.


      Ich schließe die Augen und versuche, mich auf den Kuss einzulassen. Nachgiebig öffne ich den Mund, was Ulrichs Zunge sofort ausnutzt, um sich weiter vorzuwagen. Ich begegne ihr mit meiner, kann aber nicht das erregende Prickeln spüren, das eine solche Episode üblicherweise auslöst. Es ist feucht und ich schmecke Ulrichs Speichel. Die entstehenden Geräusche kühlen mich weiter ab.


      Schließlich gebe ich auf und weiche zurück. Zunächst folgt Ulrich mir, doch dann lässt er mich ziehen. Sein Atem geht ein wenig rascher. Ich fühle mich taub. Oh Gott, was ist nur mit mir los? Ich will das doch auch! Mein Handy gibt den kurzen SMS-Signalton von sich. Dankbar für die Ablenkung taste ich danach, was Ulrich ein frustriertes Schnaufen entlockt. »Was hast du?«


      »Warte mal kurz…«, bitte ich verlegen und klicke mich zur Nachricht. Von Kai: Du kannst natürlich auch eher zurückkommen, wenn es dir wieder besser geht. Meine Schulter fühlt sich einsam.


      Unwillkürlich muss ich schmunzeln. Mein Platz. Allein bei dem Gedanken daran werde ich ruhiger. Doch eine neue Erkenntnis lässt mich stutzen. Ausgerechnet Kai. Ich möchte zurück zu ihm. Zurück an seine Schulter, an der ich mich sicher und wohl fühle. Ich möchte nicht von Ulrich in ein Experiment verstrickt werden, das unsere Freundschaft gefährdet und in erster Linie dazu dient, ihm Klarheit zu verschaffen.


      »Du bist zu spät«, stelle ich fest.


      »Was? Womit?«


      »Ich empfinde immer noch sehr viel für dich und bin ziemlich verletzlich, was das alles angeht. Aber ich glaube nicht, dass du mir geben kannst, was ich brauche. Du hast zwar gesagt, dass dich die Fantasie anzieht, mich zu… bezwingen… Aber um mich so fallen zu lassen, brauche ich die Sicherheit, dass du mit dem, was ich gebe, auch etwas anfangen kannst.« Es fällt mir nicht leicht, ihm das ins Gesicht zu sagen. Dennoch fühlt es sich richtig an, die Worte auszusprechen. »Die Sicherheit habe ich bei dir nicht. Du bist kein Dom. Ich denke, du wärst mit mir ziemlich überfordert. Du willst jemanden wie Arne, der sich nicht von dir abhängig macht. Ich würde dich doch nur nerven.«


      »Das sind meine früheren Argumente…«, entgegnet Ulrich. »Aber ich kriege dich dennoch nicht aus meinem Kopf. Liegt es an der SMS? Eben warst du noch recht aufgeschlossen. War sie von ihm?«


      »Ja, von Kai, aber damit hat es nichts zu tun. Ich weiß ja nicht einmal, ob das mit Kai klappen könnte. Vielleicht bin ich wirklich zu traumatisiert. Aber dann wärst du auch nicht der Richtige, Ulrich.«


       

    


    
      ***

    


    
       


      Die nachfolgende Unterhaltung mit Ulrich ist eher unerfreulich gewesen und hat damit geendet, dass wir beide frustriert gewesen sind und ich gegangen bin. Mit den öffentlichen Verkehrsmitteln bin ich etwa eine Dreiviertelstunde später bei Kai.


      Was für ein Trip. Vor allem wohl ein Seelentrip. Einmal in den siebten Himmel und dann mit Karacho zurück auf den Boden der Tatsachen. Aber eine heilsame Erfahrung ist es allemal gewesen.


      Leise lasse ich mich in Kais Wohnung ein und schließe ebenso geräuschlos die Tür, ehe ich aus den Schuhen schlüpfe und mich in mein Zimmer begebe. Die Wohnung ist still. Inzwischen ist es schon kurz nach zwölf und Kai schläft wahrscheinlich längst. Nach kurzem Zögern ziehe ich mich wieder aus, diesmal lasse ich nur meine Pants an, und schleiche zu Kais Tür, die wegen Oskar nur angelehnt ist. Ich lausche, kann aber nichts vernehmen. Mir ist nicht nach Reden, aber ich will Kais Angebot gerne nutzen. Ich denke, ohne seine Schulter kann ich heute Nacht wieder nicht schlafen.


      Auf Zehenspitzen nähere ich mich seinem Bett, um ihn nicht zu wecken. Bei Kais leichtem Schlaf eine Herausforderung. Ganz behutsam lasse ich mich auf meiner Seite nieder und schlüpfe unter die Decke, ehe ich mich weiter vortaste und auszumachen versuche, in welcher Position er liegt. Auf dem Rücken. Perfekt.


      Mit einem Lächeln schmiege ich mich an ihn und lehne meinen Kopf an seine nackte Schulter. Kai rührt sich nicht. Anscheinend befindet er sich tatsächlich in einer Tiefschlafphase. Umso besser. Zufrieden schließe ich die Augen. Innerlich bin ich immer noch aufgewühlt, doch an Kais Schulter werde ich wie immer ruhiger.


      Kai regt sich leicht unter mir und schließlich liegt seine Hand vertraut in meinem Nacken. Wie so oft krault sie meinen Haaransatz. Es fühlt sich gut an und ich entspanne mich gleich noch mehr, auch wenn ich mich unwillkürlich frage, ob Kai nun wach ist. Er sagt jedoch nichts und abgesehen von seiner Hand regt er sich auch nicht. Ich lausche auf seinen Atem, doch der geht ruhig und tief. Dennoch öffne ich die Augen und schiele zu ihm rauf. Doch da er die Jalousien geschlossen hat, kann ich nichts erkennen.


      »Schläfst du?«, flüstere ich daher leise.


      »Nein.«


      »Hab ich dich geweckt?«


      »Nein.« Er ist also die ganze Zeit wach gewesen.


      Die Erkenntnis wühlt mich auf. Zumal ich mich nun frage, wieso er sich so still verhalten hat. »Bist du sauer auf mich?«


      Aber Unsinn, dann hätte er mich nicht gestreichelt. Tatsächlich erhalte ich auch darauf ein schlichtes Nein. Mehr nicht. Es macht mich ein wenig nervös.


      »Wieso bist du dann so einsilbig?«, will ich wissen und richte mich auf.


      Er seufzt und wendet sich mir zu. Seine Hand streicht mir über die Wange und greift nach meinem Ohr, daran zieht er mich zu sich und ehe ich weiß, wie mir geschieht, liegen seine Lippen auf meinen und er küsst mich hart. Sehnsüchtig und unmissverständlich fordernd. Ich bin nun erst recht verwirrt, aber irgendwie kann ich mich dem Sog auch nicht entziehen. Die Hitze des Kusses fährt mir augenblicklich in den Schoß. Es zieht dort unten und ich spüre, dass ich hart werde. Oh Gott. Abrupt weiche ich zurück und setze mich keuchend auf. Das ist zu viel.


      »Was soll das?«, krächze ich heiser. Doch ich denke nicht, dass Kai die Frage beantworten kann. Eigentlich stelle ich sie mehr mir selbst. Meine Reaktion auf Kais Kuss unterscheidet sich so sehr von der auf Ulrichs. Jetzt rast mein Herz und meine Lippen prickeln heiß. Ich schmecke immer noch Kai, aber das kühlt mich keinesfalls ab. Im Gegenteil.


      Verwirrt starre ich ihn an. Er liegt noch und seine Hand, die von meinem Ohr abgelassen hat, liegt jetzt auf meinem Knie. Warm und sachte streichelt sie über meine Haut.


      »Ich mag heute Nacht nicht mehr reden«, gibt Kai leise zu. »Komm wieder her und lass uns schlafen.«


      »Aber…« Eigentlich ist es doch genau das, was ich auch will. Schlafen und nicht reden. Die Geborgenheit, die Kai mir vermittelt, genießen und an nichts mehr denken. Allerdings denke ich nicht, dass ich das noch kann. Ich bin hart. Von einem einzigen Kuss. Viel zu überlegen gibt es da nicht: Kais Wirkung auf mich hat die von Ulrich in den Schatten gestellt. Ich schlucke hart.


      »Hey, keine Panik«, sagt Kai behutsam. »Keine Überfälle mehr, versprochen. Ich halte still und du darfst kuscheln.«


      Oh Mann! Ohne weiter zu grübeln, lehne ich mich vor und steige mit einem Bein vorsichtig über ihn, um seine Wunde nicht zu berühren. Er stutzt merklich, anscheinend hat er nicht damit gerechnet, aber das ist nur fair. Keine Überfälle mehr… Pah. Ich drücke meinen Mund auf seinen und küsse ihn versonnen. Das Prickeln stellt sich sofort wieder ein und es fühlt sich gut an.


      Nachdem Kai die erste Überraschung überwunden hat, packen mich seine Hände an den Hüften und halten mich besitzergreifend fest, als seine Lippen meinen hungrig entgegenkommen. Mit einem Ächzen rollt er über mich und… zuckt leise fluchend zusammen. »Diese verdammte…«


      Ehe er weiterfluchen kann, richte ich mich wieder auf und verschließe seinen Mund erneut mit meinem. Er brummt leise und entspannt sich wieder. Allerdings merke ich ihm eine gewisse Vorsicht an. Seine Wunde scheint ihn immer noch sehr zu behindern. Die Wunde, die er meinetwegen bekommen hat, auch wenn er es bestreitet. Zärtlicher als zuvor liebkose ich nun seine Unterlippe und schlinge meine Arme um seinen Nacken.


      Schließlich ist es Kai, der den Kuss unterbricht und seine Stirn an meiner Halsbeuge birgt. Berauscht bleibe ich unter ihm liegen und lausche auf unsere kurzen, flachen Atemzüge. Ich mache mir nicht einmal die Mühe, jetzt einen klaren Gedanken zu fassen. Mein sämtliches Blut scheint sich ohnehin weiter südlich zu befinden und nicht in meinem Gehirn.


      Mit einem Schnaufen richtet sich Kai irgendwann wieder auf und tastet nach der Nachttischlampe, die uns beide blendet, als er sie einschaltet. Ich blinzle zu seinen dunklen Augen auf, aus denen er mich leicht verkniffen betrachtet. Sein Atem geht immer noch rasch, als wäre er einen Marathon gelaufen. Ganz leicht schüttelt er den Kopf. »Ich hab keine Ahnung, was in dir vorgeht, wenn du so etwas machst.«


      Ich weiß nicht mal selbst, was in mir vorgeht, wenn ich so etwas mache. Darum lächle ich nur dämlich, ehe ich seinem Blick ausweiche und mit meinen Händen über seine breiten Schultern streiche.


      »Offensichtlich geht es dir besser«, stellt er fest.


      Ich nicke. Hoffentlich müssen wir jetzt nicht wieder darüber reden.


      Müssen wir nicht. Kai wechselt nonchalant das Thema. »Und Ulrich? Wolltest du nicht bei ihm bleiben?«


      Ich schüttle den Kopf. In mir kriecht ein schlechtes Gewissen hoch. Ich will nicht, dass Kai sich deswegen noch länger Gedanken macht. Als ich gegangen bin, muss es ihn ziemlich verletzt haben, dass ich Ulrich ihm vorgezogen habe. Das muss ich irgendwie wiedergutmachen. »Ich bin lieber bei dir. Das ist mir heute klar geworden.«


      »So?« Er klingt ein wenig skeptisch. »Weil Ulrich dir nicht die gleichen Gefühle entgegenbringt?«


      »Nein.« Verlegenheit zieht in mir auf. Ich will nicht lügen, aber es kommt mir dumm vor, ihm alles zu erzählen, was heute zwischen Ulrich und mir vorgefallen ist.


      »Warum dann?«


      »Weil du mich besser verstehst.«


      »Ich verstehe dich gerade gar nicht, Boris«, gesteht er ernst. »Vor nicht mal vier Stunden hattest du Angst vor mir und hast die Wohnung fluchtartig verlassen. Jetzt bist du wieder hier – und ich bin froh, dass du da bist und es dir anscheinend wieder besser geht –, aber ich habe wirklich keine Ahnung, was dich dazu bewogen hat, deine Meinung so schnell zu ändern. Willst du mich mit den Küssen ablenken und verführen oder… sind sie ehrlich gemeint?«


      »Sie sind ehrlich gemeint«, versichere ich leise. Ich will ihm aber immer noch nicht in die Augen sehen. Allerdings habe ich keine Wahl: Mit einer Hand unter meinem Kinn zwingt er mich dazu, meinen Blick von seiner Brust zu lösen und ihn anzusehen.


      »Wirklich? Auf meinen ersten Kuss eben hast du aber wieder recht ängstlich reagiert.«


      »Nein, nicht ängstlich… nur überrascht.«


      »Habe ich dich damit erschreckt?«


      »Nein. Doch… Nicht du, nur meine Reaktion darauf hat mich überrascht.«


      »Welche Reaktion?«


      »Ich…« Statt mir diese Antwort abzuringen, löse ich seine Hand von meinem Kinn und führe sie zwischen meine Beine. Ich bin immer noch hart. Das sollte ihm als Antwort genügen.


      Tatsächlich erscheint ein flüchtiges Schmunzeln auf seinen Lippen und seine Hand lässt sich dazu verführen, über meinen Penis zu streicheln. Doch dann wird er wieder ernst. »Sie hat dich erschreckt. Du bist beinahe aus dem Bett gesprungen.«


      »Nur, weil…« Oh Mann, es führt kein Weg daran vorbei. Ich kann es ihm kaum verheimlichen. »Ulrich hat mich vorhin geküsst.«


      Augenblicklich verschwindet die Hand aus der Nähe meines Schoßes und Kai sieht mich scharf an. »Was?«


      »Ja, es hat sich irgendwie dahin entwickelt.« Und ich berichte ihm knapp, was geschehen ist. Kai hört mir zu, ohne mich zu unterbrechen. Doch er scheint nicht glücklich zu sein. Erst, als ich zum Ende komme, heben sich seine Brauen ein wenig.


      »Es hat mich ziemlich kaltgelassen«, gestehe ich leise. »Das hat mich auch überrascht, immerhin habe ich mir so lange gewünscht, dass Ulrich meine Gefühle erwidert, aber das ist vorbei. Ich will ihn nicht mehr.«


      »Ulrichs Kuss hat dich kaltgelassen«, wiederholt Kai leise, als würde er es erst dadurch begreifen. Er stutzt und prompt ist seine Hand wieder in meinem Schoß. Allerdings hat mich der Bericht ziemlich abgekühlt und ich bin fast wieder ganz weich. Das scheint ihn aber nicht zu stören. Im Gegenteil. Er schmunzelt selbstgefällig.


      »Und wie seid ihr verblieben, du und Ulrich?«, erkundigt er sich.


      »Ich habe ihm gesagt, dass ich… nicht mehr denke, dass er mir geben kann, was ich brauche. Er will mich eigentlich nicht. Eigentlich will er diesen Arne. Ich hätte ihn haben können und es hat sich nicht richtig angefühlt«, erkläre ich. »Ich denke einfach, dass er nicht der Richtige ist.«


      »Und könnte ich der Richtige sein?«, will er wissen.


      »Ich weiß es noch nicht. Ich weiß nur, dass es sich bei dir besser anfühlt als bei ihm.«


      »Na immerhin.« Er lehnt sich vor und küsst mich sanfter als zuvor. »Belassen wir es dabei.«


      Ich nicke. Genug geredet. Eigentlich haben wir doch gar nicht mehr reden wollen. Ich strecke die Hand nach ihm aus und streiche ihm sanft über die linke Brustseite und Schulter.


      »Allerdings finde ich es nicht okay, dass du dich von Ulrich hast küssen lassen«, gesteht er plötzlich streng.


      Verlegen ziehe ich meine Hand zurück. »Sorry. Ich… war durcheinander.«


      »Ja, dachte ich mir. Aber ich denke, dass es nicht okay ist, wenn du andere Männer ohne meine Erlaubnis küsst, egal, ob du durcheinander bist oder nicht«, entgegnet Kai. »Ich werde dich dafür bestrafen müssen, was meinst du?«


      »Wie willst du mich denn bestrafen?«


      »Weiß ich noch nicht, ähnlich wie dafür, dass du mich nicht im Krankenhaus besucht hast.«


      Also will er mir den Hintern versohlen. Ich denke, das würde tatsächlich helfen, wenn er es damit aus der Welt schafft. »Klingt fair.«


      »Okay, morgen Früh dann«, stellt er fest. »Aber ich glaube, das Thema nehmen wir auch in unsere nächste Session auf.«


      »Inwiefern?«, hake ich leise nach.


      »Vielleicht nutze ich es als eine Inspiration für unser nächstes Spiel«, erklärt er mit einem hintergründigen Lächeln. In seinem Kopf formt sich augenscheinlich eine Idee, die ihm Spaß zu machen scheint. »Wie stehst du eigentlich zu Rollenspielen?«


      »Habe ich schon lange nicht mehr gemacht.« Ich werde von seinem Lächeln irgendwie angesteckt. »Aber ich habe nichts dagegen.«


      »Gut.« Er zwinkert mir zu. »Morgen Abend? Oder willst du eine Pause?«

    


    
      Mein Herz beginnt unwillkürlich, schneller zu pochen. Ich bin nicht sicher, ob aus Nervosität oder Vorfreude. Jedenfalls bin ich gespannt, was er sich ausgedacht hat. »Ähm… nein, ich brauch keine Pause.«

    


  


  
    
       

    


    
      [Kapitel 30]

    


    
       


       


      Meine Instruktionen lauten: Du bist ein sechzehnjähriger Junge in einem Internat, etwa in den zwanziger Jahren. Entsprechend habe ich mich auch zurechtgemacht. Ich trage eine Bügelfaltenhose und ein weißes Hemd. Das sind meine feinsten Klamotten – ich hoffe, Kai macht sie mir nicht kaputt. Außerdem habe ich noch ein Paar Hosenträger gefunden. Keine Ahnung, woher sie sind und warum ich sie habe. Ich vermute, von einem Tanzoutfit, das ich inzwischen verdrängt habe.


      Ich habe mir einen Seitenscheitel gekämmt. Er hält mit viel Gel und gutem Willen. Die Verkleidung ist mir trotz mangelnder Mittel recht gut gelungen. Allerdings habe ich keine Ahnung, was mich erwartet. Kai hat mich nicht weiter darüber aufgeklärt, was er mit mir vorhat. Ich habe zwanzig Minuten Zeit gehabt, mich in meine Rolle hineinzuversetzen, und soll einfach mitspielen. Deshalb habe ich mich umgezogen. Ich dachte, das hilft mir vielleicht. Ansonsten ist es nicht schwer: Ich bin selbst einmal ein sechzehnjähriger Junge im Internat gewesen.


      Gespannt trete ich vom Badezimmer in den Flur und schaue mich suchend um. Ich weiß gar nicht, wo wir spielen. Vermutlich in seinem Schlafzimmer. Nach kurzem Zögern riskiere ich einfach einen Blick.


      »Kannst du nicht anklopfen?«, erkundigt sich Kai sofort.


      »Ups, sorry«, sage ich und will die Tür wieder schließen. Dabei fällt mein Blick auf Kai und ich bin etwas überrascht, ihn ebenfalls im Hemd zu sehen. Darin wirken seine Schultern noch breiter, erst recht, da das Hemd in seiner Hose steckt und seine, im Vergleich zu den Schultern, schmalen Hüften betont. Gott, der Kerl ist…


      »Stopp!«, verlangt er. »Wenn du schon mal da bist, kannst du gleich reinkommen! Ich habe etwas mit dir zu besprechen, Boris.«


      Besprechen? Er hat so eine strenge Stimme. Ich runzle leicht die Stirn und trete dann ein. »Was denn?«


      Langsam wendet er sich zu mir um und mustert mich eingehend von oben bis unten. Auf dem Rückweg bleibt sein Blick an meinen Hosenträgern hängen. Seine Augen verengen sich kurz, doch ansonsten bleibt seine Miene ein strenges Pokerface. »Ich habe gehört, du wurdest dabei erwischt, wie du einen anderen Jungen im Waschraum geküsst hast.«


      Ich sehe ihn verdattert an. Dann verstehe ich endlich: Oh, wir sind schon mitten im Spiel. Er hätte mich ja mal vorwarnen können. Moment. Jungen geküsst? Oh nein, wie gemein. Das wäre zu jeder Zeit schlimm gewesen, wenn man im Internat bei so etwas erwischt wird. In den 20ern sicher fatal. Ablehnend verschränke ich die Arme vor der Brust. »Das habe ich natürlich nicht getan.«


      »Ach ja, und was hat es dann mit der Geschichte auf sich? Bist du ausgerutscht und auf seine Lippen gefallen?«


      »Keine Ahnung!«, behaupte ich. »Es ist nichts dergleichen geschehen.«


      Er verschränkt ebenfalls die Arme vor der Brust. Dann macht er einen Schritt auf mich zu und sieht mich von oben herab kritisch an, als würde er mir kein Wort glauben. »So, so. Willst du also behaupten, man würde dich verleumden? Aus welchem Grund?«


      »Weiß ich nicht…«, erwidere ich. »Vielleicht hat jemand das behauptet, um mich zu ärgern.«


      »Natürlich.« Kai verzieht abfällig den Mund. »Wer hätte denn etwas davon? Hm? Niemand. Lass dir etwas Besseres einfallen, Junge.«


      »Ich weiß es wirklich nicht, aber ich habe das nicht getan!«


      Seine Hand greift nach meinem Gesicht. Daumen und Zeigefinger drücken sich in je eine meiner Wangen. »Ich glaube dir kein Wort, du kleiner Perverser. Ich habe bemerkt, wie du deine Klassenkameraden ansiehst.«


      Ich weiche dem groben Griff mit einer energischen Kopfbewegung aus. Dabei trete ich einen Schritt zurück, stehe aber schon mit dem Rücken an der Wand. »Ich mache so etwas nicht.«


      »Hör auf zu lügen, Bengel. Du siehst ihnen hinterher und sicherlich fantasierst du heimlich über unanständige Dinge, während deine Zimmerkameraden im Waschraum sind.« Er mustert mich mit einem unheimlichen Glitzern in seinen Augen. »Habe ich nicht recht?«


      Ich schlucke. »Nein! Vielleicht sind Sie ja einer von der Sorte.«


      Ups, das ist wohl etwas zu trotzig und frech gewesen. Kai scheint für einen winzigen Moment verblüfft, dann zuckt sein Mundwinkel unheilvoll und seine Augenbrauen fahren zusammen. Diesmal greift er nach meinem Ohr und zieht unsanft daran, dabei beugt er sich ganz dicht zu mir herunter und schaut mir direkt in die Augen. Seine Lippen sind ganz nah an meinen. »Wie war das? Möchtest du das vielleicht noch einmal wiederholen?«


      »Ich wiederhole mich nicht gern.« Mein Herz fängt vor Aufregung an, zu pochen. Die Eindrücke sind so widersprüchlich. Einerseits suggeriert der Schmerz in meinem Ohr, dass die Situation ernst ist. Anderseits sind da seine Lippen und er ist mir so nahe, was ganz andere Gefühle in mir auslöst.


      Er holt tief Luft und zieht dann noch ein wenig kräftiger an meinem Ohr. »Unverschämter, kleiner… Allein dafür verdienst du Schläge mit dem Stock. Dabei dachte ich eigentlich, du wärst schon zu alt dafür.«


      »Na gut, fein!« Mir gehen die Ausreden aus. »Dann bin ich eben ein schwuler Perverser. Aber wen bitte soll ich denn geküsst haben?«


      Er scheint abermals nicht mit meiner Reaktion gerechnet zu haben. Einen Moment starrt er mich fest an. »Ich glaube, es war Ulrich aus der Klasse über dir.«


      Oh, die Inspiration. Ich spüre, wie ich rot werde, kann es aber nicht verhindern. Mehr Beweise braucht er nicht. Er schnauft leicht spöttisch. Dann weicht er zurück und schüttelt den Kopf, als würde er etwas sehr bedauern.


      Langsam wendet er sich von mir ab und durchquert den Raum, um zum Schrank zu gehen. Er öffnet die Tür, aber ich kann nicht sehen, was er als Nächstes tut, da die Tür ihn verdeckt. Doch als er zurückkommt, hat er einen Rohrstock in seiner Hand. Einen sehr langen. Zum Glück ist er jedoch nicht sehr dick. »Hose runter!«


      »Was?«


      Er biegt den Stock provokativ. »Du hast mich schon verstanden.«


      Das schon, aber ich dachte nicht, dass er ernstmachen würde. Immerhin ist das hier nur ein Spiel, oder? Zögernd lasse ich meine Hände zu meinem Hosenverschluss wandern und öffne ihn. Die Hosenträger halten das Kleidungsstück jedoch weiterhin gut in Position. Mir fällt Kais Blick auf, dem das ganze Konstrukt sehr zu gefallen scheint. Was genau ist er eigentlich für ein Lehrer? Er ist nicht nur streng. Ein strenger Lehrer hätte mich sofort an den Direktor ausgeliefert. Wahrscheinlich hätte man mich dann der Schule verwiesen und in eine Anstalt gesteckt. Nein, so ein Lehrer ist er nicht.


      Ich lächle herausfordernd und trete auf ihn zu. Kai weicht natürlich nicht zurück, doch seine Augen werden schmal und wachsam. Ich spiele mit meinen Hosenträgern und sehe dann jungenhaft und schelmisch zu ihm auf. »Könnte ich Ihnen nicht auf andere Weise zeigen, dass ich ein artiger Junge sein kann, Herr Lehrer?«


      Er schweigt und sieht mich fragend an. Immer noch sehr ernst. Zumindest entdecke ich keinen Hinweis darauf, ob ihm gefällt, was ich vorhabe, oder ob er mich gleich erst recht übers Knie legen wird. Allerdings habe ich in dem Fall nicht viel zu verlieren. Hoffe ich. Ein bisschen Nervenkitzel ist schon dabei.


      Ich strecke meine Hand nach ihm aus und setze meinen Zeigefinger auf seine Brust. Langsam lasse ich ihn an seiner Hemdleiste zu seinem Hosenstall hinabstreichen und auch dort einmal entlang und wieder hinauf zu dem Knopf. Dabei sehe ich mit klopfendem Herzen weiter spekulativ zu ihm auf.


      »Nicht nur Küssen, nun auch eine kleine Schlampe«, stellt Kai mit dunkler Stimme fest.


      Ich schlucke, weiche jedoch nicht zurück. »Ich könnte Ihre kleine Schlampe sein.«


      Etwas flackert in seinen Augen auf. Etwas Vielversprechendes. »Was soll ich nur mit dir anstellen, Bengel? Du bist anscheinend völlig verkommen.«


      »Völlig verkommen«, flüstere ich zustimmend und drücke meine Hand flach auf seinen Schritt. Ich spüre, wie er unter ihr anschwillt. »Ich lutsche sogar Schwänze.«


      »Natürlich tust du das«, antwortet er und lehnt sich vor. Im ersten Moment denke ich, er will mich küssen, doch er sieht mir nur in die Augen. »Aber glaub nicht, dass ich meinen Schwanz in dein dreckiges Mundwerk stecken will.«


      »Nicht?« Ich reibe meine Hand skeptisch gegen seinen Halbsteifen. Doch er greift nach ihr und zieht sie nachdrücklich aus der Reichweite. Sein Griff ist dabei fest und unerbittlich, tut aber nicht weh. Dann löst er die vorderen Klemmen meiner Hosenträger und kurz darauf stehe ich unterhalb der Gürtellinie nackt vor ihm. Ich trage keine Unterwäsche.


      »Aufs Bett!«, verlangt er dann. »Mit dem Bauch nach unten.«


      Mein Blick wandert zu dem Rohrstock. Die Bedrohung ist immer noch nicht aus der Welt geschafft. Jetzt, mit heruntergelassener Hose und seiner Anweisung, wird sie noch akuter. Mein Hintern erinnert sich noch zu gut an Kais Hand von unserer morgendlichen Bestrafung. Kurz überlege ich, ob Betteln etwas bringen würde. Doch das scheint mir überzogen. Ich bleibe daher stehen und schüttle trotzig den Kopf.


      »Aufs Bett, Boris«, wiederholt er eine Spur schärfer.


      Ich schüttle dennoch den Kopf und verschränke die Arme wieder vor der Brust, um meinen Standpunkt zu verdeutlichen.


      »Du machst es dir damit nicht leichter. Zwing mich nicht, selbst Hand anzulegen.« Kai scheint noch ein bisschen größer zu werden, als er mich bedrohlich von oben herab mustert. »Aufs Bett.«


      Seine Stimme duldet absolut keinen Widerspruch mehr. Nicht einmal ein Kopfschütteln will mir gelingen. Zusätzlich zwingen seine Augen mich, den Blick zu senken. Es zieht in meinem Schritt, so anziehend finde ich ihn gerade. Diese Demonstration… Außerhalb des Spiels hat er das schon lange nicht mehr getan. Das letzte Mal in seinem Büro, als er mir verboten hat, mich mit Dirk zu treffen. Da wäre ich ihm am liebsten an die Gurgel gegangen. Jetzt empfinde ich etwas ganz anderes…


      Zögernd gehe ich zum Bett. Als ich liege, versuche ich, über die Schulter zu schielen, um einzuschätzen, was mich als Nächstes erwartet.


      Kai hat immer noch seinen Rohrstock in der Hand. Langsam nähert er sich ebenfalls dem Bett. Er bleibt davor stehen und betrachtet mich nachsinnend. Schließlich erhebt er den Rohrstock. Ich spanne mich unwillkürlich an und schließe die Augen, während ich mich auf den Schmerz gefasst mache. Doch nichts dergleichen geschieht.


      Die Spitze des Rohrstocks streicht über meine linke Pobacke hinauf zu meinem Rücken und schiebt dann das Hemd, das ich immer noch trage, ein Stück hoch, ehe sie darüber hinwegstreicht. Die Spitze fährt über meine Wirbelsäule und folgt ihrem Lauf zu meinem Hals. Mein Mund wird trocken. Wenn er mich damit auf den Rücken schlägt, weiß ich nicht…


      Es geschieht nicht. Das Holz wandert meinen Rücken entlang zurück zu meinem Hintern. Dann verschwindet es kurz, um sich schließlich zwischen meine Beine zu schieben. Unmissverständlich fordert mich Kai dazu auf, sie zu spreizen. Vergessen ist die Paranoia. Ich denke nicht mehr, dass er mich tatsächlich schlagen will. Er spielt mit mir und meiner Furcht davor. Will nur zeigen, wer am längeren Hebel sitzt.


      Als der Stab durch meine Pospalte streicht, stöhne ich verzagt auf – vielleicht lauter, als ich müsste – und spreize meine Beine noch etwas weiter. Wenn er eine Schlampe haben will, soll er sie bekommen. Ich bin gespannt, wie weit er geht. Wenn es nach mir ginge: Gott, ich will Sex mit ihm.


      Die Stockspitze umkreist meinen Anus und spielt mit den Piercings darunter. Dann verschwindet sie abermals und – verdammte Scheiße – landet mit Schwung auf meiner rechten Arschbacke. Ächzend zucke ich zusammen und rolle mich automatisch von ihm weg.


      »Bleibst du gefälligst still liegen?«


      »Nein«, begehre ich auf und reibe mir die misshandelte Stelle. Es schmerzt noch um Einiges mehr als das Spanking am Vormittag. Ein scharfes Stechen. Vorwurfsvoll schaue ich zu ihm auf.


      Doch er schaut nur überheblich zurück. »Dreh dich wieder auf den Bauch, Bengel.«


      »Nein!«, entgegne ich trotzig. »Das tat weh!«


      »Das soll es ja auch und du hast es verdient.« Plötzlich wendet er sich ab und bückt sich. Es wirkt immer noch ein wenig verkrampft, wenn er das macht, als hätte er Schmerzen. Als er sich wieder aufrichtet, hat er meine Hose in der Hand. Er löst die Hosenträger ganz und schmeißt die Hose achtlos beiseite. Mit den Dingern kommt er zu mir aufs Bett.


      »Was wird das?«, erkundige ich mich skeptisch.


      »Das wirst du schon sehen.« Er greift nach meinem einen Arm. Ich überlasse ihn ihm, weil ich zum einen keine andere Wahl habe und zum anderen neugierig bin, was er jetzt schon wieder vorhat. Als ich dann begreife, was es ist, ist es schon zu spät. Mein eines Handgelenk befindet sich fest verknotet in einer Schlaufe.


      »Was soll das?«


      »Wonach sieht es denn aus?«, fragt er zurück und greift nach meinem anderen Arm. Diesmal versuche ich, mich dagegen zu wehren, aber es ist… beunruhigend, wie überlegen er mir ist. Dabei bin ich nicht schwach. Beunruhigend ist auch, dass es mir gefällt. Schon ist mein zweiter Arm in einer Schlaufe und er bindet die Hosenträger am Kopfende des Bettes fest, sodass ich mich nicht mehr selbst daraus befreien kann. Zumindest kann ich die Knoten nicht lösen. Ich denke, ich könnte mich rauswinden, da das Band elastisch ist, doch noch sehe ich keinen Grund dazu. Ich liege nämlich auf dem Rücken.


      Aus zusammengekniffenen Augen sehe ich zu ihm auf. »Und jetzt?«


      »Jetzt finde ich heraus, was für eine Schlampe du wirklich bist«, erklärt Kai und beugt sich weiter zu mir herab. »Ich brauche schließlich Beweise, wenn ich dich dem Direktor melde.«


      Gespannt beiße ich mir auf die Unterlippe und sehe ihn erwartungsvoll an. Immerhin ist er den Rohrstock losgeworden.


      »Das sieht schon ziemlich verdorben aus.« Er greift nach meinem Penis. Unwillkürlich zucke ich seiner Hand entgegen. »Und so gierig… Willst du mehr?«


      Ich schweige, weil ich mir unschlüssig bin, was meine Rolle in dieser Situation sagen würde. Zumindest bin ich momentan nicht sicher, wer von uns beiden Kais liebkosende Hand gerade so genießt: Der Schüler oder nur ich selbst. Schließlich nicke ich unsicher. Es wäre unsinnig, es zu leugnen. Ich bin schon längst hart.


      »Dachte ich es mir doch«, flüstert er und klingt anzüglich, ohne seine Würde zu verlieren. Seine Finger wandern tiefer, streicheln meine Hoden und reiben über die durch meine Raphe gestochenen Titanstäbe. Kai geht dabei äußerst zielstrebig vor, als würde er jede meiner Empfindungen vorausahnen und testen wollen. Schließlich reibt ein Finger über meinen Anus. »Was ist hiermit? Bist du hier auch schon so verdorben?«


      Ich spüre, wie die Ringmuskeln zuckend gegen ihn arbeiten und sich für ihn öffnen wollen. Mehr Bestätigung braucht er wohl nicht. »Durch und durch…«


      »Nicht so ver–« Ich werde von meinem eigenen Keuchen unterbrochen, als er die Spitze seines Daumens in mich drückt.


      »Ich sehe schon«, meint Kai.


      »Nicht so verdorben wie du«, beende ich meinen Satz diesmal und spüre, wie mir das Blut in die Wangen steigt.


      »Wenn du wieder frech werden willst, lernt deine andere Backe den Stock auch noch kennen«, warnt er mich mit dunkler Stimme. Dabei streicht seine freie Hand über meinen misshandelten Hintern. Ich zucke zurück, da ich den Striemen noch sehr deutlich spüre. »Ich bin brav.«


      Er schmunzelt unheilvoll und steht noch einmal auf, um den Stock zu holen. Doch statt ihn mich noch einmal spüren zu lassen, legt er ihn nur griffbereit neben mich. Die Drohung ist nur allzu deutlich. Ich schlucke und beschwöre nun kleinlauter: »Ich bin wirklich brav.«


      »Dann tu, was man dir sagt.«


      Ich nicke.


      »Heb die Beine«, verlangt er.


      Als ich dem Befehl nachkomme, befreit er mich von meinen Socken und wirft sie achtlos aus dem Bett. Dann nimmt er den Rohrstock, doch statt mir damit zu drohen, klemmt er ihn in meine Kniekehlen und drückt meine Beine noch weiter, bis zu den Enden des Stockes, auseinander. »Wenn du den Stock fallen lässt, riskierst du einen Schlag damit.«


      Ich nicke zum Zeichen, dass ich ihn verstanden habe. Durch die anbiedernde Position fühle ich mich ausgeliefert. Gleichzeitig erregt sie mich noch mehr. Meine Atmung wird flacher. Gespannt warte ich auf Kais nächsten Zug. Der lässt nicht lange auf sich warten. Langsam streicht er über meine Schenkel aufwärts. Ich beiße mir auf die Unterlippe und schließe die Augen.


      Seine Hand streichelt über meine Piercings, reibt verspielt an ihnen und wandert dann weiter zu meinen Hoden. Das Training von zuvor macht sich dabei bereits bemerkbar: Gerade spüre ich überhaupt keine Scham vor ihm. Vielleicht hängt es auch mit meiner Rolle zusammen. Für ihn bin ich gerne die kleine Internatsschlampe. Willig überlasse ich mich seiner neugierigen Hand und genieße es, wie sie mich immer gezielter reizt.


      Ich stöhne versonnen und ziehe die Beine noch enger an meinen Körper. Dabei blinzle ich und ertappe ihn dabei, wie sich ein erregtes Schmunzeln auf sein Gesicht stiehlt. Aber da liegt noch etwas anderes in seinen Augen: Berechnung. Er ist derjenige, der mich in der Hand hat und er verfolgt irgendeinen Plan dabei. Ich weiß nur nicht welchen. Momentan ist es mir auch egal. Meine einzige Aufgabe ist, den Stock nicht fallen zu lassen. Alles andere kann ich ohnehin nicht beeinflussen. Und ich liebe es.


      Als seine Hand erneut über meine Länge fährt, atme ich zittrig aus. Ein Schauer ergreift mich und treibt mich noch näher an meinen Orgasmus heran. Diesmal will ich es aber länger hinauszögern und genießen. Kais Hände verwöhnen mich geschickt. Es fühlt sich wahnsinnig gut an, was er mit mir anstellt. Er scheint schon längst durchschaut zu haben, wo ich besonders empfindlich bin.


      Das Verlangen in mir wächst. »Ah…«


      »Sehr brav«, spottet er leise. »Brave, kleine Schlampe.«


      »Deine…«, hauche ich mühsam und zittere erneut. Der Stock rutscht beinahe aus meinen Beinen und ich muss mich anstrengen, ihn nicht doch noch zu verlieren.


      »Wessen nicht?«, unterstellt er.


      »Nein…«, begehre ich auf. Doch ehe ich noch mehr sagen kann, greift seine Hand fester zu und ich stöhne laut. Für die nächsten Momente vergesse ich ganz und gar, was ich sagen wollte. Ich bebe versonnen und spüre das verheißungsvolle Ziehen in meinen Hoden. Gleich…


      Doch dann lassen Kais Hände von mir ab. Der plötzliche Verlust ihrer Stimulation ist wie ein Schock. Mein Körper zuckt überreizt und windet sich, um noch mehr von dem schönen Gefühl zu bekommen, doch da ist nichts. Ich gebe ein leises Wimmern von mir. Nicht mal meine Beine kann ich zusammenpressen, da sie immer noch den Rohrstock halten müssen. »Ah, nicht aufhören…«


      Doch Kai lacht leise und steht sogar auf. Entrüstet öffne ich die Augen und sehe zu ihm auf. Sein Blick hat wieder diese überhebliche Nuance, während er auf mich herabschaut und mich mustert.


      »Wieso hörst du auf?«, empöre ich mich atemlos. Natürlich weiß ich längst, dass das von Anfang an sein Plan gewesen ist. Das ändert aber nichts daran, dass ich mich umso mehr nach ihm verzehre.


      Er schmunzelt nur dreckig und zuckt mit den Schultern. Gemächlich bewegt er sich aus meinem Sichtfeld. Ich muss mich aufrichten, um zu sehen, was er vorhat. Dabei verliere ich beinahe den Stock und ermahne mich selbst zu mehr Vorsicht, denn Kais Drohung diesbezüglich ist sicher ernst gemeint gewesen.


      Kai verlässt das Schlafzimmer. Die Tür bleibt zwar offen, dennoch bin ich nun noch entrüsteter. Ich bin so kurz davor gewesen und er bricht einfach ab, doch nicht genug damit: Jetzt verschwindet er auch noch und lässt mich einfach liegen.


      Das Schlimme ist, es kühlt mich nicht einmal ab. Im Gegenteil, ich bleibe im gleichen Maß erregt, bis er schließlich wiederkommt. Keine Ahnung, wo er gewesen ist. Vielleicht im Bad. Er hat etwas mitgebracht.


      »Was ist das?«, hake ich misstrauisch nach.


      »Wird dir gefallen«, verspricht er – immer noch in diesem spöttischen, überheblichen Tonfall, der mein Inneres zum Schmelzen bringt. Etwas in mir springt voll darauf an.


      Ich identifiziere den Gegenstand in seiner Hand als kleinen Spender. Gleitmittel? Das bewahrt er nicht in seinem Schlafzimmer auf? Ich runzle die Stirn. Doch ihn danach zu fragen, verschiebe ich auf später. Im Augenblick warte ich mit angehaltenem Atem darauf, dass er es benutzt. Doch Kai lässt sich Zeit.


      Der Blick seiner dunklen Augen wandert gemächlich über mich. Ich habe das Gefühl, ihn auf meiner Haut zu spüren. Mir entweicht ein leises Seufzen, obwohl er immer noch nichts macht. Er sieht mich einfach nur an. Dennoch erregt es mich noch mehr. Hilfe, was macht er nur mit mir?


      Ungeniert nimmt er schließlich etwas von dem Zeug auf seine Finger und reibt es direkt auf meinen harten Penis. Es fühlt sich jedoch nicht kalt an, sondern eher ziemlich warm und es wird rasch wärmer, was sich wiederum wahnsinnig gut anfühlt. Ich ächze versonnen. Bald hat er auch meine Hoden damit eingeschmiert und wandert tiefer. Seine Finger umspielen meinen Anus, necken mich und ich drehe fast durch, ehe er endlich auch in mich eindringt. Inzwischen ist jeder Atemzug von mir ein Stöhnen oder Seufzen.


      Kai wirkt konzentrierter. Er reizt mich erneut, diesmal mit seinen Fingern in mir. Es dauert länger und macht mich noch wahnsinniger, ehe ich fast zum Höhepunkt gelange. Erneut lässt er mich nicht und zieht sich zurück. Vor Frustration kann ich kaum sprechen.


      »Arsch…«, zische ich leise. Das Gefühl von dort unten ist so drängend. Meine Hoden schmerzen vor Lust. Doch es ist noch nicht genug. Nur noch ein bisschen. Nicht mehr. Nur einmal streicheln… Das würde reichen. Doch Kai lässt mich nicht.


      »Willst du mich beschimpfen?«, fragte er und gestattet sich ein selbstgefälliges Schmunzeln. »Solltest du dir vielleicht noch einmal überlegen. Immerhin kann ich das hier so lange fortführen, wie ich will.«


      Kai hat recht. Er hat mich in der Hand. Ich atme zittrig aus und versuche, mich wieder zu beruhigen, doch es will mir nicht gelingen. Das Gefühl zwischen meinen Beinen wird nicht geringer, auch wenn es nicht ausreicht, um mich zu befriedigen. Plötzlich weiß ich, was es ist. Das Gel! Ich fluche unverständlich auf. Es hat einen verdammten Wärmeeffekt. Das drängende Verlangen kann gar nicht verschwinden, solange meine Nerven dort unten fortwährend stimuliert werden.


      »Kai… bitte…«


      »Oh… na ja«, raunt er mit dunkler Stimme und lässt sich neben mir nieder. Er legt sich auf seine gesunde Seite neben mich. Seine Hand streichelt über meine Brust und lässt auch mein Piercing nicht aus. »Betteln ist natürlich auch eine Taktik. Aber ich denke nicht, dass du mich so überzeugen kannst.«


      »Was soll ich tun?«


      »Was würdest du tun?«, fragt er schmunzelnd zurück. Er ist so scheiße gelassen.


      Ich presse die Augen fest zu und atme noch einmal tief durch. Es tut jetzt wirklich weh. Meine Verlangen ist so groß. »Alles…«


      »Natürlich…«, spottet er und zieht an meinem Nippelring.


      Ich stöhne laut auf.


      »… weil du eine kleine Schlampe bist, nicht wahr?«, hakt er nach.


      »Ja…«, jammere ich leise.


      »Und du heimlich deinen Klassenkameraden hinterherspannst.«


      »Nein! Das nicht!«, begehre ich trotz allem auf.


      Kai gibt einen missfälligen Laut von sich. »Fast hätte ich dir geglaubt…« Er richtet sich wieder auf und streicht mit einem Finger über meinen prallen, sicherlich tiefroten Penis.


      Ich keuche und zucke ihm unwillkürlich entgegen, doch dann ist der Finger schon wieder fort. Zurück bleibt nur eine noch größere Frustration. Ich will kommen… So sehr… Ich kann kaum noch denken… »Kai, bitte… bitte… lass mich…«


      Ich zerre an meinen Fesseln und es gelingt mir tatsächlich, eine Hand relativ leicht daraus zu befreien, doch ehe ich auch nur versuchen kann, sie in die Nähe meines Schoßes zu führen, hat Kai sie mit einem eisernen Griff gefangen und drückt sie in die Matratze. Keine Chance. Ich versuche dennoch, mich dagegen zu wehren, doch es ist aussichtslos.


      »Boris!«, warnt mich Kai streng. »Nein.«


      Sofort erschlaffen meine Bemühungen und ich jammere kläglich: »Bitte…«


      »Ich gebe dir eine Chance«, erklärt Kai verhalten. »Obwohl du sie nicht verdient hast.«


      Aufmerksam öffne ich die Augen und sehe ihn an.


      Kai schmunzelt ironisch, doch ehe er irgendetwas sagt, nimmt er meine Hand und hebt sie wieder über meinen Kopf zum Bettgestell. »Halt dich daran fest und wenn du loslässt, ist das als würdest du den Stock verlieren, klar?«


      Ich nicke kleinlaut und klammere mich an die Eisenstange.


      »Gut.« Er richtet sich weiter auf und öffnet seine Hose. Gott, er ist hart. Mit einem leisen Geräusch landet der Rohrstock auf der Matratze. Kai und ich stutzen beide gleichermaßen irritiert und sehen uns danach um. Oh Mist.


      Kais Augenbrauen zucken empor, als er mich wieder ansieht.


      »Ups…«, nuschle ich.


      Er neigt den Kopf zur Seite und verdreht die Augen. Irgendwie wirkt er amüsiert, auch wenn er es sich nicht anmerken lassen will. Nun lässt er von seiner Hose ab und greift nach dem Stock. Es geht schneller, als ich gucken kann. Er packt mein Bein, drückt es zurück, holt mit der anderen Hand aus und…


      »Au!« Zu allen anderen Reizen brennt nun auch noch meine andere Arschbacke.


      Kai schnalzt mit der Zunge und bringt dann den Stock an. »Beim nächsten Mal gibt es zwei Schläge.«


      Ich nicke kleinlaut. Immerhin ist jetzt für einen Moment die Erregung ein bisschen weniger schlimm geworden. Das Ziehen in meinen Hoden hat etwas nachgelassen. Aber ich will immer noch kommen und bin immer noch sehr, sehr hart. Und der Anblick seines harten Geschlechts, das aus seinem Hosenverschluss hervorragt, hilft nicht gerade dabei, mich abzukühlen.


      Doch Kai betrachtet zunächst den Striemen, den der Stock auf meiner Haut hinterlassen haben muss, und grinst gefährlich. »Soll ich mal pusten?«


      Ehe ich etwas dazu sagen kann – mir fällt nicht wirklich etwas ein, außer trotzig die Unterlippe vorzuschieben –, beugt er sich tatsächlich vor und sein Atem streicht über meinen Intimbereich. Die Wirkung setzt unvermittelt ein: Das Gel heizt sich weiter auf. Ich ächze und zittere empfindlich. »Was ist das?«


      »Es reagiert, wenn man es anhaucht«, erklärt Kai schmunzelnd, während er sich neu positioniert. »Schön warm?«


      Bastard. Ich presse die Lippen zusammen, um nichts Dummes zu sagen, und sehe zu ihm auf. Er schmunzelt immer noch, als er mit einem Bein über mich steigt, sodass er über meiner Brust kniet. Das heißt, sein Penis ist direkt vor mir, und die Erkenntnis, was das zu bedeuten hat, durchfährt mich heiß.


      »Wenn du dich geschickt anstellst, lasse ich dich vielleicht kommen«, erklärt er und greift hinter sich, um noch einmal vielsagend über meinen Schaft zu streichen. Das Ziehen in meinen Hoden ist sofort zurück. Er versteht es, mich dauerhaft auf diesem unerträglichen Level zu halten. Dass ich mich jetzt an ihm vergehen darf, macht es kaum besser. Doch ich recke mich ihm gehorsam entgegen und öffne meinen Mund.


      Dass ich nicht allein von dem, was nun folgt, komme, ist nur dem Stock zwischen meinen Beinen zu verdanken und dem ständigen Bewusstsein, dass er nicht noch einmal runterfallen darf. Ansonsten würde ich mich völlig vergessen. Ich liebe seinen großen Penis in meinem Mund. Noch dazu ist er aufgrund unserer Position gezwungen, sich mir entgegenzubewegen, was mich tierisch anmacht. Ich mache dabei wieder mehr Geräusche als er.


      Schließlich ergießt er sich auf mein Gesicht. Ich schließe die Augen und würde mir am liebsten über die Lippen lecken, um ein wenig davon zu erhaschen. Von Kai kommt ein letztes, genüssliches Seufzen, ehe er sich mir entzieht und von mir heruntersteigt.


      Vorsichtig öffne ich die Augen. Sein Atem geht noch schneller, als er seine Hose schließt. Dann wischt er mir mit seiner Hand das Sperma vom Mund und aus der Nähe der Augen.


      Ich beiße mir auf die Unterlippe und blicke sehnsüchtig zu ihm auf. Meine eigene Erregung ist kaum noch zu ertragen. Sie pocht und zieht. Ich spüre meine eigenen Lusttropfen warm auf meinem Bauch – oder ist das die verfluchte Gleitcreme? Jetzt hängt alles von seinem Urteil ab. Ist er zufrieden mit mir? Wird er mich lassen? Darf ich auch?


      Kai beobachtet mich neutral, während er neben mir sitzt und sich von seinem eigenen Höhepunkt erholt. Schließlich streckt er seine Hand erneut aus und lässt sie über mich wandern. Sie spielt wieder mit meinen Piercings, erst das in meiner Brust, dann mit denen zwischen meinen Beinen. Ich zittere am ganzen Körper. Meine Haut ist schon ganz feucht und kühl vor Schweiß. Nur dort, wo das Gel ist, brennt sie heiß.


      »Kai…«, bettle ich erneut schamlos.


      Er seufzt nachgiebig und umschließt mit lockerem Griff meinen Schaft. Mit seiner anderen Hand streichelt er erneut über meine Piercings.


      »Ich zähle von zehn runter. Wenn du nicht gekommen bist, wenn ich bei eins bin, musst du so schlafen gehen«, erklärt er und beginnt, mich nur ganz leicht zu streicheln. Einmal entlang meiner gesamten Länge und zurück. Ich kann mein Glück nicht fassen. »Zehn…«


      Ich komme bei neun. Ab da nehme ich nichts mehr wahr, außer der Ekstase, die damit verbunden ist. Die enorme Spannung, die er von mir genommen hat, und das geniale Gefühl, meiner Lust ganz nachgeben zu dürfen. Es ist so intensiv. Schließlich liege ich matt und bis zu einem Grad befriedigt, den ich bisher nicht gekannt habe, in Kais Bett auf der Seite und habe mich leicht zusammengekrümmt. Mein Atem rast immer noch, doch aller Schmerz ist fort.


      »Leg dich auf den Bauch«, verlangt Kais raue Stimme an meinem Ohr.


      Ich tue es, ohne nachzudenken.


      »Ich bin sehr zufrieden mit dir«, erklärt Kai leise. »Abgesehen von einer kleinen Formalität.«


      In schneller Abfolge landet der Rohrstock zweimal auf meinem Hintern. Ich zucke zusammen und keuche, doch diesmal ist es nicht so schlimm wie die Male zuvor. Ich denke, er hat nicht so hart zugeschlagen, oder es kommt mir zumindest nicht so vor, weil andere Gefühle gerade vordergründiger sind.


      »Schon vorbei.« Kai lässt den Stock achtlos aus dem Bett fallen, ehe er mich in seine Arme zieht. Ich schmiege mich sofort an ihn. Der Nachhall meines Orgasmus macht mich träge und liebesbedürftig. Kai ist jetzt auch ganz anders als zuvor. Das Spiel ist vorbei, so viel ist klar, spätestens, als seine Lippen meine suchen und mir einen langen Kuss geben. Ja, das ist Kai, nicht mehr der böse Lehrer. Verloren gehe ich darauf ein.


      »Hat es dir gefallen?«, erkundigt sich Kai leise.


      Ich nicke, bringe aber keinen Ton heraus. Sehr. Nicht immer. Oder vielleicht doch. Jetzt fühle ich mich jedenfalls sehr wohl. Mein Kopf ist leergefegt. Mein Körper schön warm und entspannt. Ich bin völlig befreit. Und als Kai die Decke über uns zieht und mich zu streicheln beginnt, merke ich, wie mich der Schlaf übermannt.
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      Am nächsten Morgen fühle ich mich immer noch unwahrscheinlich gut. Glücklich und immer noch befriedigt. Ich wache vor Kai auf und liege an seiner Schulter. Es ist schon nach neun. Kurzerhand beschließe ich, ihn mit einem kleinen Blowjob zu wecken, und rutsche unter die Decke. Quasi als Dank für das Spiel am Vorabend. Ich weiß nicht, wann er die Klamotten losgeworden ist, jetzt ist er zumindest nackt.


      Es dauert nicht lang, bis er hart ist. Aber wach wird er noch längere Zeit nicht. Verblüffend, wenn man bedenkt, wie leicht sein Schlaf in der Nacht ist. Mit einem tiefen Brummen dringt er schließlich an die Oberfläche seines Bewusstseins. Einen Moment hält er still, dann zieht er die Decke weg, unter der ich gearbeitet habe. Aus verschlafenen Augen guckt er an sich herunter. Auf seinen Lippen liegt ein kleines Lächeln. »Guten Morgen…«


      Ich würde gerne antworten, allerdings habe ich den Mund voll. Daher zwinkere ich ihm nur zu und fahre fort, ihn zu verwöhnen. Bewusst zögere ich es immer weiter hinaus. Kai drängt mich nicht dazu, die Sache zu beenden. Er genießt es still bis zu einem gewissen Punkt. Dann legt er seine Hand in meinen Nacken. Diese Geste gibt mir einen kleinen Kick, einerseits so vertraut, drückt sie anderseits klar unser Machtverhältnis aus. Kai hat die Kontrolle.


      Ich schließe die Augen und führe es zu Ende. Diesmal lasse ich mich nicht zurückziehen, als er kommt. Er ergießt sich in mehreren Schüben in meinen Mund, teils läuft es mir am Mundwinkel wieder heraus. Es ist eine herrliche Schweinerei, aber seltsam befriedigend. Anschließend lege ich mich zufrieden neben ihn und ergründe seinen herben Geschmack auf meiner Zunge.


      »Normalerweise müsste ich dich dafür übers Knie legen«, meint Kai leise.


      »Hm?«


      »Das war nicht safe.«


      »Ich hatte schon das letzte Mal etwas von dir im Mund«, entgegne ich schmunzelnd.


      »Bist du immer so unvorsichtig?«


      »Nein.« Ich drehe mich zu ihm auf die Seite und streichle über seinen Bauch. »Normalerweise mache ich das nicht.« Normalerweise lasse ich mich auch nicht in so eine intensive Beziehung verwickeln. Das zwischen uns ist nach drei Tagen schon wesentlich mehr als das mit Marco nach drei Monaten. Julian kommt bald zurück. Wir haben noch dieses Wochenende. Dann muss ich mir darüber klar werden, ob ich das mit Kai will. Bewusst schiebe ich den Gedanken von mir. Das kann ich jetzt neben ihm sowieso nicht entscheiden.


      »Du hast Glück«, erklärt Kai. »Bin ziemlich sicher, dass ich clean bin.«


      »Ich bin ziemlich sicher, dass du mich andernfalls nur mit einem Kondom an dich herangelassen hättest.« Ich schmiege mich an seine Schulter. Mein Platz.


      »Hm, wahrscheinlich.« Kai seufzt schwer.


      »Was?«


      »Nichts…«


      Ich richte mich etwas auf. Es passt nicht zu ihm, dass er seine Gedanken so für sich behält, wenn es doch offensichtlich ist, dass sie rauswollen. Sonst redet er auch immer ziemlich direkt darüber, was in ihm oder zwischen uns vorgeht. »Und wirklich?«


      Er zuckt mit seinen breiten Schultern und richtet sich ebenfalls auf. »Ich weiß nicht, ob ich geschmeichelt sein oder mir Sorgen um dich machen soll.«


      »Was meinst du?« Ich runzle die Stirn.


      Er seufzt abermals und schiebt sich aus dem Bett.


      Verwirrt sehe ich ihm dabei zu und setze mich dann ebenfalls auf. »Was? Bist du sauer?«


      »Nein.« Er geht zu seinem Schrank und zieht sich eine Unterhose an. »Ich will nur nicht im Bett über dieses Thema sprechen. Das ist alles.«


      »Welches Thema? Ich habe keine Ahnung, was du plötzlich hast!«


      »Wie wäre es mit einem Kaffee? Komm mit in die Küche.« Er wirft mir einen skeptischen Blick zu. »Aber vorher wäre es vielleicht ganz gut, wenn du dich duschen gehst.«


      Ich blicke an mir runter: getrocknetes Sperma an meinem Bauch und auf meiner Brust, sowohl mein eigenes als auch seins. Seufzend gebe ich nach. »Okay.«


      Wie versprochen erwartet mich eine Tasse frischer Kaffee, als ich nach der Dusche in der Küche auftauche. Kai betrachtet kritisch meine Brust. »Hast du dich eingecremt? Deine Haut wirkt ein wenig trocken.«


      »Nein, noch nicht.«


      »Mach das mal und zieh dir was an«, befiehlt er leichthin.


      »Sonst willst du immer, dass ich mich ausziehe.«


      »Dann will ich auch mit dir spielen. Ich dachte, du wolltest reden.«


      »Ich weiß nicht einmal worüber«, mosere ich und trotte an ihm vorbei in mein Zimmer, um mir eine Hose anzuziehen. Zum Einschmieren muss ich anschließend ins Bad. Ich lasse das T-Shirt also erst einmal weg. »Reicht das?«


      »Was?«


      »Die Hose.«


      »Hm, ja, ausreichend.« Er zieht mich zu sich. Ein wenig überrascht, weil ich nicht damit gerechnet habe, lasse ich es geschehen und bekomme zur Belohnung einen Kuss aufgedrückt. Das machen wir irgendwie viel zu selten. Küssen. Aber vielleicht ist das ganz gut, solange ich nicht sicher bin, ob das hier von Dauer ist. Dennoch schlinge ich meine Arme um seinen Hals und fordere einen zweiten Kuss.


      »Also, was ist los?«, erkundige ich mich anschließend.


      »Es ist wirklich nichts. Ich wundere mich nur, wieso du mir so schnell vertraust. Nach… deinen Erfahrungen mit Lars hätte ich gedacht, du würdest länger brauchen.«


      »Ich habe mich ziemlich lange gegen dich gewehrt, weil ich dir nicht vertraut habe«, erinnere ich ihn verdutzt. »Würde ich es jetzt nicht tun, hätte das hier alles wenig Sinn, oder?«


      Er runzelt die Stirn und meint schließlich: »So gesehen… Okay.«


      »Es stört dich doch hoffentlich nicht, oder?«


      »Quatsch. Ich finde es gut. Nur…«, er zögert merklich, »der Übergang von gar keinem Vertrauen zu vollem Vertrauen kommt etwas plötzlich.« Man merkt ihm an, dass er immer noch nicht so gerne darüber reden möchte. »Es hat mich einfach gewundert.«


      »So sehr, dass du nicht im Bett mit mir darüber reden wolltest?«


      »Ja, weil ich Lars dort nicht erwähnen wollte. Er hat in meinem Bett nichts mehr zu suchen. Auch nicht als Gesprächsthema.«


      Er klingt ein wenig eigen, aber ich kann ihn verstehen, nachdem ich das letzte Mal so ausgetickt bin. Wahrscheinlich ist er deshalb so übervorsichtig. Ich glaube, meine Panikattacke hat ihn ebenfalls sehr mitgenommen, erst recht, als ich dann auch noch abgehauen bin. Dabei hat er nur reden wollen. Und ich weiß, dass er recht hat und wir irgendwann darüber reden müssen. Nur nicht jetzt.


      Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihm noch einen Kuss zu geben und das Thema damit abzuhaken. Doch eins kann ich mir nicht verkneifen: »Ach ja, und normalerweise schlucke ich wirklich nicht.«


      »Beruhigend zu wissen.« Seine Hände streichen über meine Seiten. Doch dann lässt er mich los und reicht mir meinen Kaffee. Dabei würde ich lieber weiterkuscheln und noch einmal ins Bett zurückkrabbeln, das er so fluchtartig verlassen hat, nachdem ihm Lars' Name in den Sinn gekommen ist. Ein wenig frustriert nippe ich an meiner Tasse.


      »Also, was machst du heute?«


      »Ich muss um elf zur Nachuntersuchung ins Krankenhaus. Heute Abend, wenn du ins Studio fährst, würde ich gerne mit. Nur mal so schauen, was da los ist.«


      »Hm, okay, soll ich dich ins Krankenhaus fahren?«, erkundige ich mich.


      »Sollte ich allein hinbekommen.«


      Angesichts dessen, wie vorsichtig er sich immer noch bewegt, kann ich mir das nicht vorstellen. Er ist zwar ein routinierter Autofahrer, aber dennoch habe ich das Bedürfnis, ihm zu helfen. Jedoch steht es mir nicht zu, ihn in diesem Fall zu bevormunden. Nicht Kai.


      »Aber ich habe eh nichts zu tun«, wende ich daher vorsichtig ein und lasse mich auf einen Küchenstuhl nieder.


      »Wieso nicht?«, erkundigt er sich. »Hast du schon einen richtigen Job? Wenn nicht, kannst du weitersuchen.«


      »Durchs Suchen entstehen aber keine offenen Stellen.«


      »Aber vielleicht eröffnen sich dir neue Möglichkeiten. Wenn es dir ums Tanzen geht…« Er zögert. Offenbar ist er nicht sicher, wie ich auf seinen Vorschlag reagiere. »Musst du unbedingt auftreten? Kannst du nicht vielleicht auch unterrichten? Oder dir Choreografien ausdenken? Wie Julian?«


      »Da einen Job zu finden, ist ebenso schwer wie ein Engagement als Tänzer.«


      »Nun ja, aber du könntest deine Suche darauf ausweiten.«


      Ich zucke mit den Schultern. »Ja, kann ich. Aber ich kann mich dennoch ein bisschen nützlich machen und dich ins Krankenhaus bringen.«


      »Na gut«, seufzt Kai. »Aber wir fahren zeitig ins Studio. Dann kannst du noch ein bisschen tanzen. Das tust du in letzter Zeit zu wenig.«


      Ich verstehe jetzt, was er damit gemeint hat, dass er sich in mein Leben einmischen wird. Allerdings stört es mich nicht. Er hat sogar recht. Daher nicke ich. »Gut.«


      »Diese CD mit Marilyn Manson hat mir übrigens gut gefallen.«


      »Ja?«


      »Mhm, und wie du dazu getanzt hast.«


      »Die Musik ist eigentlich nicht so super zum Tanzen geeignet. Aber ein Kumpel von mir hat mir da etwas zusammengemixt«, erkläre ich.


      »Tanzt du mir heute Abend etwas vor?«, hakt er nach.


      »Ich bin noch nicht ganz fertig mit der Choreografie…«


      »Dann beim nächsten Mal«, entscheidet er schlicht.


      Ich zucke erneut mit den Schultern und muss lächeln. Es ist schon schmeichelhaft, dass er mich gerne tanzen sieht. »Okay…«


      »Wir könnten vielleicht am Wochenende mal richtig tanzen gehen«, schlägt er vor. »Je nachdem, was der Arzt sagt.«


      »Wohin denn?« Ich habe nicht unbedingt Lust, mit ihm in einen SM-Club zu gehen. Doch die Sorge ist unnötig. Kai schlägt einen Club vor, in dem ich auch schon öfters mit Julian und den anderen war. Sie spielen dort rockige Musik und sind auf ein breites Publikum ausgerichtet.


      Als ich nach dem Frühstück ins Wohnzimmer gehe und mich vor meinen Laptop setze, um zumindest so zu tun, als würde ich mich auf die aussichtslose Suche nach einem Job begeben, lande ich unwillkürlich bei Facebook. Ich habe unter anderem eine neue Nachricht von Julian. Er meldet sich meistens, um zu wissen, wie es mir geht. Mich stört der Gedanke, dass er aus Sorge um mich seinen Urlaub mit Henrik nicht richtig genießen kann. Allerdings, so wie ich die beiden kenne, besteht keine Gefahr, dass sie nicht zum Genießen kommen.


      Hey Boris, was ist denn mit deinem Telefon los? Ich kriege eine komische Frauenstimme dran und dieses Piepen, dass da kein Anschluss ist. Alles in Ordnung bei dir? Melde dich sofort, wenn du das hier liest! Julian.


      »Oh, oh«, hauche ich.


      »Was denn?«, will Kai wissen, der sich ebenfalls auf die Couch gesetzt hat und von Oskar in Anspruch genommen wird. Das Vieh hat nun, da ich seinen Platz in Kais Bett beanspruche, eine gewisse Abneigung gegen mich entwickelt. Es kommt mir zumindest so vor, weil er mich immer so missgünstig ansieht.


      »Julian hat herausgefunden, dass mein Telefonanschluss nicht mehr vorhanden ist.«


      »Ach so. Was sagst du ihm?«


      »Na ja, ich will ihn eigentlich nicht noch mehr beunruhigen.« Unschlüssig sehe ich zu Kai hinüber. Was, wenn ich Julian einfach die Wahrheit sage? Flippt er dann völlig aus oder würde es ihn beruhigen, dass Kai auf mich aufpasst?


      »Also?«, hakt Kai nach.


      »Ich weiß es, ehrlich gesagt, nicht. Anlügen werde ich ihn auf keinen Fall.«


      Kai schmunzelt leicht.


      »Was?«


      »Nichts…« Sein Schmunzeln wird deutlicher.


      »Na klar, und wirklich?«


      »Wirklich nichts… Du bist ehrlich, das gefällt mir.«


      »Ich bin nur ein schlechter Lügner, darum lasse ich es lieber gleich.« Seufzend wende ich mich wieder meinem Laptop zu.


      Hallo, Julian, alles in Ordnung. Mach dir keine Gedanken. Hatte ein bisschen Probleme mit den Rechnungen, aber das ist schon weniger akut. Ich erzähle es dir, wenn du wieder da bist. Boris.


      »Was hast du jetzt geschrieben?«, will Kai neugierig wissen.


      Ich lese es ihm vor und frage dann: »Meinst du, das geht?«


      »Na ja, er wird dich so gut kennen, dass er weiß, dass ein bisschen Probleme eine ziemliche Untertreibung ist, aber dass du ihn nicht anlügst, falls du nicht klarkommst«, vermutet er schulterzuckend. »Wenn er sich wirklich Sorgen machen würde, würde er dich auf dem Handy anrufen, oder?«


      »Ja, bestimmt. Wahrscheinlich ist ihm das zu teuer von Hawaii aus. Meinst du, ich sollte erwähnen, dass ich momentan bei dir wohne?« In dem Punkt bin ich sehr unsicher.


      »Nein.« Kai grinst. »Nicht bei den Vorurteilen, die er und sein Freund mir gegenüber hegen. Es hat mich schon genug Nerven gekostet, als die Sache mit Lars passiert ist. Das könnt ihr besser besprechen, wenn er wieder da ist.«


      »Denke ich auch«, stimme ich zu und schicke die Nachricht ab. Das Leben kann so einfach sein, wenn jemand da ist, mit dem man sich beraten kann.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Wie stehst du eigentlich zu Spielen in der Öffentlichkeit?«


      Überrumpelt wende ich mich Kai zu. Es ist Samstagabend und ich style mir im Bad die Haare. Kai ist zwar immer noch krankgeschrieben, sein Arzt hat ihn jedoch darin bestätigt, dass die Wunde schnell heilt, und somit seine restlichen Bedenken, was das Ausgehen heute betrifft, zerstreut. Ich durfte auf dem Rückweg nicht einmal mehr das Auto fahren.


      Nun lehnt er in der Tür. Da er nicht besonders viel mit seinen kurzen Stoppeln anfangen kann, hat er sich nur umziehen müssen und ist bereits fertig. Mir gefällt die braune Wildlederhose und das schlichte Hemd, das seinen Oberkörper gut betont. Man sieht ihm seine Präferenzen nicht an. Er wirkt nicht einmal sonderlich dominant, eher natürlich und sexy.


      »Ähm?« Mühsam besinne ich mich auf seine Frage. »Wie meinst du das?«


      »Deine grundsätzliche Einstellung zum Thema Domination außerhalb der eigenen vier Wände«, erklärt er lässig.


      Nun bin ich unglaublich viel schlauer. Ich runzle die Stirn und denke darüber nach. »Kommt drauf an. Öffentlich im Sinne von in einem spezifischen Club vor einem spezifischen Publikum? Oder öffentlich im Sinne von so etwas wie heute Abend?«


      »Sowohl als auch.«


      »Ich denke nicht, dass ich vor uneingeweihten Personen so bloßgestellt werden möchte. Das ist mir zu privat. Noch schlimmer, wenn sie mich kennen.«


      »Und in einem entsprechenden Club?«


      »Weiß ich nicht, war noch nie in so einem Club. Müssen wir uns rantasten.« Wie an so vieles Andere auch. Ich habe das Gefühl, Kai muss in allen Bereichen Rücksicht auf mich nehmen und in kleinen Babyschritten mein Spektrum erweitern. Mir gefällt das, aber keine Ahnung, wie lange er noch Lust dazu hat. Ich weiß auch nicht, ob es mir noch gefällt, wenn wir da ankommen, wo es ihm zu gefallen beginnt. Zum Beispiel Spiele in der Öffentlichkeit: Ist das sein Ding?


      »Okay, das heißt vermutlich, ich darf dir heute Abend kein Halsband anlegen?«, hakt er nach.


      Meine Wangen werden heiß. Halsband? Oh… »Ähm… Was für eins?«


      »Bist du wählerisch?«, erkundigt er sich spöttisch. »Es geht um den grundsätzlichen Gedanken. Wenn überhaupt, suche ich dir eins aus.«


      »Na ja, es kommt drauf an, wie auffällig es ist. Wenn es ein schlichtes Ding ist und nur wir beide die Bedeutung kennen, ist mir das lieber, als wenn es mit Dornen bestückt und mit einer Kette an deinem Gürtel befestigt ist.«


      »So weit kenne ich dich schon, um mir das denken zu können«, entgegnet Kai schmunzelnd. »Aber du kriegst keine Panikattacke, wenn ich dir eins umlege? Ich meine… wegen dem… wie ich dich in Lars' Wohnung gefunden habe.«


      Wie hat er mich denn gefunden? Die Erinnerungen daran sind in meinem Kopf ziemlich schwammig und nur noch bruchstückhaft vorhanden. Ich will sie auch nicht dichter an mich herankommen lassen. »Nein, keine Sorge. Ich denke, das verkrafte ich.«


      »Gut.« Damit wendet er sich ab.


      Ich sehe ihm nach, als er in seinem Schlafzimmer gegenüber verschwindet. Mit seinem entspannten Gang erinnert er mich immer öfter an seinen Kater. Oskar sitzt übrigens auf dem Klodeckel und mustert mich wie so oft mit missgünstigem Blick. Ich strecke ihm die Zunge raus und widme mich wieder meinen Haaren, um endlich fertig zu werden.


      Was zum Anziehen muss ich auch noch aussuchen. Ich entscheide mich für eine enge Jeans und ein schwarzes Hemd, das figurbetont geschnitten ist.


      »Zieh lieber ein T-Shirt an«, mischt sich Kai von der Tür ein. Er wirkt ein wenig ungeduldig. Wahrscheinlich, weil ich so lange brauche.


      »T-Shirt?«, hake ich nach und sehe an mir herunter. »Gefällt dir das Hemd nicht?«


      »Doch. Mir würde ein T-Shirt nur besser an dir gefallen«, erklärt er schlicht. »Hast du ein schwarzes?«


      »Ähm…« Ein wenig konfus beginne ich, in meinem Koffer zu wühlen. Da ich ihm heute Abend gefallen möchte, sehe ich keinen Grund, mich nicht nach seinen Wünschen zu richten. Das erspart mir wenigstens das Grübeln, was er bevorzugen würde. T-Shirts also vor Hemden.


      Schließlich werde ich fündig und schlüpfe vorsichtig hinein, um meine Frisur nicht wieder zu ruinieren. Nachdem ich das T-Shirt zurechtgezogen habe, sehe ich wieder an mir herunter. »Besser?«


      »Ja, komm her zu mir«, bittet Kai.


      In seiner Stimme liegt eine feine Nuance, die mich aufhorchen lässt. Neugierig trete ich ihm gegenüber, dabei nehme ich unwillkürlich die Position ein, die er mir beigebracht hat. Eine Weile sieht er mich mit einem zufriedenen Schimmern in seinen Augen an. Dann streckt er die Hand nach mir aus und zieht mich dichter an sich. Erwartungsvoll schließe ich die Augen, als er sich für einen scheinbaren Kuss vorlehnt. Doch stattdessen spüre ich, wie sich etwas um meinen Hals legt.


      Oh, also doch. Abrupt öffne ich die Augen und will nach dem Band tasten, doch Kai zieht meine Hände zurück, hält sie fest und gibt mir jetzt doch einen Kuss. Einen, der mir den Atem raubt. Als er sich viel zu schnell zurückzieht, entweicht mir ein leiser, sehnsüchtiger Laut. Ich will mehr davon.


      Doch Kai schmunzelt hintergründig und zwinkert mir zu. »Können wir dann endlich?«


      Ich nicke gefügig. »Fahren wir mit deinem Auto oder nehmen wir die Bahn?«


      »Auto. Ich trinke nichts.«


      »Nicht?«


      »Nein, nie, wenn ich feiern bin.« Er nimmt meine Jacke von der Garderobe im Flur und reicht sie mir. »Ein Feierabendbier dann und wann, aber nie etwas Härteres. Ich verliere ungern die Kontrolle.«


      »Oh.«


      »Aber du darfst was trinken, wenn du willst«, erlaubt er nachsichtig.


      Ich bin nicht sicher, ob ich das will, wenn er nichts trinkt. Außerdem bin ich beeindruckt von seiner konsequenten Art, die Verantwortung für sein Tun zu übernehmen. Für sein und mein Tun. Ich darf die Kontrolle verlieren. Vermutlich würde er es sogar begrüßen. »Mal sehen… Eigentlich geht es mir mehr ums Tanzen. Tanzt du mit mir?«


      »Ich bin nicht sonderlich geschickt darin«, gibt er zu. Wir steigen ins Auto und er wartet, bis ich mich angeschnallt habe, ehe er den Motor startet. »Aber wenn du lieb bist, vielleicht.«


      »Wie lieb muss ich denn sein?«


      »Weiß noch nicht. Ist das erste Mal, dass wir zusammen ausgehen. Erst einmal werde ich dich nur im Auge behalten und beobachten, wie du dich benimmst.«


      Das bedeutet wohl, ich sollte mich davor hüten, mit anderen zu flirten. Nicht, dass ich dergleichen vorhätte. Ich will mit Kai zusammen tanzen und den Abend genießen. Meinetwegen könnten wir gerne die einzigen Menschen im Club sein. Aber ich bin gespannt darauf, wie er sich so unter Leuten benimmt. Ob er zeigt, dass ich zu ihm gehöre?


      Plötzlich werde ich mir wieder des Halsbandes bewusst. Ich habe es mir noch gar nicht angesehen. Hier im Auto ist es schlecht. Da mir meine Neugier vor Kai unangenehm ist, möchte ich den Spiegel vom Sonnenschutz nicht benutzen. Im Seitenspiegel kann ich nur erkennen, dass es ein schwarzes Lederband ist. Nicht, wie es an mir aussieht. Ich betaste den Verschluss: eine Metallschnalle. Es fühlt sich unauffällig an. Zumindest kann ich keine Verzierungen ertasten. Da ist noch ein Ring, an dem man eine Leine befestigen kann. »Hast du eigentlich eine Leine?«


      »Nicht dabei. Wieso? Angst, dass du mir sonst verlorengehst?«


      »Nein. Ich wollte nur sichergehen.«


      »Keine Sorge. Ich benehme mich heute Abend ganz normal«, verspricht Kai gelassen. »Das Halsband dient nur zur Abschreckung.«


      »Abschreckung für wen?«


      »Andere Doms.«


      Ich grinse amüsiert. »Unsinn. So machst du sie eher auf mich aufmerksam. Ich locke normalerweise keine an, wenn ich unterwegs bin.«


      »Hast du eine Ahnung.«


      »Ja, habe ich. Immerhin bist du seit langer Zeit der Erste, der meine devote Seite entdeckt hat. Und niemand wollte dir anfangs glauben.«


      »Wer ist niemand?«


      »Yvonne, Julian, Henrik… Ich denke, nicht einmal Leon.«


      »Hm, hast recht. Aber das sind auch keine Doms.« Wir fahren inzwischen auf der Autobahn in Richtung Elbtunnel. »Du lässt das Halsband um. Selbst wenn es Aufmerksamkeit auf sich zieht, sagt es dennoch aus: Du gehörst schon jemandem. Und dann ärgern sich die anderen, weil sie dich nicht selbst entdeckt haben.«


      Er klingt sehr selbstzufrieden. Und ich finde ihn unwahrscheinlich anziehend. Schmunzelnd lehne ich meine Stirn an die Seitenscheibe und blicke in die Nacht hinaus. Es ist bereits dunkel. Die Stadt ist jedoch hell erleuchtet und wir halten auf den hellsten Lichtpunkt zu: die Reeperbahn.


      Kai findet nach längerer Suche einen Parkplatz in einem der angrenzenden Wohngebiete. Wir müssen ein ganzes Stück laufen, aber nicht viel weiter als von den jeweiligen Bahnstationen aus. Die Gehwege sind voll mit Leuten in Feierlaune. Vor unserem Club steht eine ziemlich lange Schlange.


      »Hoffentlich kommen wir überhaupt rein.«


      »Bestimmt.« Kai klingt zuversichtlich.


      »Ach ja, warum?«


      »Weil ich den Türsteher kenne. Er ist Mitglied in meinem Studio.«


      »Praktisch.«


      »Ja, Beziehungen helfen einem oft weiter.« Er legt seinen Arm um meine Schulter und zieht mich dichter an sich, um dann die Schlange links liegenzulassen und direkt beim Türsteher vorstellig zu werden. Ich hätte lieber in der Schlange gewartet, als diese Nummer durchzuziehen, füge mich aber und lasse Kai den Eintritt für uns beide bezahlen, nachdem er ein paar höfliche Worte mit dem Muskelschrank gewechselt hat.


      Auch im Club halte ich mich an Kai und folge ihm tiefer ins Getümmel. Normalerweise führt mein erster Weg entweder auf die Tanzfläche oder an die Bar. Jetzt bin ich unsicher, was Kai so macht. Zu zweit ist es ohnehin etwas anderes, als in der Gruppe hier zu sein. Da finden sich immer Leute, die entweder das eine oder das andere machen wollen.


      Während ich Kai folge, halte ich nach bekannten Gesichtern Ausschau. Doch ohne Erfolg. Kai dagegen wird schnell fündig. Ein blonder Typ kommt auf uns zu. Eindeutig auch aus Kais Fitnessstudio oder dem Umfeld. Die beiden begrüßen sich mit Handschlag und wir werden einander vorgestellt. Thomas. Er hat eine Bodybuilder-Statur und ist etwas größer als ich, jedoch kleiner als Kai.


      Da es zu laut ist, um der Unterhaltung der beiden zu folgen, sehe ich mich wieder um. Die Tanzfläche ist bereits gut gefüllt. Die Musik, die gerade läuft, gefällt mir. Unwillkürlich bewegt sich mein Körper danach. Ich tippe Kai auf die Schulter und stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihm ins Ohr zu sprechen. »Kann ich tanzen?«


      »Ja, aber bleib in Sichtweite«, befiehlt er schmunzelnd.


      Damit kann ich leben. Ich nicke und entferne mich. Am Rand der Tanzfläche, sodass auch ich Kai im Auge behalten kann, beginne ich, mich im Takt der Musik zu verausgaben. Kai unterhält sich weiter mit diesem Thomas, ab und zu wirft er einen prüfenden Blick in meine Richtung. Schließlich gesellt sich noch ein weiterer Typ zu ihnen. Mir kommt er irgendwie vage bekannt vor. Das braune, etwas lockige Haar und der ernste Gesichtsausdruck… Irgendwo habe ich ihn schon einmal gesehen. Ich kann ihn jedoch nicht ganz einordnen. Offenbar kennt er Kai, denn die beiden begrüßen sich ebenfalls kurz, ehe er sich an Thomas richtet und ihm etwas ins Ohr sagt. Es gehört nicht viel dazu, um erraten zu können, dass die beiden mehr als Freunde sind. Da schwingt eine gewisse Intimität mit.


      Sie wenden sich gemeinsam an Kai und deuten auf den Bereich hinter der Bar, wo man sitzen kann. Der nickt und dreht sich zu mir um. Mit einer Geste gebietet er mir, mitzukommen. Zwar habe ich noch nicht genug getanzt, aber ich bin neugierig auf den anderen Typen und woher ich ihn kenne. Vor allem: Wenn ich lieb bin, tanzt Kai mit mir, und darauf bin ich doch sehr gespannt. Grinsend dränge ich mich zu ihm zurück und erhalte zur Belohnung einen Kuss auf meine Schläfe. Dafür haben wir genau den richtigen Größenunterschied.


      Als wir uns zu den beiden in die Sitzecke gesellen, sind da noch zwei weitere Männer. Der eine trägt ein pinkes Shirt und wirkt ein wenig… schrullig. Neben ihm sitzt ein gemütlich wirkender Mann mit kleinem Bauchansatz und deutlich lichter werdendem Haar. Sie werden uns als Jannis und Harald vorgestellt. Der Freund von Thomas heißt Patrick und sieht mich ähnlich spekulativ an wie ich ihn. »Wir kennen uns irgendwoher, oder?«


      »Ja, ich rätsle schon die ganze Zeit.«


      Kai zieht mich zu sich auf einen Sessel. Aus Mangel an Sitzgelegenheiten tut es uns Thomas mit Patrick gleich, jedoch eher verspielt und nicht so bestimmend wie Kai.


      »Hm…« Patrick runzelt die Stirn. »Was machst du beruflich?«


      »Ich bin Tänzer…« Unwahrscheinlich, dass er mich daher kennt. »Und du?«


      »Anwalt.«


      Wir haben im gleichen Moment den Geistesblitz. »Henrik!«


      »Ja, genau, wir haben uns mal im Tatü gesehen«, stimmt er zu und lächelt. »Du bist ein Freund von Henriks Partner, richtig?«


      »Julian. Genau.«


      »Wie geht es den beiden? Habe schon seit Wochen nichts mehr von ihnen gehört.«


      »Sie sind gerade auf Hawaii«, berichte ich. »Schon seit drei Wochen.«


      Damit ist das Eis gebrochen. Während Thomas und Kai sich über Themen unterhalten, die mich nicht interessieren, werde ich rasch von Patrick und Jannis in leichten Small Talk eingebunden. Jannis' Partner, Harald, hält sich allgemein zurück, hört aber aufmerksam zu. Schließlich ist es Jannis, der mich plötzlich mit unverblümter Art auf das Halsband anspricht. »Ist das nur Schmuck oder…«


      »Oder…«, antworte ich nach kurzem Zögern und taste unwillkürlich danach. Im Stillen frage ich mich, wieso ich nicht einfach lügen kann.


      »Oh, tatsächlich!« Etwas sensationslustig, aber nicht negativ berührt, lehnt sich Jannis vor. »Ihr steht auf die härteren Spielarten?«


      »Nein.« Ich bin unsicher, was ich darauf antworten soll. Zum einen ist der Beziehungsstatus von mir und Kai nicht geklärt und zum anderen weiß ich nicht, ob ich dazu stehen soll, was wir privat machen. Wir finden es ja gerade erst heraus. »Wir haben nur…«


      Plötzlich umfassen mich von hinten Kais Arme und er zieht mich weiter auf seinen Schoß. Bisher habe ich halb auf der Lehne gehockt, um seiner Wunde nicht zu nahe zu kommen. Nun sitze ich seitlich auf ihm.


      »… eine strenger definierte Rollenverteilung«, beendet er den Satz für mich. »Derzeit spielen wir aber nur.«


      »Was genau?«, will Jannis wissen.


      Patrick schüttelt leicht den Kopf. »Jannis, das ist doch etwas zu privat, denkst du nicht?«


      »Ich bin nur neugierig.«


      »Zu neugierig!«, rügt Patrick.


      Kai lacht amüsiert und plötzlich spüre ich seine Lippen an meinem Ohr. »Was hältst du von einer Cola?«


      »Klingt gut…«


      Er holt seine Geldbörse aus der Gesäßtasche, was mit mir auf seinem Schoß nicht leicht ist, und drückt mir dann einen Zehner in die Hand. Er entscheidet, ich diene. Streng definierte Rollen. Irgendwie fühlt es sich natürlich an. Ich nehme das Geld und drücke ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund, ehe ich aufstehe und die Getränke hole.


      Als ich zurückkehre, haben sie das Thema gewechselt. Keine Ahnung, ob Kai noch etwas dazu gesagt hat. Ich bin jedenfalls dankbar, dass ich es nicht musste. Diesmal unterhalten sich Patrick und Jannis über Insiderthemen. Folglich lausche ich mehr auf Kais und Thomas' Bassstimmen, mische mich aber bewusst nicht ein. Stattdessen schmiege ich mich an Kais Schulter und genieße, dass es bei ihm nicht albern wirkt. Bei ihm kann ich mich auch mit meiner Größe anlehnen.


      »Aber nicht einschlafen«, raunt Kai in mein Ohr.


      Ich lächle leicht. »Keine Sorge, ich will doch noch mit dir tanzen.«


      »Später.« Er streichelt über meinen Nacken und wendet sich dann wieder an Thomas, um ihr Gespräch dort aufzunehmen, wo er es unterbrochen hat. Obwohl ich nicht eingebunden bin, fühle ich mich wohl. Kais Hand bleibt in meinem Nacken liegen und schirmt mich von der Umgebung ab. Ich kann einfach sitzen, lauschen und im Hintergrund verschwinden. Oder… wenn ich wollte, könnte ich mich sicher weiter mit Patrick und Jannis unterhalten. Will ich momentan aber nicht. Ich genieße Kais Nähe viel zu sehr.


      Als mir das bewusst wird, werde ich unruhig. Etwas genießen zu können… das ist selten für mich. Meistens nimmt es kein gutes Ende. Also selbst wenn ich mich für Kai entscheide, wer sagt, dass er sich für mich entscheiden wird?


      »Willst du tanzen?«, erkundigt sich Kai plötzlich.


      »Willst du?«, frage ich zurück.


      »Nein, aber… ich kann dir von hier aus zusehen, wenn du dich in dem Teil der Tanzfläche aufhältst.« Er deutet in die entsprechende Richtung.


      Ich seufze leise. »Du kommst nicht mit?«


      »Vielleicht komme ich nach.«


      Irgendwie hört sich das wie ein leeres Versprechen an. Aber ist Kai der Typ, der leere Versprechungen macht? Eigentlich nicht. Ich schiebe dennoch die Unterlippe vor, als ich mich aufrichte, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Nur vielleicht?«


      »Kommt drauf an, wie verführerisch du tanzt.«


      »Oh…« Jetzt runzle ich die Stirn. »Das ist nicht unbedingt mein Ding… Ich meine, dazu fehlt mir das Charisma.«


      »Unsinn«, raunt er. Er zieht mich zu sich und gibt mir einen Kuss auf die Lippen. »Mach dir keine Gedanken und tanz einfach für mich.«


      Statt zu tanzen, würde ich lieber noch einen Kuss haben. Doch die Musik ist gerade so gut und ich will ihn nicht noch länger von seinem Gespräch mit Thomas abhalten. »Also bis gleich…«


      »Bleib in Sichtweite!«


      »Ja, Sir.«


      »Nenn mich noch einmal so und ich lege dich wirklich übers Knie!«, rügt er unernst.


      Ich zwinkere ihm zu und stehe auf. Jannis beschließt, mit mir auf die Tanzfläche zu kommen. Allerdings schleppt er seinen Freund sofort mit. Daher bin ich letztlich doch für mich allein. Ich stelle mich so, dass Kai mich sehen kann, schließe jedoch meine Augen und lasse mich von der Musik treiben.


      »Boris!« Plötzlich schlingt sich überschwänglich ein Paar Arme um meinen Hals. »Gott! Wo hast du dich herumgetrieben? Und wieso reagierst du nicht auf meine SMS?«


      Überrumpelt öffne ich die Augen und sehe mich Katrin gegenüber. Dann ist Tanja sicher nicht weit. Und wahrscheinlich noch ein paar mehr aus Julians Trainingsgruppe. Scheiße. Irgendwie habe ich gehofft, dass sie in unserem üblichen Club sind, in dem Hip-Hop gespielt wird. Rock zieht sie nicht so an.


      »SMS?« Ich stelle mich dumm und befreie mich aus ihrer Umarmung.


      »Ja, SMS! Du weißt schon: Kleine Textnachrichten auf deinem Handy, bestehend aus 160 Zeichen.« Sie verdreht die Augen und schlägt mir auf den Oberarm.


      »Hab nicht auf mein Handy geschaut.« Ich sehe mich um. »Wer ist noch da?«


      »Oh, nur Tanja und André. Gott, deshalb bin ich auch so froh, dass ich dich gefunden habe! Die beiden gehen mir mit ihrem Flirten wirklich auf die Nerven.«


      »Ah ja…« Und da sieht sie in mir die Rettung: dem Dauer-Single. Leider muss ich sie enttäuschen. »Ich bin aber nicht allein hier.«


      »Nein?« Jetzt sieht sie sich um. »Wirst du uns untreu? Kaum ist Julian eine Weile nicht da, schon verschwindest du von unserem Radar?«


      »So ist das nicht…«


      »Aber du warst auch schon ewig nicht mehr beim Tanzen!« Das fällt ihr aber früh auf. »Geht es dir eigentlich besser? Nun, offensichtlich.« Ihr Blick wandert über meine Erscheinung und verharrt an dem Halsband. Eine ihrer Augenbrauen hebt sich. »Was ist denn das? Neues Accessoire?«


      »Ja.« Ich mache nicht noch einmal den Fehler, anzudeuten, dass es mehr als ein Accessoire sein könnte.


      »Passend zur Location, was? André wollte unbedingt hierher. Meinte, du hast ihn auf den Geschmack gebracht.«


      »Tatsächlich?« Verwirrt sehe ich mich abermals nach ihren Begleitern um.


      »Ja, er meinte, du hast ihn gebeten, da etwas zusammenzumixen. Marilyn Manson? Wusste gar nicht, dass du auf so etwas stehst.«


      »Bin eher zufällig drauf gestoßen.«


      »Ja, Mensch…« Sie merkt anscheinend, dass ich ein wenig gehemmt bin. Erneut trifft mich ihr prüfender Blick. »Alles okay?«


      »Klar.«


      »Mit wem bist du denn hier?«, will sie wissen.


      Ich sehe in Kais Richtung. Zumindest dorthin, wo er bis eben noch gesessen hat, doch sein Sessel ist verwaist. Wo ist er?


      »Ähm, mit… Kai.«


      »Wer ist denn Kai?« Neugierig neigt sie den Kopf zur Seite. »Etwa ein Neuer? Ist das mit Marco schon wieder vorbei?«


      »Schon lange…«


      »Und wo ist dieser Kai?«


      Das wüsste ich auch gerne. Suchend lasse ich meinen Blick durch den Club schweifen. Eigentlich sollte Kai nicht zu übersehen sein. Er überragt so ziemlich jeden hier. Außerdem wurmt es mich, dass er mich nicht beobachtet, wie er versprochen hat. »Weiß ich auch gerade nicht.«


      »Na, dann kannst du ja einen Augenblick mit mir tanzen.« Sie klingt so, als wäre Kai mein kleiner, unsichtbarer Freund.


      »Klar…«


      Ich würde lieber mit Kai tanzen. Erneut sehe ich mich nach ihm um. Ist er auf die Toilette gegangen?


      »Boris!«, empört sich Katrin. »Das ist jetzt fast schon –«


      Sie stoppt mitten im Satz und schaut hinter mich. Da ihr Kopf dabei fast im Nacken liegt, muss ich nicht raten, wer dort steht. Lächelnd wirble ich zu ihm herum. »Hey! Wo warst du?«


      »Hinter dir«, antwortet Kai schmunzelnd und legt die Hände an meine Hüfte. »Schon länger. Ich wollte euch nicht unterbrechen.«


      »Hättest du nicht.« Ich platziere meine Hände auf seinen starken Armen. »Willst du jetzt mit mir tanzen?«


      »Willst du mich nicht vorstellen? Es ist unhöflich, sie so stehen zu lassen.«


      Eigentlich will ich sie nicht vorstellen. Aber er hat recht. Seufzend lasse ich ihn los und er mich auch. Ich wende mich wieder zu Katrin um. »Also, Katrin: Kai. Kai: Katrin.«


      »Hallo«, grüßt Kai mit dunkler Stimme.


      Katrin blinzelt und schielt kurz zu mir, dann setzt sie ihr professionelles Lächeln auf und reicht Kai die Hand. »Hi! Wieso wusste ich nichts von dir?«


      »Weil wir uns seit einem Monat nicht mehr gesehen haben.« Ich lehne mich an Kais gesunde Seite. »Und das mit Kai ist ganz neu.«


      »Wow. Okay.« Sie blickt wieder zu Kai auf. »Wie groß bist du?«


      »Zwei null sechs.«


      »Krass.« Sie grinst mich an. »Ich denke, ich lasse euch den Abend genießen. Wir müssen unbedingt telefonieren. Beziehungsweise: Kommst du Mittwoch? Dann ist Julian wieder da.«


      »Denke schon…«


      »Super. Dann bis dann!« Sie zieht mich noch einmal in eine Umarmung, winkt zu Kai hinauf und wirbelt davon.


      Ich atme angespannt aus, ehe ich mich wieder zu Kai umwende. »Und, tanzt du jetzt?«


      »Ich verlagere mein Gewicht von rechts nach links und wieder zurück und versuche, dabei im Takt zu bleiben, während du tanzt«, schlägt er vor.


      Lachend lege ich meine Hände wieder auf seine Arme. »Das reicht mir.«


      »Du bist ja leicht zufriedenzustellen.« Er umschlingt mich und zieht mich dichter an sich. Schmunzelnd stelle ich mich auf die Zehenspitzen und gebe ihm einen Kuss.


      Erst, als ich genug von seinem Mund habe – denn diesmal belasse ich es nicht bei einem flüchtigen Berühren unserer Lippen –, gehe ich wieder auf Abstand und beginne, mich mit der Musik zu bewegen.


      Kais Augen fixieren mich, als wäre ich der Einzige im Club. Das gefällt mir. Ich blende auch alle anderen aus und tanze nur für ihn. Charisma hin oder her, Kai versteht ohnehin nichts vom Tanzen. Hauptsache, ihm gefällt es.
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      [Kapitel 32]

    


    
       


       


      »Ich bin total verschwitzt«, warnt Boris leise, als ich ihn von hinten in die Arme schließe, kaum dass wir den Wagen verlassen haben. Draußen wird es bereits hell. Wir haben die letzten Stunden auf der Tanzfläche verbracht.


      »Stört mich nicht.« Ich presse meine Nase in seinen Nacken und ziehe ihn noch fester an mich. Momentan will ich nur eins: ihn. Eigentlich habe ich ihm widerstehen wollen, bis unsere Testphase abgeschlossen ist – zum einen wegen der Wunde, aber vor allem, weil es danach kein Zurück mehr gibt. Doch ich kann nicht länger warten. Wenn ich diesen Körper, den ich die ganze Nacht bewundern durfte, jetzt nicht bekomme, drehe ich durch. Ich bin hart. Seit Stunden.


      »Aber mich stört es…«, gibt Boris zu.


      »Dann sollten wir duschen gehen«, schlage ich nachgiebig vor.


      »Darfst du denn mit der Naht?«


      »Mhm… Ich kleb sie vorher ab.«


      »Uh, sexy…«, neckt er mich lachend.


      Ich zwicke ihn in den Bauch, ehe ich mich dazu zwinge, ihn loszulassen. »Hey, nicht frech werden! Ich habe eine Dusche mindestens ebenso nötig wie du.«


      »Ich helfe dir beim Abkleben.« Zwar zeigt er sich hilfsbereit, muss aber immer noch grinsen, als er sich mir zuwendet.


      »So gefällst du mir schon besser«, lobe ich schmunzelnd.


      »Darf ich nicht frech sein?«


      »Doch.« Ich gebe ihm einen flüchtigen Kuss, ehe ich ihn in die Küche ziehe. Aus verschiedenen Schubladen hole ich Panzerklebeband und Frischhaltefolie hervor und drücke sie ihm in die Hand. Ich habe es eilig.


      »Also findest du es nicht schlimm, wenn ich frech bin?«, hakt er nach – nun ein bisschen ernster.


      »Kommt drauf an, was du unter schlimm verstehst«, entgegne ich, während ich aus meinem Hemd schlüpfe. Inzwischen habe ich kein Pflaster mehr auf der Wunde. Sie ist äußerlich gut verheilt, doch die Fäden sind noch nicht gezogen worden und sie darf nicht mit Wasser in Berührung kommen.


      »Inwiefern?«


      Sein Blick, der hungrig über meinen Körper wandert, entgeht mir nicht. Es fällt mir schwer, mich auf seine Frage zu konzentrieren. »Ich bin nicht sauer auf dich, wenn du frech wirst. Meistens finde ich es amüsant. Gefallen lassen muss ich es mir deshalb aber nicht.«


      »Hm, und was machst du dann? Versohlst du mir wieder den Hintern?« Grinsend sieht er zu mir auf, während er die Frischhaltefolie behutsam auf meine Wunde legt.


      »Wenn du es drauf anlegst.« Schmunzelnd helfe ich seinen unruhigen Fingern, den Anfang der Klebebandrolle zu finden.


      »Wann lege ich es denn darauf an?«


      »Zum Beispiel wenn du mich mit diesem erregten Glitzern in den Augen ansiehst und absichtlich provozierst.« Ich kann seinem Lächeln nicht länger widerstehen und beuge mich zu ihm vor. »Aber gerade habe ich andere Pläne mit dir…« Unsere Lippen treffen aufeinander und die Welt um uns verschwimmt. Es kostet mich Überwindung, nicht gleich hier über ihn herzufallen. »Duschen…«, murmle ich schließlich gegen seine Lippen.


      Er seufzt versonnen und bleibt einen Moment betört zurück, als ich mich von ihm löse. Doch dann reißt er sich zusammen und konzentriert sich wieder auf seine Aufgabe. Sorgfältig klebt er die Wunde ab. Dabei ist er so gewissenhaft, dass ich bezweifle, das Klebeband jemals wieder abzubekommen. Dennoch fragt er schließlich kritisch: »Meinst du das geht so, auch wenn es nass wird?«


      »Sicher.« Ich schmunzle amüsiert. »Was gar nicht geht, ist das hier…« Ich zupfe an seinem Shirt. »Ausziehen!«


      Verschmitzt grinsend folgt er meinem Befehl und schlüpft auch gleich aus seiner Hose. Von seinem anfänglichen Schamgefühl mir gegenüber merke ich nichts mehr. Im Gegenteil, als ich meinen Blick über seinen schönen Körper streichen lasse, erregt es ihn sichtlich. Er wird noch härter, bis sein Penis sich mir entgegenstreckt. Ich widerstehe dem Bedürfnis, ihn anzufassen, und belasse es bei meinen Blicken.


      Boris' Atem wird flacher. Still verharrt er unter meinem Blick, bis er es nicht mehr aushält und wagemutig nach meinem Hosenverschluss greift. Doch ich wehre seine Hände ab und halte sie hinter seinem Rücken fest. Geschickt nutzt er das aus und presst stattdessen seinen nackten Körper gegen mich. Ich atme scharf ein. Gott, wenn wir nicht gleich unter die Dusche kommen, nehme ich ihn doch hier.


      Gemächlich, aber bestimmt dränge ich ihn vor mir her Richtung Bad. Dabei spiele ich mit der Intention, ihn zu küssen, halte meinen Mund aber knapp aus seiner Reichweite, als sich Boris' Lippen meinen willig nähern. Es entlockt ihm ein halb frustriertes, halb erregtes Keuchen. »Kai…«


      Wir erreichen das Bad und ich gebe ihm nach. Heiß senke ich meinen Mund auf seinen und erobere ihn drängend. Boris stöhnt versonnen und reckt sich mir entgegen. Immer noch halte ich seine Hände hinter seinem Rücken gefangen. Instinktiv wehrt er sich gegen meinen Griff, doch nicht, um mir zu entkommen, sondern um sich mir weiter zu nähern. Es ist ein schönes Machtspiel, das ich gewinne, als ich abermals auf Abstand gehe, um ihn zu betrachten.


      Seine Haut glänzt verführerisch und strömt einen verlockenden, salzigen Geruch aus. Rasch hebt und senkt sich seine Brust unter seinen erregten Atemzügen. »Kai…«


      Ich kann ihm nicht länger widerstehen. Meine Hose ist schon längst viel zu eng geworden. Ich lasse seine Hände los, die auch prompt nach meinem Hosenknopf tasten und an ihm zerren. Ich lasse sie gewähren, während ich an ihm vorbeigreife und die Dusche anstelle. Doch weiter reicht meine Geduld nicht. Hastig streife ich mir schließlich selbst die Hose ab und schon habe ich uns beide unter den Wasserstrahl befördert. Ein lautes Keuchen entweicht Boris, als ich ihn gegen die kalten Fliesen drücke, ehe ich seinen Mund erneut mit meinem verschließe.


      Seine Lippen fühlen sich herrlich unter meinen an. Nachgiebig und gierig zugleich. Genauso wie sein Körper, der sich mir entgegenbäumt, während er es gleichzeitig offenbar genießt, von meinem so bedrängt zu werden. Über uns rauscht das Wasser. Ich nehme es kaum wahr. Nur ihn und unseren Kuss. Ich will ihn noch mehr spüren. Ich will in ihn.


      Meine Hände greifen nach seinem Hintern und kneten ihn rau, was Boris einen neuen Laut entlockt. Seine Hände klammern sich an meinen Schultern fest. »Kai…«


      Verdammt, so kommen wir nie ins Bett. Aber mit der Wunde kann ich hier nicht so weit gehen, wie ich möchte. Mein Bett ist also das Ziel! Seufzend lasse ich von ihm ab. Als Boris die Augen öffnet, versinke ich in ihrem dunklen Grün. In ihnen brennt heiße Leidenschaft. Er hat längst verstanden, worauf es hinausläuft, und will es mindestens ebensosehr wie ich. Aber dafür muss er auch etwas tun. Ich löse meine Hände von ihm, greife nach dem Duschgel und drücke etwas davon auf seine Hand. »Du mich, ich dich.«


      Er nickt gehorsam. Plötzlich verschwindet etwas von seiner gierigen Hast. Er scheint sich bewusst auf seine Aufgabe einlassen und sie genießen zu wollen. Seine Finger verstreichen die Seife fast andächtig auf meiner Haut. Liebkosend gleiten sie über meine Schultern, Brust, Bauch und Beine. Auch meine Scham lassen sie nicht aus, was mir fast zu viel wird. Ich muss mich über seinen Schultern an der Wand abstützen.


      Schließlich liegen meine Lippen wieder auf seinen. Ich kann ihnen und der Art, wie sich Boris meinen Küssen hingibt, einfach nicht widerstehen. Ich verstehe nicht, wieso ich ihn in den letzten Tagen so selten geküsst habe und nie so ausgiebig. Vielleicht, weil es dann genauso geendet hätte wie diese Küsse: im Bett.


      »Sauber«, keucht Boris in meinen Mund.


      »Sicher?« Meine Hand legt sich in seinen Schritt und wandert dann tiefer zwischen seine Beine. Keuchend spreizt Boris sie, als ich mit seinen Piercings spiele. Inzwischen weiß ich genau, wie viel Druck sich gut für ihn anfühlt.


      Bebend klammert er sich an meinen Schultern fest. Seine Fingernägel drücken in meine Haut, als meine Finger über seinen Anus reiben. Als einer von ihnen eindringt, keucht er laut auf.


      »Kai… ja, sicher…«, versichert er atemlos.


      »Du bist ein schlechter Lügner«, raune ich und greife abermals zum Duschgel, um ihn einzuseifen. Ich lasse mir mindestens ebenso viel Zeit wie er sich bei mir und treibe es so weit, dass er kaum noch gerade stehen kann. Er ist inzwischen steinhart.


      Ein letztes Mal küsse ich ihn und stelle dabei das Wasser ab.


      Mit sichtlich weichen Knien folgt Boris mir aus der Wanne und nimmt das Handtuch, das ich ihm reiche. Er ist schneller trocken als ich, da er sich nur flüchtig abreibt und ich mich noch um meinen wasserfesten Verband kümmern muss. Wie vorhergesehen, ist es nicht so einfach, den wieder loszuwerden.


      Als ich mit einem Seitenblick bemerke, dass Boris mich unverhohlen mustert, befehle ich ihm leise: »Ab ins Bett! Warte da auf mich.«


      Er nickt gehorsam und schlüpft aus dem Raum. Ich kann nicht anders, als ihm hinterherzustarren. Der knackige Hintern zieht meine gesamte Aufmerksamkeit auf sich. Erst, als er außer Sichtweite ist, reiße ich mich zusammen und kümmere mich leise fluchend um den Verband, ehe ich ihm endlich ins Schlafzimmer folge. Das heiße Bild, das mich dort erwartet, lässt mich abrupt innehalten.


      Boris liegt bäuchlings auf dem Bett und hat seine Nase in mein em Kopfkissen vergraben. Seine Beine sind ein wenig gespreizt und gewähren mir einen unverhohlenen Blick zwischen sie. Als er meine Anwesenheit bemerkt, sieht er über seine Schulter und beißt sich erregt auf die Unterlippe, als er mich beim Starren ertappt. Seine Beine rutschen weiter auseinander. Es zieht verheißungsvoll in meinem Schritt und ich löse mich aus meiner Starre.


      Bedächtig nähere ich mich dem Bett und lasse mich schließlich seitlich neben ihm nieder. Mit der Hand streiche ich über seinen Rücken zu seinem festen Hintern und lege die Finger schließlich zwischen seine Beine, um sie gegen seine Piercings zu reiben. Boris schnurrt leise, spreizt die Beine noch weiter für mich und drückt den Rücken durch, um mir seinen Hintern entgegenzustrecken.


      Schmunzelnd beuge ich mich über ihn und küsse seinen Mundwinkel. Er scheint angenehm überrascht und wendet schnell das Gesicht zu mir, um die Berührung in einen richtigen Kuss zu verwandeln. Das reicht mir immer noch nicht. Ich dränge ihn dazu, sich auf den Rücken zu rollen, und lege mich schwer auf ihn. Bewusst setze ich mein Gewicht ein, was er mit einem erregten Keuchen belohnt. Er schlingt die Arme um mich und legt sogar ein Bein über meine.


      »Kai«, seufzt er versonnen in unseren Kuss hinein. Einfach nur so. Nicht, weil er etwas möchte, sondern nur, um mir zu zeigen, dass er genau weiß, wer das mit ihm anstellt und auch anstellen darf.


      Ich liebe es. Schwerfällig bringe ich etwas Abstand zwischen unsere Körper, um meine Hand zwischen seine Beine gleiten zu lassen. Ich will in ihn und das möglichst bald. Daher suche ich unumwunden mit einem Finger bei ihm Einlass. Als er ihn mir gierig gewährt, nehme ich gleich einen zweiten hinzu.


      Boris' Lippen werden fahrig und schließlich lasse ich von ihnen ab, um mich an seiner gepiercten Brustwarze zu vergehen. Er gibt ein leises, genüssliches Schnurren von sich, während er sich meinen Liebkosungen hingibt. Ich kann einen dritten Finger unterbringen und denke, das ist genug.


      »Schublade«, nuschle ich an seiner Haut.


      Er braucht einen Moment, um meine Anweisung umzusetzen, doch dann richtet er sich auf, um in der Schublade zu kramen. Als Erstes reicht er mir das Gleitmittel, lässt es aber nicht sofort los, sodass ich automatisch zu ihm aufblicke. Seine Wangen sind herrlich gerötet und in seinen Augen liegt ein atemberaubender Glanz.


      »Kondom?«, erkundigt er sich heiser.


      Ich starre ihm in die Augen. In meinen Ohren beginnt es, zu rauschen, als mir aufgeht, dass er nicht wissen will, wo sich eins befindet, sondern ob wir eins brauchen. Er will mich bare. Allein der Gedanke löst ein starkes Ziehen in meinen Hoden aus. Doch ich reiße mich zusammen.


      »Ja.« Natürlich brauchen wir eins. Alles andere wäre völlig verantwortungslos. Will er mich etwa testen? Doch als ich ihn etwas strenger ins Auge fasse, wird er prompt noch röter und beeilt sich, seine Hand abermals in der Schublade verschwinden zu lassen. Dazu wendet er sich verlegen von mir ab.


      Das ist kein Test gewesen. Er will es wirklich. Ich kann nicht anders, als ihn mit dem Verlangen danach zu reizen. Ungeniert schiebe ich sein oberes Bein etwas hoch, lasse eine kleine Menge Gleitmittel zwischen seine Beine tropfen und verreibe sie ungeduldig mit zwei Fingern. Dann presse ich meinen Penis an eben diese Stelle.


      Boris keucht erregt und seine Hand in der Schublade wühlt nur noch ziellos herum. Sein Anus gibt sofort nach, doch ich bleibe, wo ich bin, und erliege nicht der Versuchung, nackt in ihn einzudringen. Auch wenn es sich verdammt gut anfühlt.


      »Kai.«


      Inzwischen ist mein ganzer Körper hart vor Anspannung. Ich will ihn so sehr und ich bin kurz davor, ihn einfach zu nehmen. Es fehlt nicht mehr viel. Ein Stoß und er gehört mir. Aber das geht gegen alle meine Prinzipien. Ich bin derjenige mit der Kontrolle. Tief durchatmend ziehe ich mich schließlich zurück und drehe ihn wieder auf den Rücken. Ich beiße in seine Unterlippe, sodass er aufstöhnt und zurückzuckt.


      »Führ mich nie wieder so in Versuchung!«, knurre ich leise.


      »Sorry.« Er weicht meinem Blick kleinlaut aus, doch in seinen Augen glitzert es sehr erregt. Wie er unter mir liegt, so verschwitzt und bebend… Ich schlucke hart und lasse meinen Blick über ihn wandern. In seiner Hand, die ausgestreckt auf der Matratze liegt, hält er endlich ein Kondom.


      »Und jetzt roll mir endlich das verdammte Ding über«, befehle ich rau. »Ich will dich…«


      »Auch…«, haucht er heiser und richtet sich unter mir auf, um mich besser erreichen zu können. Ich gebe ihm den Raum, den er dafür braucht, und halte unwillkürlich die Luft an. Er scheint Mühe zu haben, seine zitternden Hände zu kontrollieren, doch ich sehe nicht ein, ihm zu helfen. Er sieht sexy aus, wenn er sich wie jetzt auf die Unterlippe beißt.


      Als das Kondom da ist, wo es hingehört, lässt er sich zurück auf den Rücken fallen und zieht die Beine für mich an. Die einladende Geste gibt mir beinahe den Rest. Ich starre ihn an. Noch ein paar Sekunden zögere ich es hinaus, versuche, die Kontrolle über mich zurückzugewinnen und bedächtiger vorzugehen, aber ich kann nicht. Mit festem Griff packe ich seine Beine und dringe mit nur einem Stoß in ihn ein. Seine Enge umschließt mich heiß und ich halte einen Moment inne, um das Gefühl auszukosten.


      Dann ziehe ich mich zurück und erobere ihn erneut auf die gleiche grobe Art. Boris entweicht ein Stöhnen. Es klingt nicht gequält. Er zuckt mir sogar entgegen. Ich will mehr von seinem Stöhnen hören und ich will, dass er mich spürt. Am liebsten noch die ganze kommende Woche, wenn Julian zurückkommt. Ich werde Boris wie vereinbart zu ihm schicken, damit er sich über unsere Beziehung klar werden kann. Aber er soll zu mir zurückkommen.


      »Ich möchte, dass du mich Dienstag noch spürst«, keuche ich rau und beginne, mich in einem schnelleren Rhythmus zu bewegen. Hart und besitzergreifend.


      Auf Boris' Stirn bildet sich eine leichte Falte, als er den Sinn hinter meinen Worten sucht, doch dann verschwindet sie wieder und er gibt sich mir mit einem verzagten Stöhnen hin. Seine Hände greifen nach meiner Hüfte, halten mich jedoch nicht fest, sondern klammern sich eher an mich, als würde er nicht genug von mir bekommen. Ich koste es aus, ihn so zu sehen, doch es reicht mir nicht. Ich will ihn auf eine urtümlichere Art. Bis er an nichts anderes mehr denken kann, außer an meinen Schwanz.


      Kurzerhand drehe ich ihn auf den Bauch und nehme ihn von hinten. Bedächtiger nun, aber mit viel Kraft, indem ich mein Gewicht einsetze. Es scheint ihm zu gefallen, wenn ich die Laute aus seinem Mund richtig deute. Sie ergeben schon lange keinen Sinn mehr, erregen mich aber noch mehr. Ich höre mich selbst immer häufiger ächzen.


      »Kai…« Mein Name aus seinem Mund ist das Einzige, was noch Sinn ergibt.


      Ich schiebe meine Hand unter uns und lege sie um sein hartes Geschlecht. Er zuckt empfindsam zusammen, ehe ein noch heftigerer Schauer seinen Körper erzittern lässt. »Ah, Kai…«, stöhnt er verzagt. »Darf ich…?«


      »Ja, komm.« Ich erlaube es ihm aus rein egoistischen Motiven. Es fühlt sich genial an, wenn er für mich kommt. Mit einem erstickten Schrei krampft er sich unter mir zusammen und ergießt sich bebend in meine Hand. Jedes neue Anspannen seiner Muskeln bringt mich weiter an meinen Höhepunkt. Ich genieße seinen Orgasmus reglos und beginne erst, mich wieder zu bewegen, nachdem er still liegt.


      Sofort spüre ich, dass auch ich das Limit erreicht habe. Mit einem Ächzen genieße ich das Gefühl, als sich meine Hoden zusammenziehen und ich hart in ihm komme. Ich reite den Höhepunkt gemächlich aus, um das Gefühl bis ins letzte Detail auszukosten. Danach bleibe ich noch einen Augenblick in ihm und versuche, meinen Atem zu beruhigen. Schließlich platziere ich einen Kuss auf seiner Schulter, ehe ich mich vorsichtig aus ihm zurückziehe und das Kondom achtlos aus dem Bett schmeiße. Mit einem Taschentuch säubere ich mich vom Rest meines Spermas.


      Aus den Augenwinkeln nehme ich wahr, wie sich Boris träge zu mir auf die Seite rollt und mir dabei zusieht. Ich lasse mich jedoch nicht aus dem Konzept bringen. Innerlich bin ich so entspannt wie noch nie zuvor in meinem Leben. Und glücklich. Ich habe ihn gehabt. Auch wenn es noch lange nicht genug von ihm gewesen ist, kann mir das niemand mehr nehmen.


      Plötzlich legt Boris seine Hand auf meinen Schenkel und liebkost meine Haut. Ich wende ihm meinen vollen Blick zu und sehe, dass er immer noch schnell atmet. Außerdem sind seine Wangen leicht gerötet. Er wirkt ein bisschen wie ein Kater, nachdem er einen Sahnetopf ausgeleckt hat. Satt und sehr zufrieden.


      Ich schmunzle matt und werfe das Taschentuch achtlos aus dem Bett. Dann lege ich mich zu ihm und ziehe ihn in meine Arme. Sofort schmiegt er sich an meine Schulter und schiebt ein Bein zwischen meine. Er atmet einmal tief durch, als würde er meinen Geruch aufnehmen, und dann schläft er einfach ein.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Am Sonntagmorgen wache ich mit einem behaglichen Gefühl auf. Wir liegen einander zugewandt auf der Seite. Meine Hand ruht schwer auf seinem Schenkel, ansonsten berühren wir uns nicht. Dennoch liegen wir so dicht beisammen, dass ich seine Körperwärme spüren kann.


      Verschlafen öffne ich die Augen. Mein Herz beginnt, schneller zu schlagen, als ich bemerke, dass er wach ist und mich mit einem erregten Glitzern in den Augen betrachtet. Aber es liegt definitiv mehr als sexuelles Interesse darin. Es scheint, als würde er mich schon länger beobachten und als würde ihm gefallen, was er sieht.


      Schmunzelnd spannt er seinen Hintern an, ich spüre, wie seine Muskeln arbeiten. Wahrscheinlich spürt er mich immer noch in sich. Bei dem Gedanken streicht meine Hand unwillkürlich höher und greift nach seinem Po, um ihn dichter an mich zu ziehen. Er seufzt zufrieden und schiebt sein Bein zwischen meine, um mir noch näher zu kommen.


      Schmunzelnd sehe ich ihm in die Augen. »Morgen…«


      »Morgen«, antwortet er leise und lächelt zurück.


      »Du bist hart.« Meine Stimme klingt noch ziemlich verschlafen. Ein bisschen rau.


      »Ja…«


      »Gefällt mir«, gebe ich zu und schmiege meinen Schritt an seinen. »Ich glaube, ich will dich heute ganz lange in diesem Zustand behalten.«


      Seine Wangen röten sich und er wirkt aufgeregt, wie immer, wenn ich etwas von ihm verlange, das ihm verheißungsvoll erscheint. Unruhig schmiegt er sich dichter an mich und sieht mir dabei weiter in die Augen. »Wie meinst du das?«


      »Wie ich es sage.« Ich lehne mich vor, um ihn zu küssen. »Ich will dich heute nackt und hart, den ganzen Tag.«


      Vorsichtig linst er über meine Schulter auf den Wecker. »Aber heute Abend habe ich einen Kurs.«


      »Stimmt.« Ich grinse leicht, als ich mir vorstelle, wie ich ihn so ins Studio schicke. Aber nein, der Anblick ist für mich allein bestimmt. Gemächlich richte ich mich auf und schaue ebenfalls auf den Wecker. Es ist bereits nach Mittag. Wir haben lange geschlafen. »Dann machen wir dafür vielleicht eine Ausnahme. Wie wäre es jetzt mit Frühstück?«


      »Und ich darf nicht kommen?«, hakt er nach.


      »Doch, wenn du danach hart bleibst.« Mir gefällt mein Einfall immer besser.


      Er verzieht selbstironisch den Mundwinkel, als er die Wahrscheinlichkeit dafür abwägt, und setzt sich ebenfalls auf. »Was darf ich denn machen, um den Zustand aufrechtzuerhalten? Gibt's da Beschränkungen?«


      »Du darfst dich anfassen, mich ansehen und dir nette Gedanken machen. Fremde Hilfsmittel sind verboten.« Einer Eingebung folgend steige ich grinsend aus dem Bett. »Außer einer Kleinigkeit, die ich dir zugestehe.«


      Ich gehe zu meinem Schrank. Auf der einen Seite unter einer Stange, an der verschiedene Kleidungsstücke hängen, befindet sich ein weiteres Fach mit einer eigenen Tür, in dem ich ein paar meiner Spielsachen aufbewahre. Ich habe mir den Schrank hauptsächlich deshalb gekauft, weil mir die Diskretion des Faches so gefallen hat. Ich mag es nicht, wenn diese Dinge irgendwo herumliegen.


      »Ach, da bewahrst du deine Spielsachen auf.« Boris klingt überrascht.


      »Nur einen Teil«, gebe ich zu und wühle in einer Kiste, in der ich losen Kleinkram aufbewahre. »Der Rest ist in meinem Spielzimmer.«


      »Spielzimmer?« Boris horcht merklich auf. »Also hast du doch eins?«


      »Na klar.« Bisher habe ich es vor ihm nicht erwähnt, aber allmählich wird es Zeit. Schließlich will ich ihm nichts vormachen: Es gibt ein Spielzimmer und Dinge, die wir noch nicht ausprobiert haben. Die Liste ist lang.


      »Wo?«, wundert er sich erstaunt.


      »Studio«, antworte ich gelassen. »Im Keller.«


      »Wieso weiß ich nichts davon?«


      »Weil ich dir noch nichts davon erzählt habe und du mich nicht gefragt hast.«


      Er schweigt.


      »Was hast du, Boris?«, erkundige ich mich, als ich schließlich fündig geworden bin und mich zu ihm aufs Bett setze. Obwohl er nicht nachhakt, scheint es in seinem Kopf ordentlich zu rattern. Vorwurfsvoll schaue ich auf seinen Schoß, dem das Grübeln nicht bekommen hat. Er ist nicht mehr ganz so hart wie zuvor.


      »Wieso hast du es mir nicht gezeigt?«, fragt er leise und weicht meinem Blick unwohl aus. Plötzlich wirkt er so unsicher, dass es mich unerwartet trifft. Ich wollte ihn nicht beunruhigen. Vor allem nicht mit so etwas Banalem.


      »Hat sich noch nicht ergeben«, behaupte ich daher.


      »Weil du denkst, ich wäre zu traumatisiert, oder weil ich nicht sehen darf, was sich darin befindet?« Er sieht mich immer noch nicht an, sondern richtet seinen Blick auf seine Hände, die nervös an der Bettdecke zupfen.


      »Weder noch«, antworte ich. »Nicht, dass ich mich dafür rechtfertigen müsste, aber wenn du den Grund wissen willst: Ich wollte dich erst einmal so kennen lernen. Pur. Ich mag es am Anfang lieber so.«


      »Also sind in dem Spielzimmer keine Folterinstrumente.«


      Oh Mann, davor hat er Angst? »Quatsch. Ich dachte, du vertraust mir?«


      Er zieht die Schultern hoch. »Schon… Aber eben hatte ich das Gefühl, du hättest es mir verheimlicht.«


      Bedächtig lege ich meine Hand in seinen Nacken und zwinge ihn, mich anzusehen. Fest blicke ich in seine Augen. Er wirkt beklommen. Doch es scheint nicht so, als wäre er vor einer neuen Panikattacke. Erraten, was wirklich in ihm vorgeht, kann ich jedoch nicht. »Nein, Boris. Ich verheimliche dir nichts. Was liegt dir noch auf dem Herzen?«


      »Das, was wir machen…«, beginnt er stockend, »das gefällt mir sehr… Aber reicht dir das? Hältst du dich sehr zurück? Wie viel kommt noch, bis es dir auch Spaß macht?«


      Seufzend atme ich aus. Da ist sie wieder. Diese Seite an ihm, die so sehr zeigt, wie er innerlich tickt, die er aber viel zu selten offenbart. Es ist unglaublich, wie devot seine Gedankengänge sein können. Einerseits zieht es mich stark an, dass er solche Zweifel hat. Anderseits macht es mich halb wahnsinnig und ich würde ihn am liebsten schütteln.


      Natürlich tue ich das nicht. Im Gegenteil, ich lehne mich vor, folge dem ersten Impuls und gebe ihm einen zärtlichen Kuss. Dabei befestige ich den ledernen Cockring, den ich aus dem Schrank geholt habe, um seine Genitalien und streichle ihn so lange, bis er wieder ganz hart ist. Schließlich weiche ich zurück und greife ihn am Arm, um ihn vor den Spiegel der Außenseite meines Schrankes zu ziehen. Noch etwas, was ich an dem Schrank mag.


      Vielsagend deute ich auf sein Spiegelbild. Er sieht wunderschön aus und sehr sexy. Nackt, erregt, nur mit dem ledernen Cockring bekleidet, der durch eine kleine, silberne Schnalle festgezogen ist.


      »Wie kommst du darauf, dass es mir keinen Spaß macht, dich so zu sehen? Dass es mir keine Lust bereitet, das mit dir machen zu können? Dass es mich nicht befriedigt, dass du dich meinem Willen beugst? Was, denkst du, könnte mir fehlen?«


      »Keine Ahnung«, behauptet er, während er sich verlegen mustert. »Deshalb frage ich ja.«


      »Es macht mir Spaß. Sehr viel sogar.« Rau streichle ich ihm durchs Haar, greife hinein und zwinge ihn erneut, mich anzusehen. Ich versuche, es ihm noch einmal ganz deutlich zu machen, was wir aneinander haben. Mehr kann ich nicht tun. »Wir sind kompatibel, Boris. Ich habe es dir gleich gesagt. Ich erwarte nichts Extremeres von dir als das, was wir schon haben.«


      »Und das ist nicht langweilig für dich?«


      »Fandest du langweilig, was wir gemacht haben?«


      »Nein. Aber es geht ja auch um dich. Ich meine, du hast viel mehr Erfahrung als ich.«


      Ich richte seinen Blick erneut auf sein Spiegelbild und zeige da-rauf. »Dank meiner Erfahrung weiß ich tatsächlich ziemlich genau, worauf ich stehe.«


      Er starrt sich an, als würde er versuchen, sich durch meine Augen zu sehen. Ich lasse meine Worte sacken und füge erst dann hinzu: »Ich stehe nicht auf die harten Spielarten. Ich muss niemanden quälen, um einen Kick zu bekommen. Ich finde es viel schöner, wenn du dich mir freiwillig unterordnest und dich dabei gut fühlst.«


      Er betrachtet sich immer noch. Jetzt weniger zweifelnd, jedoch immer noch unsicher. Da liegt jedoch auch ein leichtes Lächeln auf seinen Mundwinkeln. Ich denke, meine Worte sind zu ihm durchgedrungen.


      »Komm mit frühstücken, Boris«, fordere ich leise. »Und hör auf, dir unsinnige Gedanken zu machen. Ich will dich und ich hole mir, was ich brauche. Daran hat sich nichts geändert. Von meiner Seite aus ist alles klar.«


      Von seiner aber nicht. Er scheint den Wink zu verstehen, denn er wendet sich abrupt zu mir um, als würde er etwas erwidern wollen, zögert dann jedoch und belässt es schließlich bei einem wortlosen Nicken. Allerdings liegt da etwas in seinen Augen, das mir Hoffnung macht. Ein leichtes Schimmern.


      Ich wende mich schmunzelnd ab und begebe mich in die Küche. »Ach ja, und wenn ich dich auf Halbmast erwische, lege ich dich jedes Mal übers Knie.«

    


    
      Die Vorstellung entlockt Boris ein leises Ächzen. Auch das klingt vielversprechend und er beeilt sich, mir in die Küche zu folgen. Ich denke, das wird ein schöner Tag.

    


  


  
    
       

    


    
      [Kapitel 33]

    


    
       


       


      »Boris, kommst du bitte in die Küche?« Seit geraumer Zeit stehe ich am Eingang des Schlafzimmers und beobachte ihn, während ich mit mir ringe. Doch ab jetzt gibt es kein Zurück mehr.


      Verschlafen richtet sich Boris auf und sieht sich zu mir um. Er runzelt die Stirn, als er mich in angezogenem Zustand entdeckt. »Du bist schon auf?«


      »Ja.« Mehr sage ich nicht. Ehe er noch weitere Fragen stellen kann, wende ich mich ab und verschwinde in die Küche, die so etwas wie unser Besprechungszimmer geworden ist. Ich möchte nicht, dass wir ernste Themen im Schlafzimmer besprechen. Der Raum soll für Boris frei von Assoziation zu seinem Alltag bleiben. Er ist zum Spielen und zum Ausleben unserer besonderen Beziehung da.


      Am Sonntag bin ich den ganzen Tag dermaßen spitz auf ihn gewesen, dass er mich viermal oral verwöhnen durfte. Allein das hat ausgereicht, damit er selbst durchgehend hart geblieben ist. Ein paar Mal hat es so ausgesehen, als könnte er nur davon kommen, aber ich habe es nicht ausprobiert und es ihm sogar verboten.


      Nachdem er vom Kurs zurückgekommen ist, habe ich ihn nochmals zwischen meine Beine geschickt und bin anschließend einfach schlafen gegangen. Ohne ihm Erlösung zu gewähren. Boris hat nicht gejammert. Ich denke, es hat ihm sogar gefallen. Zur Belohnung habe ich ihn gestern Morgen gleich nach dem Aufwachen genommen. Und nicht zum letzten Mal an dem Tag. Unserem letzten Tag. Ich habe es auskosten wollen.


      Schmunzelnd betritt Boris die Küche. Er geht ein wenig vorsichtig, was mir verrät, dass er mich vermutlich immer noch von heute Nacht in sich spürt. Als er mich an der Küchenzeile lehnen sieht, verharrt er einen Moment, als würde er abwägen, wie nahe er mir kommen darf, doch ich gebe ihm mit meinem Blick keine Erlaubnis, näher zu kommen. Sein Schmunzeln verblasst.


      »Was ist?«, erkundigt er sich verwirrt.


      »Ich bringe dich heute Mittag zu Julian«, erkläre ich schlicht, ohne groß darum herumzureden. »Wäre gut, wenn du deine Sachen packst. Musst aber nicht gleich alles mitnehmen.«


      Überrumpelt starrt mich Boris an. Er hat unsere Vereinbarung anscheinend schon völlig verdrängt. »Wieso so schnell?«


      »Nicht schnell, es war so abgemacht«, erinnere ich ihn nüchtern. »Sobald Julian wieder da ist, bringe ich dich zu ihm und du wirst dir darüber klar, in welcher Welt du leben willst: in der Vanilla-Welt oder in meiner.«


      »Aber…« Zwischen seinen Augen bildet sich eine steile Falte, die jedoch rasch verblasst. Stattdessen sieht er mich bittend an. »Kann ich nicht noch ein paar Tage hierbleiben? Damit ich dich besser kennen lerne.«


      »Du kennst mich.« Mir ist nicht nach Diskutieren. Es fällt mir selbst schwer, mich von ihm zu trennen, aber es muss sein. Von meiner Seite aus ist alles klar. Nur er ist noch nicht sicher, was er möchte.


      »Aber ich…« Er sieht mich aus großen Augen an. »Ich möchte gerne noch ein bisschen bei dir sein, ehe ich mich entscheide. Vielleicht muss ich dafür gar nicht zurück zu Julian.«


      »Doch, musst du«, erkläre ich streng. »Damit du oder jemand anderes nicht behaupten kann, ich hätte dich dazu gedrängt und deine Situation ausgenutzt.« Er wird nie sicher sein, ob es meine oder seine Entscheidung gewesen ist, wenn er einfach in diese Rolle reinrutscht. Und ich auch nicht. »Das war so abgemacht, Boris, kein Grund, jetzt zu diskutieren. Du hast eine Woche, um dir klar zu werden, wir treffen uns nächsten Dienstag im Studio und du sagst mir, was du möchtest.«


      Er sieht mich verzagt an. Plötzlich kommt es mir so vor, als würde ich einen Hundewelpen aussetzen wollen. Nachsichtig greife ich nach ihm und ziehe ihn zu mir. Er scheint einen Kuss zu erwarten und hebt sofort den Kopf, doch damit will ich gar nicht erst anfangen. Ich lehne nur meine Stirn an seine und schaue ihm tief in die Augen. »Ich denke, das ist wichtig, Boris.«


      Er scheint nicht überzeugt, legt aber die Hände auf meine Schultern. »Aber…« Er zögert und scheint zum ersten Mal wirklich über meine Forderung nachzudenken. Man sieht ihm beinahe an, wie er innerlich die Vor- und Nachteile abwägt. Gerade, als ich denke, dass er nachgibt, meint er jedoch: »Noch einen Tag? Immerhin ist Julian erst gestern Abend angekommen…«


      »Nein, Boris.« Ich muss über seine schmeichelhafte Hartnäckigkeit schmunzeln. »Da musst du jetzt durch.« Ich lasse ihn los und schicke ihn mit einem leichten Klaps auf den Hintern in Richtung Badezimmer.


      Er zuckt empfindlich zusammen. Plötzlich schiebt er beleidigt die Unterlippe vor und sieht mich empört an.


      »Was?«, hake ich nach.


      »Du wusstest die ganze Zeit, dass du mich heute rausschmeißen wirst!«


      »Ja, natürlich. Weil das so abgemacht war«, erinnere ich ihn.


      »Mir war das nicht klar!«, entgegnet er trotzig.


      »Jetzt schon.«


      »Aber… Das ist unfair!« Er macht es mir wirklich nicht leicht. Diese Seite hätte ich an ihm nicht vermutet. Ich finde sie beinahe unwiderstehlich und will ihn langsam wirklich nicht mehr gehen lassen.


      »Kann sein«, gebe ich zu und schmunzle matt. »Aber so ist es nun einmal zwischen uns. Nicht immer fair. Du hast eine Woche Zeit, um drüber nachzudenken, ob du damit leben kannst.«


      Mit einem frustrierten Schnaufen verschränkt er die Arme vor seiner nackten Brust und starrt mich nachdenklich an. Ich will jedoch nicht darauf warten, bis er sich etwas Neues ausgedacht hat, um mich zu überreden.


      »Geh duschen, Boris«, verlange ich nochmals. »Und dann pack deine Sachen.«


      »Nein!«, knurrt er trotzig.


      »Wie bitte?« Dass er absichtlich so ungehorsam ist, verdutzt mich doch.


      »Nein«, wiederholt er nochmals und stürmt aus der Küche, jedoch nicht ins Badezimmer, sondern zurück ins Schlafzimmer. Ich höre, wie er sich mit Schwung in mein Bett zurückfallen lässt. Als ich ihm folge, kuschelt er sich auf meiner Seite ins Kopfkissen und atmet versonnen meinen Geruch ein. Dieser…


      »Boris.« Langsam zerrt er wirklich an meinen Nerven. »Jetzt ist wirklich nicht der Moment, die beleidigte Leberwurst zu spielen. Wir hatten das von Anfang an so abgemacht. Ich werde mich dafür nicht rechtfertigen. Geh ins Bad und mach dich fertig!«


      »Nein!«


      »Willst du mich absichtlich reizen? Hältst du das für eine gute Idee zum Abschied?«


      Er schweigt und schmiegt sich noch tiefer in mein Kissen, ehe er die Decke über sich zieht. Das ist jetzt wirklich frech. Ich überwinde mit wenigen Schritten die Distanz zum Bett und reiße die Decke von ihm herunter. Boris bleibt dennoch störrisch auf dem Bauch liegen. Mit gezwungener Ruhe setze ich mich zu ihm. Schweigend mustere ich ihn. Allerdings meidet er meinen Blick ganz bewusst.


      Er reizt mich so sehr. Doch dadurch will ich ihn nur noch mehr. Ich atme einmal tief durch und streiche durch sein schönes Haar. Unwillkürlich spannt er sich an, doch diesmal bleibe ich sanft. Erst, als er sich entspannt, greife ich in sein Genick. Bei meiner großen Hand eine bedrohliche Geste.


      »Boris. Zwei Optionen. Du hast eine halbe Stunde, um dich fertig zu machen und deine Sachen zu packen, oder du kannst eine halbe Stunde hier schmollen und ich versohle dir so den Arsch, dass du die ganze Woche ein schönes Andenken an mich hast.«


       

    


    
      ***

    


    
       


      Ich sehe Boris nach, als er in Julians Wohngebäude verschwindet. Er hat die zweite Variante gewählt, daher sind seine Bewegungen sehr vorsichtig. Sein Hintern muss ordentlich brennen. Ich bin nicht zimperlich mit ihm gewesen. Interessanterweise hat er danach dennoch nicht gehen wollen, ist aber so gefügig gewesen, dass er es trotzdem getan hat.


      Anscheinend bin ich mit meinen Worten letztlich doch zu ihm durchgedrungen. Ich habe noch einmal versucht, ihm begreiflich zu machen, wie wichtig seine Entscheidung ist. Für uns beide. Jetzt kann er noch gehen.


      Danach wird es nicht mehr so leicht sein. Wenn er zu mir zurückkommt, werde ich alles daran setzen, dass er bei mir bleibt. Ich werde ihn noch abhängiger von mir machen, weil es das Ideal ist, das wir beide anstreben wollen. Ich habe ihm versprochen, dass wir es genießen werden, wenn er sich für mich entscheidet.


      Aber wenn er nicht sicher ist, dass er mit mir auf diese Art zusammen sein möchte, dann ist es nicht das, was ich mir für ihn wünsche. Dann soll er lieber in der Vanilla-Welt bleiben. Und mit dieser Erklärung, die das Spanking begleitet hat, hat er sich schließlich abgefunden, seine Sachen gepackt und sich zu Julian fahren lassen.


      Da mich Boris so ungern verlassen hat, sollte ich eigentlich guter Hoffnung sein, dass er zu mir zurückkommt. Allerdings kenne ich seine Zweifel. Und ich kenne die Einstellung seiner Freunde, in deren Obhut ich ihn jetzt wieder gegeben habe. Daher die furchtbare Sorge, dass dies ein Abschied für immer gewesen sein könnte.


      Leise fluchend gebe ich mir einen Ruck und starte den Motor. Eine Woche warten. Ich werde irre werden. Wieso habe ich ihn nicht einfach bei mir behalten, als er mich darum gebeten hat? Ich bin ein Idiot.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Meine leere Wohnung reizt mich gerade gar nicht. Daher fahre ich zum Studio, obwohl ich weiß, dass Yvonne dort sein wird. Wir haben die letzten Tage nicht miteinander gesprochen und ich bin wegen ihrer Einmischung immer noch sauer auf sie. Dennoch ist sie nun einmal eine gute Freundin. Vielleicht die beste, die ich habe.


      Einfach muss ich es ihr deshalb jedoch nicht machen. Entsprechend fällt mein Gruß in Form eines Nickens kühl aus, als ich den Empfangsraum betrete und sofort abbiege, um nach oben in mein Büro zu verschwinden.


      »Kai!«, ruft sie mir nach. Eigentlich nicht sie. Es ist ihre männliche Stimme. Unverstellt und ungeschminkt.


      »Kein Interesse, Yvonne«, meine ich allerdings nur und bin schon halb die Treppe hinauf.


      Ich höre, wie sie seufzt und ihren Stift, den sie gerade noch in der Hand gehalten hat, auf den Tresen knallt, um mir zu folgen. Ich bin nicht in der Stimmung, mich zu streiten, und schließe daher demonstrativ die Bürotür hinter mir.


      Natürlich hält sie das nicht auf. Ich sitze noch nicht einmal, da reißt sie die Tür schon auf und steht im Eingang. »Lass uns wenigstens drüber reden.«


      »Ich denke, es gibt nichts weiter dazu zu sagen.«


      »Es tut mir leid, Kai. Wirklich. Ich hätte mich nicht einmischen dürfen. Es ist aus dem Affekt heraus passiert, weil ich solche Angst um dich hatte und ich wirklich gedacht habe, Boris wäre dir gegenüber gleichgültig.«


      »Ich weiß.«


      »Okay…« Damit scheint sie nicht gerechnet zu haben. Sie klingt unsicher. »Und, kannst du mir das verzeihen?«


      »Momentan noch nicht.« Ich sehe sie so neutral wie möglich an. »Wirklich nicht. Also lass mich in Ruhe.«


      »Kai…« Ihre Stimme klingt brüchig. »Es tut mir wirklich leid.«


      »Ich weiß.«


      »Jeder macht doch mal Fehler. Und ich sehe ein, dass es ein Fehler war.«


      »Es war mehr als ein Fehler«, entgegne ich heftiger. »Es war ein Vertrauensbruch. Und das kann ich nicht einfach von jetzt auf gleich verzeihen. Du kennst mich gut genug, um das zu wissen. Also… Wieso stehst du noch hier herum?«


      »Weil es mir wirklich, wirklich, wirklich leidtut«, erklärt sie leise. »Es geht mir echt beschissen deswegen. Und ich hoffe wirklich, dass ich es dir damit bei Boris nicht verdorben habe. Habe ich das?«


      »Nein, das ändert aber nichts an der Tatsache an sich, dass du dich gegen meinen ausdrücklichen Willen eingemischt hast. Dass du damit mein Vertrauen missbraucht hast. Dass du mich dabei vor dem Mann bloßgestellt hast, für den ich Gefühle habe. Und dass du dem damit auch noch tierisch Unrecht getan hast.«


      Sie seufzt schwer. »Es tut mir wirklich leid, Kai.«


      »Du wiederholst dich.«


      »Ja, ich weiß! Aber es kommt anscheinend nicht bei dir an! Es tut mir wirklich leid und ich sage es so oft, bis du mir glaubst.«


      »Ich glaube dir, dass es dir leidtut, damit kannst du es jedoch nicht ungeschehen machen.«


      »Aber vielleicht kriege ich ja in deinen Dickschädel rein, dass es nicht in böser Absicht geschehen ist. Ich habe in dem Moment nicht klar gedacht! Du kannst nicht ewig sauer auf mich sein, weil mein Beschützerinstinkt mit mir durchgegangen ist!«


      »Wen wolltest du beschützen?«, frage ich empört. »Etwa mich?!«


      »Ja, verdammt!« Diesmal klingt ihre Stimme sehr tief und bedrohlich. »Du lagst im Krankenhaus mit einer verdammt ekligen Bauchwunde. Du hättest sterben können. Und das für einen Kerl, von dem ich annehmen musste, dass er dich ausnutzt. Er hat mir zuvor mehr als deutlich gemacht, dass er von Doms nichts mehr wissen will und dass du nicht sein Typ bist.«


      »Aber du kennst ihn doch und weißt, wieso er das behauptet hat. Nicht Boris nutzt mich aus; ich habe Boris' Lage ausgenutzt, um mich ihm zu nähern.« Ich umrunde den Schreibtisch, um auf sie zuzugehen und die Tür hinter ihr zu schließen, damit nicht das ganze Studio unsere Auseinandersetzung mitbekommt. »Hätte Boris eine andere Wahl gehabt, wäre er anfangs nie bei mir untergeschlüpft. Er hatte keine Wahl und ich habe es ausgenutzt.«


      »Und was hat es dir gebracht? Vierzehn Stiche im Bauch. Oder hat er sein Trauma plötzlich überwunden und dich rangelassen?«


      Darauf sage ich nichts. Muss ich auch nicht. Ein Blick genügt ihr, um mich zu durchschauen. Sie fällt aus allen Wolken, denn damit scheint sie nicht gerechnet zu haben. »Wirklich? Oh, Mensch, Kai! Das freut mich total für euch!« Jetzt spricht sie wieder mit ihrer hohen Stimme. »Ich… es tut mir wirklich so leid, dass ich… Aber dann ist doch alles in Ordnung!«


      Ihre Freude scheint aufrichtig zu sein. Dennoch kann ich nicht über meinen Schatten springen und das Zerwürfnis einfach so begraben. Zumal sie sich vielleicht zu früh freut. »Wie auch immer… noch habe ich ihn nicht ganz. Aber wenn es so weit ist, lasse ich ihn nicht mehr gehen. Ich denke, er könnte es sein, Yvonne. Und deshalb bin ich so verdammt wütend auf dich, nachdem du mir das beinahe ruiniert hättest. Du bist kein Dom. Du verstehst nicht, wie selten es ist, jemanden zu treffen, bei dem einfach alles passt.«


      Sie stutzt und sieht mich plötzlich sehr verletzt an. »Ach, meinst du wirklich, dass ich das nicht verstehe? Bei mir stehen ja auch richtig viele Kerle Schlange, um mich auf dem weißen Ross zu entführen.«


      In meinem Bauch zieht es gewaltig, als mir aufgeht, was für einen Scheiß ich gerade von mir gegeben habe. Zwar stimmt das, was ich über Boris gesagt habe, aber die Unterstellung, Yvonne würde das nicht verstehen, ist unverzeihlich dumm gewesen.


      »Entschuldige«, sage ich daher schnell. »So war es nicht gemeint… Ich meine… Keine Ahnung, was ich meine.«


      Sie schmunzelt traurig und gibt mir einen leichten Schlag gegen den Oberarm. »Schon gut.«


      Wir sehen uns an. Schweigend. Abwägend. Durch meine Reue über meinen ungeschickten Kommentar, mit dem ich in ihrer tiefsten Wunde gebohrt habe, ist plötzlich auch die Wut auf sie zumindest größtenteils verraucht. Wir sind quitt. Nun, nicht ganz. Aber dafür liegt ihr Fauxpas auch schon länger zurück.


      Ich seufze. »Wenn du mir meinen dummen Kommentar verzeihst, sehe ich vielleicht irgendwann darüber hinweg, dass du mich vor Boris wie einen verliebten Volltrottel dargestellt und meine Autorität untergraben hast.«


      »Na gut.« Ihr Schmunzeln wird weniger traurig, eher erleichtert. »Du wirst es mir vermutlich ewig nachtragen, aber ich bin schon zufrieden, wenn du wieder mit mir redest.«


      Ich zucke mit den Schultern und gehe zurück zu meinem Schreibtisch, um mich endlich hinzusetzen. Yvonne macht immer noch keine Anstalten, zu gehen. Stattdessen lässt sie sich auf meinem Besucherstuhl nieder. Entgegen meiner Befürchtung lässt sie das Thema Boris jedoch erst einmal ruhen. »Wie geht es deiner Wunde?«


      »Gut. Die Fäden werden vermutlich Donnerstag gezogen.«


      »Wow, das geht echt fix bei dir«, stellt sie fest. »Lars ist übrigens immer noch in U-Haft.«


      »Woher hast du die Info?«, hake ich nach, um die Gültigkeit abzuwägen.


      »Von Andreas. Er meinte, die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen, weil sich noch ein paar andere Ex-Subs von Lars gemeldet haben und als Zeugen aussagen wollen. Hat schnell die Runde gemacht und ich denke, Leon hatte wohl auch seine Finger mit im Spiel. Er kennt ein paar Subs näher, die auch was mit Lars hatten. Ich denke mal, wir können uns bei ihm bedanken, wenn Lars noch ein bisschen länger weggesperrt wird.«


      »Oh.« Ich runzle die Stirn. »Also hat der Arsch noch ein paar andere schlimme Dinger gedreht?«


      »Ja.« Yvonne verzieht das Gesicht. »Leon hat mir ein paar Geschichten erzählt, die er von den anderen gehört hat. Es klang verdammt krank und übel. Wenn ich mir vorstelle, dass Boris über einen längeren Zeitraum dergleichen…« Sie bricht ab und sieht mich entschuldigend an. »Sorry. Da weißt du vermutlich mehr als ich.«


      »Nein«, gebe ich zu. »Er kann nicht davon erzählen, ohne Flashbacks zu bekommen. Ich habe einmal versucht, ihn dazu zu kriegen, aber danach nicht wieder. Er ist gut im Verdrängen, das Aufarbeiten wird viel Zeit kosten und ich denke, das muss ein Profi machen, da traue ich mich nicht ran.«


      »Du meinst, ein Psychiater?«


      »Klar. Was sonst? Nur zurzeit will Boris das nicht. Aber das wird schon. Wenn er zu mir zurückkommt, werde ich ihn früher oder später zu einem schicken.«


      »Wie, wenn er zu dir zurückkommt?«


      »Ich habe ihn eben bei Julian abgesetzt«, beichte ich ihr nun doch. »Wir hatten eine Art Testwoche und jetzt muss er sich entscheiden, ob er das weiterführen oder zurück in die Vanilla-Welt will.«


      »Testwoche? Mensch, Kai…« Yvonne verdreht die Augen. »Bist du jetzt masochistisch veranlagt?«


      »Es war die einzige Möglichkeit, ihn überhaupt dazu zu bewegen, es zu versuchen, und ich denke, die Chancen stehen recht gut, dass er zurückkommt«, entgegne ich und bin wieder etwas genervt von ihrer pessimistischen Einstellung.


      »Na, hoffentlich hast du recht.« Sie zwinkert mir zu. »Ihr wärt schon ein schönes Paar. Ich kriege das Bild von euch zusammen im Bett immer noch nicht aus dem Kopf.«


       

    


    
      ***

    


    
       


      Nachdem Yvonne gegangen ist, klopft es kurz darauf erneut an meiner Tür. So komme ich nie dazu, die liegengebliebene Verwaltungsarbeit zu erledigen. Schnaubend atme ich durch die Nase aus, ehe ich mich aufrichte und meinen Blick auf die Tür richte. »Ja?«


      Sie öffnet sich und zu meiner Überraschung steht Sven dahinter. Sein schmales Gesicht ist wie üblich recht finster. »Hey, na wie geht's dir?«, erkundigt er sich neutral klingend.


      »Okay«, antworte ich schlicht. »Und selbst?«


      »Auch.« Er gibt sich einen Ruck und tritt ein. »Also…« Mit einer nachlässigen Geste drückt er die Tür hinter sich zu und lehnt sich dagegen. »Wie sieht's aus? Wann kannst du wieder arbeiten?«


      »Ich kann die Woche und wahrscheinlich auch noch die nächste nicht körperlich arbeiten.«


      »Aha, so lange brauchst du mich also noch?«


      »Ja, definitiv«, gebe ich zu und sehe ihn aufmerksam an.


      »Und danach?«, hakt er vorsichtig nach.


      »Ich habe dich nicht rausgeschmissen. Du bist gegangen, Sven.« Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück und biete ihm mit einem Wink an, sich auf den Besucherstuhl zu setzen. Nach kurzem Zögern tut er es.


      »Sprich: Ich hab es mir selbst verscherzt oder habe ich eine Chance, die Stelle wiederzubekommen?«, will er direkter wissen.


      »Kommt drauf an. Ich wäre bereit, dir eine zweite Chance zu geben, weil du gute Arbeit leistest und ich das zu schätzen weiß. Allerdings geht es dich nach wie vor nichts an, was ich oder andere Mitarbeiter privat machen, und wenn du deswegen noch einmal den Job schmeißt, war's das endgültig.«


      Seine Kiefermuskeln spannen sich deutlich an, so fest beißt er die Zähne aufeinander, doch dann nickt er einsichtig. »Okay, klar… Aber das mit dir und Leon ist doch eh nicht mehr aktuell, oder? Ich habe gehört, du hast es jetzt auf den Neuen abgesehen.«


      Das klingt so, als würde ich alle meine Mitarbeiter einmal durchvögeln. Das stimmt nicht. Die Sache mit Leon war nie etwas Ernstes. Das war von meiner Seite aus immer nur Spaß. Und Leon wusste das von Anfang an. Aber das wird Sven nie in seinen eifersüchtigen Schädel bekommen. »Du solltest allgemein nicht so viel auf Gerüchte geben.«


      »Ja, vielleicht«, gibt er zu. »Mir war eh klar, dass ich bei Leon keine Chance hatte. Nur habe ich bei unserem Streit damals nicht sehr rational gedacht. In dem Moment ist bei mir einfach eine Sicherung durchgeknallt und da bin ich halt auf dich los.«


      »Ich mache dir keinen Vorwurf daraus«, gestehe ich nachsichtig. »Also, fängst du wieder regulär bei uns an?«


      »Ja, das würde ich gern«, gesteht er und etwas von der Finsternis weicht aus seinem Gesicht. »War ein guter Job, ich hätte ihn gern wieder.«


      »Okay, ich setze für dich einen Vertrag auf. Gleiche Bedingungen wie zuvor, okay?«


      »Ja, völlig okay.«


      »Hast du mit Leon geredet?«, frage ich noch interessehalber.


      Er zieht die Schultern hoch und verzieht schmerzlich das Gesicht. »Was gibt es da zu reden? Na klar haben wir geredet, aber nicht darüber. Er weiß es nicht, oder?«


      »Von mir nicht. Für Yvonne bürge ich nicht.«


      »Hab schon gehört, dass ihr euch gefetzt habt.« Er schüttelt leicht den Kopf. »Nein, Yvonne hat ihm auch nichts gesagt. Ich denke, das ist auch besser so. Solange ich mir nicht vorstellen kann, eure Schiene zu fahren, habe ich ja doch keine Chance.«


      »Ja, Leon ist anspruchsvoll«, gebe ich zu. »Und wenn du ein grundsätzliches Problem mit unserer Schiene hast, dann solltest du die Finger von ihm lassen. Man verbrennt sie sich sonst leicht. Aber im Prinzip ist das nichts, was man nicht lernen kann. Leon ist erfahren und wenn du keine grundsätzliche Abneigung dagegen hast und neugierig bist, könntest du ihn fragen, ob ihr mal eine Session macht.«


      Der Gedanke scheint Sven ein wenig zu schockieren. Ich stehe auch nicht voll hinter dem Gesagten. Sven ist kein wirklicher Dom. Er kann sich durchsetzen, aber ihm geht es dabei nicht um Befriedigung, sondern um seinen Dickschädel. Am liebsten würde er Konfrontationen vermeiden. Aber versuchen könnte er es. Vielleicht versteht er dann, wieso er sich Leon aus dem Kopf schlagen sollte.


      »Du meinst, er würde das machen?«, erkundigt sich Sven.


      »Kannst ihn ja vorher auf einen Kaffee einladen.«


      »Aber das wäre doch nicht gut, ich meine, wir arbeiten zusammen. Würdest du das denn okay finden?«


      »Es ist mir, ehrlich gesagt, egal, was ihr privat treibt. Solange das Arbeitsklima nicht zu sehr drunter leidet.«


      »Nein, ich denke, das ist keine gute Idee. Ich versuche, ihn als reinen Kollegen zu sehen.«


      »Mach, wie du denkst. Ich gebe dir den Vertrag am Freitag.«


      »Gut, danke.«


      »Da nicht für. Ich mache das nicht, um dir einen Gefallen zu tun, wir brauchen einen weiteren Trainer. Zu zweit hat es wenig Sinn und ich habe bisher noch keinen gefunden, der so gut ist wie du.«


      »Hm, okay, trotzdem.« Er steht auf und nickt mir erneut zu, ehe er sich zur Tür bewegt. Dort dreht er sich noch einmal um. »Sag Bescheid, wenn du noch etwas brauchst oder wissen musst.«


      »Ich komme auf dich zu.«

    


    
      Er nickt erneut und verschwindet dann. Ich bin gespannt, wie sich das noch entwickelt. Die kleine Auszeit hat ihm anscheinend gutgetan und sein Kopf ist nicht mehr so benebelt wie noch vor ein paar Wochen. Gut, dass ich die Stelle noch nicht neu besetzt habe, aber irgendwie habe ich auf etwas Derartiges gehofft. Seufzend vertiefe ich mich wieder in meine vorherige Aufgabe.

    


  


  
    
       

    


    
      [Kapitel 34]

    


    
       


       


      Am Mittwochabend finde ich einen dünnen Umschlag in meinem Briefkasten, der an Boris adressiert ist. Dünn ist in dem Fall gut, denn anhand der Adresse kann ich den Absender identifizieren. Dort hat Boris eine Bewerbungsmappe hingeschickt. Eine Vermittlungsagentur für Tänzer. Ich schätze, das ist ein gutes Zeichen und dass sie ihn haben oder kennen lernen wollen.


      Vermutlich ist er jetzt bei Julian und hat Training mit seinen Freunden. Eigentlich ganz gut, wenn ich ihm den Brief sofort vorbeibringe, dann kommen wir nicht in die Verlegenheit, allein miteinander zu sein. Ich könnte den Brief auch einfach bei Julian in den Postkasten werfen. Aber wir müssen uns ja nicht unbedingt total aus dem Weg gehen. Nein, eigentlich ist es sogar nicht schlecht, wenn er mich noch einmal sieht und an mich erinnert wird. Und dann auch noch mit einer vermutlich positiven Nachricht.


      Ich zögere nicht länger, stecke den Brief ein und fahre mit dem Bike zu Julian. Die Haustür ist offen und auch seine Wohnungstür ist zu meiner Überraschung nur angelehnt. Vielleicht erwarten sie noch jemanden und haben Angst, die Türklingel zu überhören. Aus dem Inneren dringt sehr laute Musik, über die sich nur hin und wieder Julians Stimme erhebt, während er anzählt, irgendwelche Befehle ruft oder lacht.


      Stirnrunzelnd trete ich ein und gehe zu seinem Studio-Wohnzimmer. Auch diese Tür steht offen. Im Raum befinden sich acht Tänzer, die Julians Anweisungen mit einer atemberaubenden Leichtigkeit umsetzen. Boris ist einer von ihnen.


      Um nicht zu stören, mache ich mich zunächst nicht bemerkbar, sondern nutze die Gelegenheit, Boris zu beobachten. Ich finde, er tanzt sehr gut. Aber etwas ist anders als in meinem Studio. Seine Bewegungen wirken mechanisch. Nicht steif oder gezwungen, aber… ich glaube, zu wissen, was er meint, wenn er behauptet, er hätte keinen eigenen Stil. Er verschwindet tatsächlich in der Gruppe. Vielleicht ist die Musik das Problem. Hip-Hop. Auch nicht so mein Ding. Als er in meinem Studio getanzt hat, ist da viel mehr Elan und Ausdruck gewesen.


      Schließlich schiebt sich eine Frau in mein Blickfeld, die mir vage bekannt vorkommt, und stupst Boris in die Seite. Als er sich ihr daraufhin verwirrt zuwendet, deutet sie mit einem vielsagenden Grinsen in meine Richtung. Nun kann ich sie einordnen: diese Katrin aus dem Club. Boris' Augenbrauen zucken überrascht, als er mich entdeckt. Ein Lächeln stiehlt sich auf sein Gesicht. Er löst sich aus der Truppe und eilt auf mich zu.


      »Hey, was machst du denn hier?«, erkundigt er sich fröhlich. Seine Wangen röten sich leicht, während seine grünen Augen mich aufgeregt mustern. Gott, ist es wirklich erst gestern gewesen, dass ich ihn gesehen habe? Es kommt mir vor wie eine halbe Ewigkeit.


      »Na«, grüße ich ihn mit einem matten Schmunzeln zurück. »Was denkst du?«


      »Solche Sehnsucht? Ich dachte, du willst mich bis Dienstag nicht sehen«, neckt er mich, klingt aber ein wenig atemlos, als wäre es mehr als nur Necken. Er greift nach meinem Arm und lotst mich mit einem Blick über die Schulter zu den anderen, von denen uns einige neugierig beobachten, vom Eingang fort.


      Ich lasse mich in die Küche ziehen und kann dabei den Blick nicht von ihm nehmen. Er ist ein wenig verschwitzt und trägt wieder diese herrlich knappen Shorts. Am liebsten würde ich ihn sofort entführen. Stattdessen fische ich in meiner Jacke nach dem Briefumschlag und reiche ihn ihm. »Ist heute für dich angekommen und ich dachte, ich bringe ihn dir lieber gleich vorbei.«


      »Oh.« Er scheint enttäuscht über meinen Vorwand und streckt die Hand danach aus. »Also vermisst du mich gar nicht?«


      »Blöde Frage«, stelle ich fest und kann es nicht lassen, ihm über die immer noch leicht erhitzte Wange zu streichen. Zu mehr lasse ich mich jedoch nicht hinreißen und trete einen Schritt zurück. »Ich denke, es ist die Agentur, bei der du dich beworben hast.«


      »Ach so.« Er wiegt den Brief in seiner Hand. »Ziemlich dünn.«


      »Wahrscheinlich eine positive Rückmeldung, sonst würden sie dir deine Mappe zurückschicken.«


      »Nee, dann würden sie mich anrufen«, entgegnet er unschlüssig. »Oder?«


      »Kann auch sein. Du wirst schlauer sein, wenn du nachsiehst.«


      Er öffnet den Umschlag an der schmalen Seite und angelt das Schreiben heraus. Mit einem leichten Stirnrunzeln überfliegt er die wenigen Zeilen und seufzt leise. »Das ist nur die Bestätigung, dass die Bewerbung eingegangen ist und sie die Unterlagen prüfen werden.«


      »Ach so…« Hätte ich auch drauf kommen können; aber da ist mein Bedürfnis, ihn zu sehen, deutlich größer gewesen als mein Scharfsinn. Ich schmunzle selbstironisch, während ich eben das mache: ihn ansehen. Er sieht zu heiß aus in den Shorts.


      Natürlich entgeht ihm mein Blick nicht. Er lächelt und tritt unruhig von einem Bein aufs andere. Schließlich überwindet er die Distanz und stellt sich wieder unmittelbar vor mich. Langsam streckt er die Hand nach mir aus und streichelt über meine gesunde Seite.


      »Du, Kai, was, wenn ich früher weiß, wie ich mich entscheide? Kann ich auch eher zurückkommen oder muss ich eine Woche warten?«


      »Na ja, mehr als einen Tag solltest du dir schon zum Nachdenken nehmen.« Mit einem nachsichtigen Blick lasse ich seine Hand gewähren. Ich sehne mich danach, ihn noch einmal zu berühren. Doch wenn ich das mache, kann ich mich nicht mehr beherrschen.


      »Ich weiß«, sagt Boris leise. »Aber generell?«


      »Wenn du sicher bist, komm zu mir zurück«, gebe ich nach. »Aber lass dir mindestens drei Tage Zeit.«


      »Okay.« Seine Hand streichelt immer noch über meine Seite. Sanft liebkost sie mich durch das Shirt und seine Augen richten sich unbestimmt auf meine Brust.


      »Wie hat Julian darauf reagiert, was geschehen ist?«, will ich wissen.


      »Willst du das echt wissen?« Boris schmunzelt ironisch, ehe er zitiert: »Are you fucking insane?! You know what he wants! He's a fucking dom!«


      »So schlimm?«, hake ich verblüfft nach.


      »Na ja, das war sein erster Ausbruch«, berichtet Boris. »Danach hat er sich beruhigt und nachdem ich ihm ein bisschen mehr darüber erzählt habe, was du alles für mich getan hast, fand er es nicht mehr so schlimm. Ich denke, Henrik hat auch noch einmal mit ihm geredet, was mich überrascht hat, weil er sich mir gegenüber einen dummen Spruch auch nicht verkneifen konnte, als er gemerkt hat, dass mein Hintern wund ist.«


      »Ach, wirklich verstehen werden sie es eh nicht.«


      Wir schweigen einen Moment. Boris' Hand streichelt über meine Brust. Ich kann immer noch nicht aufhören, ihn anzustarren.


      »Wie geht es deiner Wunde?«, fragt er schließlich. »Bleibt es dabei, dass morgen die Fäden gezogen werden?«


      »Ich denke schon. Soweit ich das beurteilen kann, sieht sie besser aus.«


      »Schön.«


      Ich sollte jetzt gehen. Der Brief ist überbracht, es scheint ihm gut zu gehen und ich habe keinen Grund, noch länger zu bleiben. Außer, dass Boris mir so nahe ist und ich ihn anfassen muss. Wenigstens einmal. Endlich gebe ich meinem Verlangen nach, greife abrupt nach ihm und ziehe ihn in meine Arme. Er wehrt sich nicht und stolpert mit einem leisen Laut gegen mich. Gerade noch so kann er sich abfangen, um nicht gegen meine wunde Seite zu prallen. Seine Hände liegen auf meinen Schultern.


      Mit großen Augen sieht er direkt in meine. »Was…?«


      Weiter lasse ich ihn nicht kommen und verschließe seinen Mund mit meinem. Ihm entweicht ein leises Raunen und beinahe augenblicklich spüre ich, wie er auf mich reagiert. Noch stärker, als ich meine Zunge in seinen Mund stoße und fest über seinen Hintern streiche. Er wird hart. Unwillkürlich greife ich nach seinem Hintern und presse ihn fest an mich, woraufhin seiner Kehle ein weiterer Laut entschlüpft.


      Sein Hintern ist also immer noch empfindlich von meinem Abschiedsgeschenk. Der Gedanke hilft nicht unbedingt, mich abzukühlen. Erst ein Räuspern hinter uns bringt mich wieder zur Vernunft.


      »Boris, wir brauchen dich für die nächste Formation«, sagt eine männliche Stimme.


      Als ich mich umwende, steht ein fremder Mann im Eingang der Küche und mustert uns leicht befangen. Er hat dunkelbraunes Haar und ist etwas kleiner als Boris.


      »Hm?«, haucht Boris verwirrt, ehe ihm anscheinend wieder bewusst wird, wo wir uns befinden und dass er eigentlich trainieren müsste. »Oh… ja, klar! Bin gleich wieder da, Ralf.« Entschuldigend sieht er zu mir auf. »Bist du morgen Abend im Studio?«


      »Mal sehen.« Gemächlich gebe ich ihn frei. Dabei streiche ich ihm noch ein letztes Mal durchs Haar. Ich denke, es wäre besser, wenn ich nicht da bin. Sonst kann ich die Finger nicht von ihm lassen.


      »Wäre schön«, meint Boris leise und senkt die Lider, während er an meinem Shirt herumzupft, als könnte er nicht von mir lassen.


      »Ich kann es dir nicht versprechen«, sage ich und schiebe ihn sacht von mir. Ralf ist schon wieder verschwunden. Wir sollten ihn und die anderen nicht zu lange auf Boris warten lassen, sonst bekommt er meinetwegen noch Ärger. »Geh wieder tanzen, Boris.«


      Ich verlasse die Küche. Ich denke, es ist vielleicht doch ein Fehler gewesen, herzukommen. Jetzt habe ich noch größere Sehnsucht nach ihm. Ich hoffe, es geht ihm genauso.


      »Kai.« Er greift nach meiner Hand, um mich zurückzuhalten.


      »Was?« Ich drehe mich noch einmal zu ihm um.


      Er antwortet nicht, sondern sieht mich einfach nur an.


      Und die Welt hört auf, sich zu drehen.


      Es ist der Blick.


      Der von Ulrichs Fotos, nur dass jetzt kein Ulrich im Raum ist. Er gilt mir. Meine Kehle wird trocken und mein Herz setzt für ein paar Schläge aus, um dann umso heftiger zu pochen anzufangen. Mein überraschter Blick scheint Boris zu verwirren, jedenfalls verschwindet die Hingabe aus seiner Haltung und dem Blick. Er wirkt fragend. Doch ehe er etwas sagen kann, beuge ich mich vor und gebe ihm einen letzten Kuss.


      »Lass mich nicht so lange warten«, bitte ich ihn heiser.

    


    
      ***

    


    
       


      Mich von Boris fernzuhalten, fällt mir unheimlich schwer. Ich habe eigentlich nicht mehr im Kraftstudio sein wollen, wenn er seinen Bauch-Beine-Po-Kurs hat. Aber irgendwie bin ich doch zu sehr in der Arbeit versackt und plötzlich höre ich die Musik von nebenan. Das Wissen, dass er im Raum neben mir ist, macht es mir unmöglich, mich noch länger auf meine Arbeit zu konzentrieren. Seufzend stehe ich auf und gebe meinem Verlangen nach, wenigstens einen Blick auf ihn zu erhaschen.


      Dass die Sehnsucht nach ihm davon nicht besser wird, weiß ich jetzt schon. Dennoch öffne ich die Studiotür einen Spalt und sehe neugierig hinein. Es dauert einen Moment, ehe ich Boris entdecke. Er steht nicht vorne am Spiegel, sondern beugt sich über eine Frau, die auf einer Matte liegt, und zeigt ihr anscheinend etwas. Er sieht freundlich aus. Aufmerksam und nett.


      Und viel zu sexy für so einen Kurs. Heute trägt er ein enges Muskelshirt zu einer schwarzen Trainingshose, die verboten tief sitzt und das schöne V seines Torsos mit seinen schlanken Hüften noch mehr betont.


      »Hey, Kai«, grüßt mich plötzlich jemand und reißt mich aus meinen besitzergreifenden Gedanken.


      Ich schenke ihm nur widerwillig meine Aufmerksamkeit und zwinge mich zu einem höflichen Lächeln. »Hi, Marcel, wollte nur mal sehen, wie hier die Pfunde purzeln.«


      Dann blicke ich wieder zu Boris, der sich aufgerichtet hat und mich überrascht ansieht. Es geht wieder diese Unruhe von ihm aus. Diese gewisse Aufgeregtheit, die er in meiner Gegenwart zeigt. Er lächelt. »Hi.«


      »Hi«, antworte ich und lächle zurück. »Macht ruhig weiter.«


      »Okay…« Boris wendet sich mit einem letzten Blick, der über meine Gestalt wandert, den Kursteilnehmern zu und zählt die Übung, die sie gerade machen, neu an.


      Nach einer Weile reiße ich mich von seinem Anblick los und beschließe, einen kleinen Rundgang zu machen, um mich abzukühlen und auf andere Gedanken zu kommen. Solange er den Kurs macht, kann ich mich in meinem Büro ohnehin nicht konzentrieren. Allerdings gibt es nicht wirklich etwas zum Beaufsichtigen. Leon steht am Empfang und unterhält sich mit einem Mitglied. Piet und Sven sind im Trainingsraum. Piet berät eine junge Frau. Sven korrigiert gerade jemanden, der ein Gerät falsch bedient hat.


      Alles in Ordnung soweit. Mir selbst ist nicht danach, mich mit einem von ihnen oder gar einem Mitglied zu unterhalten. Daher gehe ich kurzerhand in den Keller. Ich bin schon einige Zeit nicht mehr hier unten gewesen. Das letzte Mal mit Leon und das ist eine ganze Weile her. Zugegeben, ich habe mein Spielzimmer wegen Boris gemieden, weil ich nicht sicher gewesen bin, wie er auf einen Aufenthalt darin reagieren würde.


      Doch er schien eher eingeschnappt, so spät von der Existenz des Zimmers zu erfahren. Demnach steht einer kleinen Erkundungstour wohl nichts mehr im Wege. Allerdings mache ich mir nichts vor. Verdrängt ist nicht verarbeitet. Ich muss weiterhin vorsichtig sein, wenn ich seine Grenzen austeste.


      Schmunzelnd stoße ich die Sling an, die von der Decke baumelt, und stelle mir unwillkürlich Boris darin vor. Mir vollkommen ausgeliefert. Gefesselt und mit verbundenen Augen. Bondage… Haben wir bisher noch nicht voll ausgereizt. Ich denke aber, das ist kein Problem. Wenn wir langsam anfangen, wird es ihm sehr viel Spaß machen. Gefesselt oder nicht, er mag es, mir ausgeliefert zu sein.


      Als ich zurück in mein Büro will und die Treppe hochkomme, fängt mich Leon ab. »Hey, Kai, Boris hat dich gesucht.«


      »So?«, frage ich möglichst unbelastet.


      »Ja, aber wir haben nicht gewusst, wo du steckst«, erklärt Leon entschuldigend. »Darum ist er gegangen.«


      Ist auch besser so. Wir sollten uns aus dem Weg gehen, damit er die Zeit zum Nachdenken bekommt, die ich ihm geben will. Zwei Tage sind nicht besser als ein Tag. Ich muss mich mehr beherrschen. »Okay, danke für die Info.«


      »Darf ich fragen, was bei euch los ist? Ich dachte, er wohnt bei dir.«


      »Nein, momentan nicht. Sein Kumpel ist aus dem Urlaub zurück. Darum ist er jetzt bei dem untergeschlüpft.« Ich werfe im Vorbeigehen einen prüfenden Blick auf das Schwarze Brett und entferne zwei Notizen, die bereits verjährt sind.


      »Und du und er… Ich meine, läuft da jetzt etwas, oder doch nicht?«, hakt Leon nach.


      »Wird sich noch herausstellen.« Aufmerksam sehe ich zu ihm hinüber. »Gibt's was Neues bei dir? Ich habe gehört, dass du dich bei deinen Freunden dafür eingesetzt hast, dass sie gegen Lars aussagen. Danke.«


      »Kein Ding.« Er zieht die Schultern hoch, während er den Blick wieder vor meinem senkt. »Es kursieren jetzt noch schlimmere Geschichten über ihn. Aber ich weiß nicht, wem sie geschehen sind. Sonst hätte ich den Jungen auch zu den Bullen geschleppt.«


      »Ach ja, welche? Was hast du gehört?«


      »Lars soll Jens angeblich erzählt haben, wie er einen Sklaven gefoltert hat«, erklärt er bedrückt. »Nach einem bestimmten Protokoll über mehrere Tage ohne Safewords. Im ersten Moment klingt das wie eine scharfe Fantasie, aber Jens hatte danach tierischen Schiss, dass Lars das auch mal mit ihm macht, und hat sich nie wieder mit ihm getroffen – irgendwie kann ich ihn verstehen.« Er zuckt hilflos mit den Schultern. »Schwer zu beschreiben, aber… Lars hat das anscheinend wie ein Experiment aufgezogen und wollte sehen, wie sehr sich sein Sklave ihm unterwerfen wird, gegen dessen Willen. Der Typ ist einfach nur scheiße gestört. Ihm war völlig egal, was das mit dem Jungen macht. Er hat vor Jens auch noch mit der intensiven Erfahrung angegeben.«


      Ich versuche, die Übelkeit, die mich bei dem Gesagten befällt, zu verdrängen. Einerseits glaube ich es fast, andererseits hoffe ich, dass ich mich irre und es nicht Boris gewesen ist. Ich schüttle den Kopf und atme tief durch, um meinen Kopf freizubekommen. Es erinnert mich an meine Albträume. Ich fühle mich genauso hilflos.


      »Danke jedenfalls, Leon.«


      »Gerne«, sagt er leise. »Meinst du, dass es Boris war? Dafür ist er doch zu normal, oder? Man müsste ihm etwas anmerken…«


      »Ich weiß es nicht«, gebe ich zu. »Setz keine Gerüchte in die Welt, klar?«


      »Nein, natürlich nicht«, beschwört er eiligst.


      »Gut. Ich gehe heim. Grüß die anderen von mir.« Ich gehe in mein Büro hoch, in dem ich die Jacke liegen habe. Das beklemmende Gefühl bleibt.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Freitag gehe ich nicht ins Fitnessstudio, sondern arbeite von zu Hause aus. Abends telefoniere ich mit meiner Mutter, die wissen will, wie es mir geht. Wir haben ein ganz gutes Verhältnis, das vor allem deshalb funktioniert, weil wir uns nicht auf die Nerven gehen und jeder sein eigenes Leben lebt. Dennoch sind wir interessiert an den Neuigkeiten, die der jeweils andere zu berichten hat. Natürlich macht sie sich wegen der Bauchwunde Sorgen, aber da kann ich sie beruhigen: Die Fäden sind am Vortag gezogen worden und es sieht gut aus.


      Nachdem wir aufgelegt haben, habe ich genug von sozialen Kontakten und lege mich mit Oskar zusammen vor den Fernseher.


      »Magst du mir nicht ein Bier holen, Dicker?«, necke ich ihn und stupse ihn sacht in die Seite.


      Natürlich bekomme ich darauf nur einen langen Blick und ein vorwurfsvolles Miauen zu hören, ehe er es sich wieder bequem macht und die Augen schließt.


      »Na, das dachte ich mir schon.« Ich schiebe ihn von mir und stehe auf, um mir selbst eins zu holen. Es ist bereits kurz nach zehn.


      Ich öffne den Kühlschrank und angle mir eine Flasche heraus. Im gleichen Moment meine ich, hinter mir ein Geräusch gehört zu haben, und drehe mich mit einer heißen Erwartung um. Keine Ahnung, vielleicht werde ich langsam wahnsinnig. Jedenfalls steht kein Boris in der Tür.


      Stirnrunzelnd öffne ich dennoch seine Zimmertür, um die mögliche Ursache des Geräusches zu ergründen. Doch das Zimmer ist leer. Sein Bett steht immer noch aufgebaut darin. Ich habe es nicht neu bezogen. Es liegen sogar noch ein paar seiner Sachen herum, von dem hastigen Zusammenpacken, zu dem ich ihn gezwungen habe.


      Es ziept in meiner Brust. Verdammt, ich bin wieder so kurz davor, ihn anzurufen und herzubestellen. Noch eine Nacht ohne ihn, in der sich alles in mir nach ihm verzehrt. Und was ist mit ihm? Kann er überhaupt ohne mich schlafen? Oder hat er wieder die ganze Woche kein Auge zugetan? Nun, die meisten seiner Sorgen haben wir aus dem Weg geräumt. Es sollte ihm nicht so schwer fallen. Es sei denn, er grübelt zu viel über uns nach.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Ein vertrautes Gewicht lehnt sich an meine Schulter und eine Hand streichelt über meine Brust. Ich vernehme ein leises, zufriedenes Seufzen, ehe sich der restliche Körper an mich schmiegt. Eine aufregend harte Erhebung drückt sich an meinen Schenkel. Ich öffne die Augen einen Spalt und drehe den Kopf zur Seite. Natürlich sehe ich nichts. Es ist dunkel. Mitten in der Nacht. Die Jalousien sind geschlossen.


      Aber ich muss nichts sehen, um zu wissen, wer sich in mein Bett verirrt hat. Noch ergibt es in meinem verschlafenen Bewusstsein jedoch wenig Sinn. »Kannst du wieder nicht schlafen?«


      Boris gluckst und reckt sich, um mir einen Kuss auf den Mundwinkel zu hauchen. »Nein, nicht wirklich.«


      »Schlecht geträumt?« Ich schlinge einen Arm um ihn.


      »Nein. Das ist es nicht.«


      »Was dann?«, wundere ich mich verschlafen.


      »Du warst zu weit weg«, gibt er leise zu und küsst mich erneut.


      »Hm…« Allmählich klärt sich mein Bewusstsein. Boris ist doch gar nicht mehr bei mir. Er ist bei Julian. Aber jetzt liegt er in meinen Armen, bedeutet das… »Boris, du bist aber nicht nur zum Schlafen hergekommen, oder?«


      »Nein.« Jetzt lacht er wieder und schmiegt sich dichter an mich. »Ich wollte nicht noch länger warten. Drei Tage reichen mir.«


      »Wirklich?«


      »Wirklich.«


      Oh Mann. Und das mitten in der Nacht. Ich drehe mich zu ihm, um ihn auch endlich zu küssen. Ich muss ihn jetzt schmecken und fühlen. Er ist bei mir. Warm und fest in meinen Armen. »Na endlich.«


      »Hey, du hast mir eine Woche Zeit gegeben«, erinnert er mich schmunzelnd.


      »Trotzdem.« Ich ziehe ihn fester an mich. Meins. Während ich in seiner Anwesenheit schwelge, frage ich mich, was als Nächstes zu tun ist, ob wir darüber reden müssen, ob ich so liegen bleiben kann oder ob ich lieber gleich über ihn herfalle und mit ihm schlafe. Mir ist nach irgendetwas zwischen den letzten beiden. Aber ich weiß nicht, ob es nicht vernünftiger wäre, erst zu reden.


      Er ist immer noch hart und ich inzwischen auch. Allerdings hat er noch eine Unterhose an und ich nicht. Kompromisslos sorge ich für Gleichstand und ziehe ihm seine über den Hintern. Boris kommt mir dabei entgegen und strampelt sie schließlich bereitwillig von seinen Beinen. Langsam lasse ich meine Hände über seinen Körper wandern. Es ist jetzt ganz still. Ich lasse mir Zeit, das Chaos in meinen Gedanken zu ordnen. An Schlafen ist erst einmal nicht zu denken.


      »Und du bist ganz sicher?«, frage ich letztlich. Darauf kommt es schließlich an. Wenn er nicht ganz sicher ist, dann muss ich es jetzt wissen. Allerdings kann ich ohnehin nicht mehr zurück.


      »Ganz sicher«, bestätigt Boris noch einmal. »Julian besteht allerdings darauf, dass ich weiter zu seinem Training komme, und er somit ein Auge auf mich hat.«


      »In Ordnung«, stimme ich zu. »Das ist sogar ganz gut für dich, denke ich.«


      »Mhm… Und bist du sicher, dass du mich haben willst?«


      »Ich wollte dich doch von Anfang an.«


      »Und immer noch?«


      »Ja.« Ich umarme ihn fester und küsse ihn drängend. Was ich gerade empfinde, ist unbeschreiblich. Jedenfalls will ich ihn nicht loslassen, jetzt, da ich ihn endlich habe. Ich lehne meine Stirn an seine, lausche auf seinen Atem und mein eigenes Herzklopfen.


      Boris ist ebenfalls ganz still und scheint meine Nähe ebenso zu genießen wie ich seine. Schließlich drückt er sein Rückgrat ein wenig durch, wie um mir seinen Zustand wieder ins Gedächtnis zu rufen. Er ist immer noch hart. Schmunzelnd lasse ich meine Hand zwischen uns gleiten und lege sie um seinen Penis. Boris seufzt sehnsüchtig und streckt sich mir weiter entgegen.


      Reden können wir auch morgen noch. Jetzt muss ich ihn spüren. Ich muss in ihm sein. Wissen, dass er mir gehört. Spüren, wie er sich mir hingibt. Ihn sehen. Kurzentschlossen nehme ich meine Hand zurück und mache die kleine Nachttischlampe an. Im ersten Moment ist das Licht zu grell und ich muss blinzeln. Boris ergeht es nicht anders. Dann aber gewöhnen sich meine Augen rasch an die Helligkeit und ich ziehe die Decke weg.


      Boris liegt nackt vor mir. Inzwischen ein vertrauter Anblick. Aber nicht weniger aufregend. Ich betrachte ihn lange und das Gefühl in mir wächst. Er gehört mir. Auch Boris' Blick gleitet über mich. Er mustert die Wunde an meiner Seite. Zögernd streckt er die Hand aus und streicht vorsichtig über die heilende Narbe. Ich halte still und beobachte ihn. Schließlich blickt er auf und sieht mir in die Augen.


      Und wieder hört die Welt auf, sich zu drehen.


      Es ist der Blick.


      Ich schlucke hart und kann nicht wegsehen. In mir brodelt es. Adrenalin schießt mit einem Haufen anderer Hormone durch mein Blut. Mein Herz rast, mein Gehirn wird taub vor Glück, in meinen Lenden zieht es. Ich kann kaum atmen oder denken. Meins. Er gehört mir. Endlich.


      Mit einem leisen Knurren stürze ich mich auf ihn, um zunächst seine Lippen und schließlich alles von ihm in Besitz zu nehmen.


      Boris keucht erregt und verzagt zugleich. Seine Arme umschlingen meinen Nacken. Verlangend bäumt er sich mir entgegen und gibt weitere hungrige Laute von sich, die seine Sehnsucht nach mehr auszudrücken scheinen.


      Ich kann nicht zärtlich sein, obwohl ich es gerne möchte. Aber jetzt geht es nicht. Rau liebkose ich seinen Mund, bis er wund und sensibel ist. Rot und voll. Er hat herrliche Lippen. Meine Hände wandern über ihn. Ich necke ihn an seinen Piercings und ziehe ein wenig stärker daran, bis Boris in süßer Qual zu zittern beginnt und meinen Namen stöhnt. Erneut suche ich seine Lippen heim, stoße meine Zunge in seinen Mund und spreize gleichzeitig seine Beine unter mir. Bereitwillig lässt Boris alles geschehen und noch mehr: Seine weichen Lippen öffnen sich mit einem flehenden Laut für mich und seine Beine spreizt er sogar weiter, als nötig wäre. Er will mich.


      »Kai«, seufzt er in der Atempause, die ich ihm lasse, und seine Hände streichen fahrig über meinen Rücken. Er ist so erregt. Ich kann seine Lust riechen.


      Mir entweicht nur ein weiterer animalischer Laut. Ich taste nach den Kondomen und dem Gleitgel. So sorgsam ich noch kann, bereite ich ihn mit dem Gel vor und rolle das Kondom über mich. Doch dann kann ich nicht mehr warten.


      Ich erobere ihn mit einem harten Stoß. Es tut ihm gewiss weh, doch ich kann nicht anders. Boris will es auch nicht anders. Verzagt stöhnt er auf und schlingt die Beine um mich, als würde er mich fixieren wollen. So tief in ihm drin. Ich schließe die Augen und bebe genüsslich. Er schließt mich heiß und fest in sich ein.


      Schaudernd atme ich aus und beuge mich zu ihm hinab. Gierig wandern meine Lippen über seinen Hals, dabei atme ich seinen Geruch ein und schmecke das Salz auf seiner Haut. An seinem Ohr angekommen, raune ich: »Wem gehörst du?«


      »Dir«, ächzt er leise. Seine Hände klammern sich an meinen Schultern fest. »Dir, Kai.«


      Zärtlicher als zuvor beginne ich, mich in ihm zu bewegen. Seine Fingernägel bohren sich in seiner Ekstase in meinen Rücken. Es erregt mich unheimlich, dass er sich so vergisst. Stöhnend sauge ich wieder an seinem Hals. Meine Stöße werden fester, jedoch achte ich nun darauf, ihm keine Schmerzen zu bereiten. Boris verliert sich allerdings so gänzlich darin, dass ich bezweifle, dass er überhaupt noch zwischen Schmerz und Erregung unterscheiden kann. Sein Stöhnen wird lauter. Er verströmt einen verlockenden Duft. Seine Haut wird feucht. Ich richte mich auf, um ihn zu betrachten.


      Er hat die Augen geschlossen. Lustvoll beißt er sich auf seine Unterlippe. Zwischen seinen Brauen bildet sich eine schwache Falte, als ob er sich auf das Genießen konzentrieren müsste. Doch das trifft es nicht ganz. Er konzentriert sich nicht auf sein Inneres, sondern auf mich. Auf das, was ich von ihm möchte. Er wird nicht kommen, wenn ich das nicht will, aber sofort, wenn ich es ihm befehle.


      »Du bist wunderschön«, stelle ich mit dunkler Stimme fest.


      Eine leichte Röte schleicht sich in seine Wangen. Er öffnet die Augen und sieht zu mir auf. Etwas verrät mir, dass er mir nicht glaubt, dennoch ist er glücklich. Ich wüsste nicht, wie ich das Schimmern in seinen Augen anders deuten sollte: Er ist glücklich. Das habe ich noch nie bei ihm gesehen. Mich ergreift ein heißes Gefühl. Ich packe seine Beine, drücke sie an seinen Körper und erhöhe das Tempo meiner Stöße.


      Boris reißt den Kopf in den Nacken zurück und stöhnt laut auf. »Oh Gott. Kai, ich… hm…«


      »Möchtest du kommen?«, erkundige ich mich rau. In meinen eigenen Hoden zieht es verheißend. Meine Bewegungen werden ungelenk.


      »Ja…«, haucht er verzagt.


      Ich löse eine Hand von seinen Beinen und greife nach seinem harten Geschlecht. »Gut, komm für mich, Boris.«


      Er tut es augenblicklich. Krampfend spannt er sich unter mir und um mich herum hart an. Ich komme im nächsten Moment. Ungestüm reißt mich der Orgasmus mit sich und lässt mich wieder und wieder erbeben, während ich ihn zusammen mit Boris' Schauern langsam ausreite.


      Über meine Hand rinnt der letzte Spritzer von Boris' Sperma. Der Rest befindet sich auf seinem und meinem Bauch. Ich merke es erst, als ich atemlos auf ihm zusammensacke.


      Auch Boris atmet schwer. Seine Hände lösen ihren Klammergriff von meinen Schultern und legen sich schlaff auf meinen Hintern. Ich kann mich nicht rühren, auch wenn mein Penis bereits in ihm erschlafft und ich mich zurückziehen sollte, ehe das Kondom herunterrutscht. Ich kann nicht. Will nicht. Mit einem Brummen vergrabe ich mein Gesicht an seinem Hals und atme seinen Geruch ein.


      Boris seufzt behaglich. Seine Hände streicheln sanft über meinen Arsch. Unwillkürlich spanne ich ihn an, was dazu führt, dass ich mein Glied noch einmal tiefer in ihn drücke und Boris sensibel aufächzt. Ich schmunzle verhalten, doch dann gleite ich behutsam aus ihm heraus. Ich befreie mich von dem Kondom und lasse es aus dem Bett fallen.


      Anschließend lege ich mich seitlich zu ihm und ziehe ihn in meine Arme. Boris dreht sich mit dem Rücken zu mir und schmiegt seinen Hintern in meinen Schoß. Gefällt mir sehr. Ich lasse meine Hand über seinen flachen Bauch streichen und drücke meine Lippen auf seine Schulter.


      »Schlaf schön«, raune ich ihm leise ins Ohr.


      »Du auch«, flüstert er zurück.


       

    


    
       

    


  


  
    
       

    


    
      [Kapitel 35]

    


    
       


       


      Ich sehe direkt in Boris' Augen, als ich am nächsten Morgen aufwache und ins Tageslicht blinzle. Schmunzelnd strecke ich die Hand nach ihm aus und greife nach seiner Seite. »Morgen.«


      »Morgen«, murmelt er lächelnd und rutscht an mich heran.


      Also habe ich nicht geträumt. Er ist tatsächlich bei mir. Zufrieden schlinge ich meinen Arm um ihn und küsse ihn auf die lächelnden Lippen. »Wie geht's deinem Hintern? War ich sehr grob heute Nacht?«


      »Nein«, versichert Boris und rekelt sich. »Fühlt sich gut an.«


      Ich grinse. Dass es sich gut anfühlt, kann ich mir nicht vorstellen. Aber inzwischen weiß ich, dass er es mag, länger etwas davon zu spüren. »Na dann… Gehen wir frühstücken.«


      »Wie wäre es mit Frühstück im Bett?«, schlägt er vor. »Ich mach dir schnell was.«


      »Hm, willst du mich verwöhnen?« Ich küsse ihn erneut. »Aber ich komme lieber mit in die Küche und sehe dir zu.«


      »Wie du magst.« Er küsst mich noch einmal, ehe er aufsteht und nach seinen Pants greift.


      »Nein, die lässt du aus.« Ich richte mich ebenfalls auf und greife nach seiner Hand, um ihn davon abzuhalten, sie anzuziehen. »Ich mag dich lieber nackt.«


      Boris grinst verhalten und lässt die Unterhose los. »Wie gut, dass du mir mein Schamgefühl gleich am Anfang abtrainiert hast.«


      »Alles Absicht«, bestätige ich.


      Er lacht und verlässt dann nackt das Zimmer Richtung Küche. Mit einem breiten Schmunzeln schiebe ich mich aus dem Bett, ziehe mir aber meine Boxershorts an – weil ich es kann – und folge ihm in die Küche. Kaum erblicke ich ihn dort, wie er sich in den Inhalt meines Kühlschranks vertieft, habe ich wieder das Bedürfnis, ihn an mich zu ziehen. Stattdessen bleibe ich jedoch am Türrahmen gelehnt stehen und beobachte ihn.


      »Wir werden heute nicht viel schaffen«, stelle ich fest.


      »Was meinst du?«


      »Arbeitstechnisch«, erkläre ich nachsinnend.


      Er wendet sich zu mir um. »Musst du nicht ins Studio?«


      »Nein, bin eigentlich noch krankgeschrieben.«


      »Und was machen wir stattdessen, wenn ich von meinem Kurs zurückkomme?«, hakt er nach und schließt den Kühlschrank, ehe er sich zu mir umdreht. Auch von vorn, wenn ich nicht seinen Hintern sehen kann, ist er wunderschön. Ich habe seinen Körper definitiv noch nicht genug erkundet.


      »Hm, du kochst etwas Leckeres, dann duschen wir, ich rasiere dich überall und dann gehen wir zurück ins Bett. Ich werde dich ein bisschen fesseln und dann schlafe ich mit dir. Wenn du lieb bist, lasse ich dich vielleicht auch kommen, aber ich werde definitiv ein paar Mal kommen.«


      Während meiner Ankündigung beißt sich Boris unruhig auf seine Unterlippe. In seiner Körpermitte regt sich etwas. »Klingt nach einem Plan.«


      »Mhm«, stimme ich zu. »Komm her…«


       

    


    
      ***

    


    
       


      Manchmal denke ich, dass ich wirklich ein Softie bin. Ich muss definitiv strenger mit Boris werden, sonst langweilt er sich noch mit mir. Zumindest wenn er sich an seinen devoten Part in unserer Beziehung gewöhnt hat. Jetzt liegt er mir zugewandt schlafend auf der Seite. Natürlich habe ich ihm erlaubt, zu kommen. Wahrscheinlich nur, weil ich es so mag, wenn er für mich kommt. Und weil er so schön ist, wenn er unter mir erschaudert und sich in meiner Hand ergießt.


      Er ist auch schön, wenn er schläft. Mein Blick wird regelrecht von ihm angezogen. Inzwischen sind mir seine Gesichtszüge sehr vertraut, dennoch kann ich mich nicht sattsehen. Seine Lippen sind immer noch gerötet von meinen Küssen.


      Ich habe meine Haare gerade erst wieder gestutzt und mein Dreitagebart ist entsprechend stoppelig. Aber es scheint ihm zu gefallen. Das Fesseln ebenfalls. Auch wenn er ein wenig an dem Seil gezerrt hat. Seine Handgelenke sind leicht gerötet. Er hat eine sehr helle, empfindliche Haut. Vielleicht sollte ich sie eincremen.


      Mein Handy vibriert. Widerwillig löse ich mich von Boris' Anblick und werfe einen Blick darauf. Eine Nachricht von Yvonne. Bin bei Andy in der Bar. Er hat es auf den Cop abgesehen, der bei der Ermittlung in Lars' Fall mitarbeitet. Er ist dir fast dankbar dafür! Schon was von Boris gehört?


      Ich weiß, sie platzt vor Neugier und die Info zu Andreas ist nur ein Vorwand. Dennoch antworte ich ihr nicht darauf. In meinem euphorischen Zustand möchte ich keine Nachrichten verschicken. Seufzend lege ich das Handy fort und blicke wieder zu Boris. Verschlafen schaut er zu mir auf. Ich bin überrascht.


      »Wieder wach?«


      Er murmelt etwas Zustimmendes und lächelt verschlafen. »Wer war das?«


      »Was?«


      »Der Anruf?«


      »Kein Anruf. Nur eine SMS. Yvonne.«


      »Oh. Habt ihr euch wieder vertragen?«


      »Ja, wir sind auf dem Weg«, gebe ich zu.


      Er seufzt erleichtert. »Gut.« Damit richtet er sich auf und gibt mir einen sanften Kuss. »Ich kann verstehen, wieso du auf sie sauer warst. Aber… na ja, sie ist eine gute Freundin. Auch wenn sie sich in alles einmischt.«


      »Ich weiß.« Nachsichtig streiche ich ihm durch sein Haar. Es ist ein wenig länger geworden. Seit ich ihn kenne, ist er nicht mehr beim Friseur gewesen. Sind es wirklich erst zwei Monate? »Ich möchte, dass du dir das Haar noch etwas länger wachsen lässt.«


      »Okay, wenn es dir gefällt.«


      Das ist einfach gewesen. Schmunzelnd lehne ich mich vor und gebe ihm noch einen Kuss. »Ja, es gefällt mir sehr.«


      Boris lächelt glücklich. Er lächelt viel, seit er gestern Nacht in meinem Bett aufgetaucht ist. Gefällt mir auch sehr.


      »Wie lang denn?«, möchte er wissen.


      »Nicht ganz lang«, antworte ich. »Nur so lang, dass es sich lockt.«


      Er gibt ein leises Schnauben von sich und schüttelt den Kopf, ehe er ihn an meine Schulter schmiegt. »Wie du willst. Aber ich sage dir gleich, dass du dir falsche Vorstellungen davon machst. Es sieht blöd aus.«


      »Werde ich ja sehen.« Ich lege die Arme um ihn und sinke dann mit ihm zusammen tiefer in die Kissen. »Jedenfalls musst du dir darum keine Gedanken mehr machen. Denn du musst nur noch mir gefallen.«


      »Mhm, ich mag es, mir keine Gedanken um so etwas machen zu müssen.«


      »Ich weiß.« Ich grabe meine Hand wieder in seinen Haaransatz. Er wird sie sich dennoch machen, um mir zu gefallen. Aber ich werde ihm schon den Kopf freihalten. »Hast du eigentlich noch eine Rückmeldung auf deine Bewerbungen bekommen?«


      »Ja. Die Tanzschule. Ich habe nächste Woche einen Vorstellungstermin am Mittwochnachmittag.«


      »Gut.« Allmählich bekommt sein Leben wieder mehr Struktur. »Und, denkst du, das ist etwas für dich?«


      »Wenn ich nicht auf einer Bühne tanzen kann, ist das schon am dichtesten an meiner Vorstellung, ja.«


      Also will er immer noch lieber auftreten. Ich muss wirklich noch einmal mit Julian sprechen. »Morgen Nachmittag will ich wieder ins Studio. Kommst du mit? Du könntest vor deinem Kurs am Abend noch etwas trainieren.«


      »Ja.«


      »Nimm die Rockmusik mit«, schlage ich vor. »Die ist am erträglichsten.«


      Er lacht leise. »Okay. Ich wollte dazu ohnehin noch weiter he-rumspinnen.«


       

    


    
      ***

    


    
       


      Ich bin nicht sicher, ob ich damit zu weit gehe. Allerdings habe ich Boris davor gewarnt, dass ich mich in sein Leben einmischen werde, und dafür muss ich sein Potential kennen. Da mir dazu das Fachwissen fehlt, benötige ich für die Einschätzung, ob ich mit meiner Vermutung richtig liege, Hilfe.


      Ungeduldig lehne ich an der Tür vor dem Kraftstudio und spähe die Straße hinunter. Boris ist bereits oben und wärmt sich auf. Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. Als ich wieder aufblicke, sehe ich ihn endlich. Julian läuft die Straße herunter. Anscheinend ist er mit der U-Bahn gekommen.


      Als er mich entdeckt, sehe ich seine Augenbrauen hüpfen. Er strahlt, wie immer eigentlich, und beschleunigt seinen Schritt, auch wenn eine gewisse Besorgnis in seinen Augen aufblitzt, als er vor mir steht. »Hey!«


      »Hi«, grüße ich zurück. »Nett, dass du gekommen bist.«


      Er schnauft leise. »Nicht, dass du mir eine große Wahl gelassen hast, Mister Dom. Was gibt es denn so Wichtiges? Alles okay zwischen dir und Boris? Du hast ihn doch nicht schon nach zwei Tagen über, oder?«


      »Nein, Unsinn.« Ich runzle leicht entrüstet die Stirn. »Es geht um seine Tanzkarriere und deine Einschätzung. Als Choreograf hast du sicherlich eine professionelle Meinung dazu, oder?«


      »Wieso? Willst du dich da etwa einmischen?«


      »Natürlich will ich das. Ich will, dass er glücklich wird. Also, wie sehen seine Chancen aus, seinen Traum zu erfüllen?«


      Julian zögert merklich. Seine grauen Augen mustern mich prüfend. »Ehrliche Meinung?«


      »Ja.«


      »Und du sagst sie ihm nicht weiter?«


      »Nein, wollte ich, dass er es weiß, hätte ich dich vor ihm gefragt.«


      »Okay.« Julian seufzt und wirkt nachdenklich. »Ich weiß nicht… Es ist wirklich sein Traum, großer Solotänzer zu werden. Also bitte desillusionier ihn nicht. Du musst da ganz behutsam vorgehen und wahrscheinlich viel Geduld mit ihm haben.«


      Das klingt nicht gut. Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Natürlich. Werde ich.«


      »Also gut… Boris ist ein wahnsinnig guter Tänzer, wenn es um alles Technische geht. Er kriegt alles hin, was man von ihm haben will. Du musst es ihm nur zeigen und er kopiert dich bis ins kleinste Detail. Aber genau darin liegt auch seine größte Schwäche.« Julian sieht sich flüchtig um, als hätte er Angst, uns könnte jemand belauschen. Er hat nicht Unrecht, der Platz ist nicht sehr geeignet für ein derart wichtiges Gespräch. Aber ich kann ihn nicht mit nach oben zu Boris nehmen. Er könnte es mitbekommen, wenn wir in mein Büro gehen. Außerdem sind Julian und ich momentan allein.


      Er holt Luft. »Es mangelt ihm an der persönlichen Note. Er interpretiert die Schritte nicht für sich selbst. Im Background ist er spitze, aber das ist nicht das, was er will. Außerdem ist er zu groß dafür. Er zieht einerseits die Blicke auf sich, wenn er in der Masse untergehen soll, sticht aber nicht stark genug hervor, wenn er im Mittelpunkt steht.«


      »Boris meinte, er hätte keinen Stil«, merke ich an. »Ist es das?«


      Julian zögert und nickt dann. »Ja, so kann man es auch sagen. Seine Ausstrahlung ist zu gering für einen Solotänzer. Auch wenn er alles tanzen kann und auch möchte.«


      Okay. Ich denke kurz nach. »Na gut. Ich möchte dir etwas zeigen. Möglich, dass ich voreingenommen bin und letztlich habe ich keine Ahnung vom Tanzen. Aber Boris ist oben im Studio. Ich habe gesehen, wie er bei dir am Mittwoch getanzt hat. Guck mal, wie er bei mir tanzt. Ich denke, es gibt da einen Unterschied. Und dann gib mir deine Einschätzung dazu. Wenn es bei dem bleibt, was du mir eben gesagt hast, muss ich mir überlegen, wie ich ihn das mit dem gescheiterten Traum kompensieren lasse.«


      Julian scheint überrascht, doch dann nickt er nachgiebig. »Okay. Und wie erklären wir ihm meine Anwesenheit?«


      »Erst einmal soll er die gar nicht bemerken«, erkläre ich. »Falls doch, kümmere ich mich schon darum.«


      »Okay, dann zeig ihn mir.«


      Ich nicke und halte ihm die Tür auf. Ein wenig befangen tritt Julian ein und folgt mir nach oben. Die Tür des Studios ist offen, so wie ich sie zurückgelassen habe, und aus dem Raum dringen harte Bässe von Marilyn Mansons mOBSCENE. Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, wie Julians Augenbrauen zucken. Doch ich deute ihm nur an, leise zu sein und mir unauffällig zu folgen.


      Wir positionieren uns an den Seiten des Einganges, um nicht sofort von Boris entdeckt zu werden. Doch das ist gar nicht nötig. Er ist in seiner eigenen Welt. Das letzte Mal habe ich ihm ein ganzes Lied lang zusehen können, ohne dass er von mir Notiz genommen hat. Nachdem ich seinen Anblick und die kraftvollen Bewegungen einen Moment auf mich habe wirken lassen, blicke ich wieder zu Julian.


      Doch ich kann seinen Ausdruck nicht deuten. Sein Mund ist untypisch ernst verzogen. Zwischen seinen Brauen hat sich eine leichte Falte gebildet. Er scheint sich zu konzentrieren oder sehr angestrengt nachzudenken. Ich spüre eine gewisse Nervosität. Gott, ich habe gehofft, er würde begeistert strahlen, weil er unentdecktes Potential in Boris wittert. Aber anscheinend habe ich mich geirrt. Julian scheint nicht beeindruckt. Im Gegenteil, er wirkt sehr kritisch. Auch Boris' beeindruckender Sprung mit Drehung, den ich aus den Augenwinkeln wahrnehme, scheint ihm nicht sonderlich zu imponieren.


      Aber er hat gesagt, dass Boris alles hinbekommt. Nur eben ohne eigenen Stil. Die persönliche Note fehlt. Ich blicke wieder zu Boris ins Studio. Vielleicht liegt es in seiner Natur begründet. Er passt sich eben gerne an. Ordnet sich unter. Das ist er. Vielleicht ist da einfach kein Raum für eine individuelle Ausstrahlung. Für mich tanzt er dennoch perfekt. Vielleicht werde ich eben deshalb so davon angesprochen. Möglich, dass ich das Devote in seiner Ausstrahlung wittere und daher so in seinen Bann gezogen werde.


      Plötzlich greift Julians Hand nach meinem Arm und er zieht mich vom Studio weg. Kurzerhand lotse ich ihn nun doch in mein Büro. Irgendwie bin ich nervös. »Und?«, frage ich dennoch möglichst nüchtern.


      Julian sieht mich einfach nur an. Sehr ernst. Immer noch keine Spur seines überschwänglichen Lächelns, das sonst stets in seinen Mundwinkeln lauert. Er schüttelt leicht den Kopf. Und ich spüre die Enttäuschung langsam in mir heraufkriechen.


      »Nichts?«, hake ich leise nach.


      Julian schluckt hörbar und räuspert sich. Mit beiden Händen fährt er sich durch sein langes, schwarzes Haar und holt tief Luft. »Holy shit.«


      »Was?« Allmählich werde ich ungeduldig.


      »That was more intense than… Ich meine, das war…« Er schüttelt erneut den Kopf. »War das wirklich Boris?«


      Ich horche auf. »Also ist doch etwas anders?«


      »Fuck, yeah!«, bestätigt Julian heftig und deutet mit ausgestreckter Hand Richtung Studio. »Das war… nichts… ich meine, ich habe Boris noch nie, wirklich never so intensiv tanzen gesehen. Vor allem etwas so Eigenes. Nichts Vorgebenes. Er war völlig frei. Ich dachte… ich dachte, er kann das gar nicht.«


      Erleichtert atme ich auf. »Also hat er das nötige Charisma.«


      »Verdammt, ja. Aber ich habe keine Ahnung, was ihn sonst zurückhält. Oder was ihn jetzt dazu treibt, sich so auszudrücken!« Unruhig wendet sich Julian von mir ab und beginnt, auf und ab zu gehen. »Bist du das? Machst du das aus ihm? Oder hat das schon immer in ihm geschlummert? Macht er das nur, wenn er allein ist? Kann er das nur, wenn er allein ist? Ist es die Musik, die ihn dazu treibt? Was ist der Auslöser?«


      »Das finden wir heraus«, versichere ich. »Wichtig ist nur, dass es da ist. Und den Rest bekommen wir hin.«


      »Wenn du das hinbekommst, Kai…« Julian dreht sich zu mir um, und sieht mich eindringlich an. »Wenn du das hinbekommst… dann… dann… Ich habe keine Ahnung. Das wäre so genial für Boris.«


      »Ich weiß. Es ist sein Traum und ich will, dass er das Beste aus sich herausholt.«


      »Seriously, Kai, wenn du das hinkriegst, nehme ich alles zurück, was ich dir jemals an den Kopf geworfen habe«, versichert er. »Dann serviere ich dir Boris mit einer roten Schleife.«


      »Musst du nicht«, entgegne ich. »Ich habe ihn schon längst und du könntest ihn mir ohnehin nicht mehr wegnehmen.«


      »Ja, aber jetzt, wo ich weiß, dass du das Beste für ihn willst, habe ich ein viel besseres Gefühl dabei. Ich dachte, du wolltest ihm deinen Willen aufzwingen und hältst ihn eher auf, was seine Karriere angeht.«


      »Ja, du hast viele Vorurteile. Natürlich geht es mir darum, meinen Willen durchzusetzen. Und ich will einen Sub, auf den ich stolz sein kann, und dazu gehört, dass er sich wohlfühlt und zufrieden mit sich selbst ist.« Ich zucke mit den Schultern. »Vermutlich werde ich ihn in seinen Freiheiten einschränken. Dass er in New York am Broadway tanzt, kommt nicht in Frage. Aber hier in Hamburg oder meinetwegen auch Berlin, London oder Kopenhagen, kann er machen, was er will. Ich denke, es gibt hier genug Chancen.«


      »Wenn wir das aus ihm herausholen, was ich eben gesehen habe, bekommt er überall ein Engagement, dafür sorge ich«, verspricht Julian. »Wirst du mit ihm darüber reden?«


      »Ich denke, wir müssen subtiler vorgehen, sonst blockiert er. Ich werde ihn dazu anhalten, mit dir diese Choreografie, an der er gerade arbeitet, durchzugehen. Dann sehen wir, ob es die Musik ist. Wenn es nicht die Musik ist, müssen wir die andere Ursache finden, isolieren und nutzen.«


      »Okay, baby steps.« Julian nickt. »Schick ihn zu mir.«


      »Werde ich. Aber nicht sofort. Ich denke, in den nächsten Tagen will ich ihn für mich allein haben«, gestehe ich schmunzelnd.


      Julian verdreht die Augen, doch dann muss er auch endlich lächeln. »Okay, verständlich. Viel Spaß mit ihm. Ich denke, ich schleiche mich dann jetzt mal raus.«


      »Danke. Auch für dein Kommen.«


      »You're welcome.« Er blickt noch einmal zu mir auf. »Er ist mein bester Freund. Ich hoffe, du tust ihm gut.«


      »Er braucht jemanden wie mich.«


      »Ja, vermutlich hast du recht.« Julian nickt und reicht mir dann die Hand. »Wir sehen uns.«


      »Ja, bis dann.«


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Genug verausgabt?«, erkundige ich mich lässig, als ich nach einer halben Stunde noch einmal einen Blick ins Studio werfe und Boris am Boden seine Dehnübungen machen sehe.


      Der murmelt eine Zustimmung und dreht den Kopf in meine Richtung, was seine Position noch grotesker aussehen lässt. »Und du? Genug gearbeitet?«


      »Eigentlich nicht«, gebe ich zu und betrete umsichtig das Studio. »Kannst du auch einen Spagat?«


      »Klar«, antwortet Boris schmunzelnd und löst sich langsam aus seiner Haltung, um sich aufzurichten und seine Beine noch mehr zu verdrehen.


      Ich schüttle den Kopf und hocke mich vor ihn hin, um ihm einen Kuss zu geben. »Ich möchte dir etwas zeigen. Kommst du mit?«


      »Was denn?«, fragt er neugierig.


      »Wirst du dann ja sehen.«


      »Dein Spielzimmer?«, errät er natürlich trotzdem und setzt sich bequemer hin. »Dafür müssen wir an Leon vorbei, oder?«


      »Nein, nicht zwangsläufig. Ist dir das unangenehm?«


      »Ein bisschen«, gibt Boris zu. »Ich will es ihm nicht unbedingt unter die Nase reiben, zumal er sich denken kann, dass wir nicht in die Sauna gehen…«


      »Es gibt vom Hinterhof aus einen zweiten Zugang zum Keller.« Ich kann verstehen, dass es ihm unangenehm ist. Selbst sehe ich nicht unbedingt ein, etwas verstecken zu müssen. Aber das ist meine von Yvonne oft beschimpfte Trampeltier-Mentalität.


      »Ich denke, ich sollte vorher duschen.« Er klingt ein wenig aufgeregt.


      »Auch nicht zwangsläufig«, entgegne ich schmunzelnd und küsse ihn erneut. Diesmal dränge ich ihn jedoch auf den Rücken zurück, bis ich schließlich auf ihm liege und seinen warmen Körper unter mir spüre. Boris ächzt leise und schlingt sogleich die Arme um mich. Er gibt sich mir hin. So viel zu seinem Schamgefühl. Es könnte jederzeit jemand nach oben kommen und uns erwischen. Zum Glück hat er mich zum Aufpassen. Vielleicht will ich auch mit ihm in dieser Position gesehen werden. Angeben, dass er mir gehört.


      Meine Zunge dringt in seinen Mund ein. Er lädt sie ein. Besinnlich erobere ich ihn wieder und wieder, bis er atemlos unter mir liegt und sein Penis hart gegen meinen Bauch drückt. Erst dann weiche ich zurück und betrachte ihn. »Nein, ich glaube wirklich nicht, dass du duschen musst.«


      »Doch«, haucht er und lächelt versonnen. »Ich bin total verschwitzt…«


      »Mhm.« Ich presse meine Nase an seinen Hals und wandere dann sein Brustbein hinab. »Aber du riechst gut.«


      »Noch…«, entgegnet er. »Und auch nur in deiner Nase.«


      Ich schnaufe leise und schiebe sein Shirt hoch. Sein Bauch glänzt feucht. Er hat sich wirklich verausgabt. »Na gut, wenn du dich dann besser fühlst. Wahrscheinlich musst du danach aber noch einmal duschen. Du hast heute Abend ja noch deinen Kurs…«


      »Was hast du denn mit mir vor?«, will er interessiert wissen.


      »Wirst du sehen.« Ich gebe ihm noch einen Kuss, dann gehe ich von ihm runter und lasse ihn sich aufsetzen. »Ich lasse die Tür vom Hinterhof angelehnt, wenn du reinkommst, ziehst du sie zu. Es ist der Raum rechts vom Eingang. Auf der Tür steht: Privat. Klopf einfach an, ich lass dich rein.«


      »Okay.« Er reckt sich und gibt mir noch einen Kuss. Dabei schließt er jedoch nicht wie sonst die Augen, sondern sieht mir in meine. Keine Ahnung, wieso. Aber er scheint ruhiger, als er schließlich aufsteht und mit einem letzten Lächeln in meine Richtung sein Handtuch nimmt und das Studio verlässt.

    


    
      ***

    


    
       


      Es ist amüsant gewesen, dass Boris angenommen hat, ich hätte kein Spielzimmer. Tatsächlich bilde ich mir ziemlich viel darauf ein. Es ist nur nichts, was ich in meiner eigenen Wohnung haben möchte, wenn mich meine Eltern besuchen. Meine Mutter ist eine sehr neugierige Frau und ich will ihr nicht erklären müssen, wieso mein Esszimmertisch Ösen an den Seiten hat oder wozu ich das große Holzkreuz an der Wand benötige. Ganz zu schweigen von der Sling und dem Lederbock.


      Das Zimmer unter dem Studio ist groß und hat beinahe Loft-Charakter. Ein kleines Badezimmer mit Dusche schließt sich daran an. Es gibt sogar einen Kühlschrank, in dem ich zurzeit jedoch nur Getränke und Eiswürfel lagere. Die Wände sind alt und dick, sodass es Geräusche gut isoliert. Vermutlich könnten Boris und ich ein paar Tage hier wohnen, ohne dass es jemandem auffallen würde. Aber das ginge selbst mir zu weit.


      Es klopft an der Tür. Mit einem letzten, prüfenden Blick über die Einrichtung öffne ich sie und sehe Boris lächelnd entgegen. Er lächelt zurück, doch nun scheint er wieder nervös zu sein. Nachsichtig greife ich nach seiner Hand und ziehe ihn in den Raum. »Du kennst deine Safewords.«


      »Klar«, bestätigt er. Dennoch schweift sein Blick unruhig durch den Raum und saugt sich sofort an der Ecke mit dem Andreaskreuz und dem Bock fest. Dort befinden sich auch die Paddel und andere Spanking-Utensilien. Er schluckt.


      »Hey«, raune ich leise und zwinge ihn mit meiner Hand unter seinem Kinn, den Blick auf mich zu richten. »Du weißt, dass ich dich zu nichts zwingen werde, was du nicht möchtest.«


      Er nickt.


      »Gut. Komm, ich zeig dir alles.« Vorsichtig ziehe ich ihn an seiner Hand, die ich nicht mehr loslasse, zunächst von der Discipline-Ecke fort zur anderen Ecke des Raums, in der ein Bett steht, ähnlich dem in meinem Schlafzimmer. Nur, dass hier noch weitere Ösen an der Wand angebracht sind. »Das ist mein Bett.«


      »Oh«, murmelt Boris. »Du stehst echt auf Fesseln…«


      »Ja, sehr.« Ich deute auf den Esszimmertisch, der durch eine spanische Wand und einen Schrank von dem Bettbereich getrennt ist. An ihm stehen vier Stühle, auf ihm ein großer Kerzenständer mit drei dicken, roten Kerzen. »Siehst du die Ösen an seinen Seiten?«


      »Oh.« Seine Hand klammert sich fester an meine und er rückt dichter an mich heran.


      »Das sind die beiden Bereiche, wo wir uns am meisten aufhalten werden«, erkläre ich ihm leise und stelle mich hinter ihn. »Hier spielen wir.«


      »Das hier unten ist viel größer, als ich gedacht hätte«, gibt er leise zu. »Das ist ja wie eine zweite Wohnung.«


      »Mhm«, gebe ich zu. »Dort geht es zum Badezimmer.«


      »Wow.« Er dreht sich zu mir um. Kurz sieht er lächelnd zu mir auf, dann fällt sein Blick hinter mich und er stockt. Etwas ändert sich in seinen Augen. Er macht einen Schritt zurück und schluckt. Plötzlich wirkt sein Blick gehetzt, als er wieder zu mir aufblickt und ich die Panik darin erkenne.


      Unwillkürlich blicke ich hinter mich, um festzustellen, was sie getriggert hat. Nach kurzem Suchen fällt mein Blick auf die Peitsche. Eine schwere Lederpeitsche. Geflochten aus mehreren Strängen. Etwa dorthin hat Boris geblickt. Keine Peitschen. Das hat er gesagt. Und ich habe sie auch noch nie benutzt. Ich würde nie jemanden damit auspeitschen wollen. Sie ginge sofort durch die Haut.


      »Shit, Boris, das ist nur Deko!«, versichere ich ihm sofort. Doch als ich mich zu ihm umwende, hat er sich drei weitere Schritte von mir zurückgezogen. Sein Adamsapfel bewegt sich emsig auf und ab. Er zittert unterdrückt und auf seiner Stirn ist ein leicht glänzender Film.


      »Boris«, ermahne ich ihn sanft. »Atme tief durch. Du kennst mich. Ich würde dir mit so etwas nie zu nahe kommen.« Langsam mache ich einen Schritt auf ihn zu. »Sieh mich an. Sieh mir in die Augen.«


      Doch er sieht mich nicht an. Sein Blick ist immer noch auf die gegenüberliegende Wand gerichtet. Ich schiebe mich dazwischen und zwinge ihn, mich anzusehen. Sein Atem geht hastig. Er scheint schlecht Luft zu bekommen. Allmählich bekomme ich Angst um ihn. Doch ich zwinge mich, ruhig zu bleiben, und überwinde die Distanz zwischen uns.


      Möglichst sanft greife ich nach seinen Schultern und versuche abermals, seinen Blick mit meinem aufzufangen. »Boris, hör mir zu.«


      Er starrt mich an.


      »Ich würde dich niemals mit so etwas verletzen. Du kennst mich«, erinnere ich ihn. »Ich nehme sie ab. Sie ist nur Deko. Ein Geschenk. Ich benutze so etwas nicht.«


      Er zittert immer noch, doch immerhin sieht er mich endlich an und nicht mehr die Peitsche. Ich streiche sacht über seine Schultern und Arme. »Ich verspreche es dir, mein Herz. Sobald du dich beruhigt hast, nehme ich sie ab und schmeiße sie raus. Aber jetzt atme wieder ganz ruhig. Ein und aus. Okay? Ganz ruhig. Kein Grund, dich aufzuregen. Ich bin nicht Lars. Ich würde dich nie derart verletzen.«


      Allmählich scheinen meine Worte zu ihm durchzudringen und er beginnt, gegen die Panik anzukämpfen. Er atmet einige Male bewusst langsam ein und aus. Erneut schluckt er schwer, dann macht er zögernd einen Schritt auf mich zu und schmiegt sich in meine Arme. »Wieso hast du so etwas? Und dann das Kreuz?«


      »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Ich peitsche niemanden aus«, versichere ich ihm erneut und umarme ihn fest. »Die Peitsche habe ich von Andreas bekommen. Er fand sie schick. Das ist alles. Er liebt die Vorstellung von allem Extremen, aber nicht einmal er würde auf die Idee kommen, sie tatsächlich einzusetzen.«


      »Hast du sie schon mal benutzt?«


      »Nein. Niemals.« Ich streichle ihn beruhigend. »Einmal eine andere. Als ich noch unerfahrener war. Aber ich habe schnell bemerkt, dass ich so etwas nicht kann. Nicht einmal mit einem masochistischen Sub, der dem etwas abgewinnt. Ich will niemandem solche Schmerzen zufügen, sondern einen devoten Partner, der sich mir freiwillig unterordnet.«


      Ein Schauder ergreift und schüttelt ihn in meinen Armen. Er klammert sich in mein Shirt und presst sein Gesicht an meine Halsbeuge. Daraufhin umarme ich ihn noch fester und drücke meine Lippen an seine Schläfe. Gemächlich dirigiere ich ihn in Richtung Bett und drücke ihn schließlich darauf. Auch dort nehme ich ihn wieder in den Arm und streichle ihn, bis ich sicher bin, dass er sich beruhigt hat.


      »Geht es wieder?«, erkundige ich mich leise.


      Er nickt, will mich dabei aber nicht ansehen. Ich zwinge ihn sanft dazu, woraufhin sich seine Wangen leicht rot färben. Ich verenge die Augen. »Hey, keine Scham vor mir.«


      »Es ist dumm, sich so aufzuregen…«, nuschelt er verlegen. »Vollkommen irrational.«


      »Nein, ist es nicht. Nicht nach dem, was du erlebt hast. Ich war dumm, weil mir die Peitsche nicht aufgefallen ist. Ich hätte sie abnehmen müssen. Du hast am Anfang gesagt, dass Peitschen tabu sind. Es war mein Fehler.«


      »Ich meinte, Peitschen benutzen. Von Peitschen an der Wand habe ich nichts gesagt.«


      »Na, aber natürlich musstest du denken, dass ich sie da nicht nur zur Zierde hängen habe«, entgegne ich und seufze. »Ist ja auch egal. Ich schmeiße sie weg.«


      »Musst du nicht. Immerhin ist sie ein Geschenk.«


      »Ach, Andreas hat es sicherlich längst vergessen.« Ich streiche ihm durchs Haar.


      Er senkt erneut den Blick und verkriecht sich an meiner Schulter. »Dennoch, totale Überreaktion von mir. Sorry. Du hast dir mein erstes Mal hier unten sicher anders vorgestellt.«


      »Ich hatte keine festen Pläne. War, ehrlich gesagt, nicht sicher, wie du auf mein Spielzimmer reagierst. Es ist eben etwas anderes als meine Wohnung. Hier siehst du meine Präferenzen gebündelt.«


      »Also hast du damit gerechnet, dass ich Panik bekomme?«


      »Nicht wirklich. Vielleicht hatte ich es ein bisschen befürchtet.« Ich rücke ein wenig von ihm ab und mustere ihn ernst. »Wie geht es dir jetzt?«


      »Besser.« Er schmunzelt leicht. »Du hast mich mein Herz genannt.«


      Ich versuche, mich darauf zu besinnen, und werde unwillkürlich selbst ein wenig betreten. Doch schließlich nicke ich ergeben. »Ja, kann sein… Aber gewöhn dich nicht dran. Ich bin selten so sentimental.«


      »Werde mich nie dran gewöhnen«, verspricht er und grinst verschmitzt. »Junge, Bengel, Sklave, Schlampe… Und du nennst mich in einem unbewussten Moment mein Herz.«


      »Ich bin halt ein Softie«, seufze ich selbstironisch und lehne mich vor, um ihm einen Kuss zu geben. »Und du bist mein Herz.«


      »Ich denke, damit kannst du mich aus jedem Flashback reißen«, gibt er schmunzelnd zu und sieht mir in die Augen. Es ist der Blick. Dieser wunderschöne Blick, der mir zeigt, dass er mir gehört. Ich atme tief durch und schlucke hart, während ich in seinen Augen versinke.


      »Das werde ich«, antworte ich leise.


       


       

    


    
      Ende
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